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Mit der vorliegenden Geschichte des grauen Klosters 
möchte ich der liehranstalt , weiche mir seit beinahe 
dreizehn Jahren einen Wirkungskreis gewährt hat und 
mir eine zweite theure Heimath geworden ist, iu ihrer 
dritten Säkularfeier den Zoll dankbarer Hochachtung 
darbringen. Am grauen Kloster ist, wie so vielen mei- 
ner Berufsgenossen, auch mir das Glück geworden, unter 
der wohlwollenden Leitung hochgeachteter Vorgesetzten 
und durch das einträchtige Zusammenwirken mit theuren 
Kollegen in der mir zugewiesenen Lehrthätigkeit jene 
Freude und innere Befriedigung zu finden, welche den 
werthvollsten Lohn der täglichen Berufsarbeit bildet. 
Meine Darstellung der vergangenen Jahrhunderte des 
Berlinischen Gymnasiums begleitet daher der innige 
Wunsch, dass die Schule auch in ihrem vierten Jahr- 
hundert, gepflegt durch die weise Fürsorge der Städtischen 
Behörden und unterstützt durch die thstkräftige Pietät 
ihrer Schüler, segensreich zu wirken fortfahre, für die 
nachwachsenden Geschlechter der Jugend eine Pflege- 
stätte edler, menschlicher Bildung und für unsere 
Nachfolger im Amte einen Mittelpunkt gemeinsamer 
Thätigkeit biete, an welchen sie nicht nur die gleiche 
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Pflicht, sondern auch das geistige Band der gleichen 
Liebe und Anhänglichkeit fessele. 

Das graue Kloster stellt uns in seinen Rfiumen 
und Mauern eine der denkwürdigsten Wandlungen des 
christlichen Geistes und der abendländischen Kultur 
lebendig vor Augen und umschliefst eine Fülle histori- 
scher Erinnerungen, wie wenige Stätten Berlins. Der 
Versuch einer quellenmäfsigen Geschichte desselben liegt 
in der Richtung meiner Studien. Zu seiner Ausführung 
reichte die Benutzung der mir bereitwilligst eröffneten 
Archive des Gymnasiums und der Streitschen Stiftung 
nicht überall aus, sondern es war an manchen Stellen 
Ergänzung aus dem Städtischen und dem Staats-Archive 
erforderlich. Für die gütige Erlaubniss zur Benutzung 
dieser Sammlungen und für sachkundigen Bath bei Ver- 
werthung des Materiales bin ich dem Königl. Geheimen 
Regierungs-Rathe und Direktor der Staats-Archive Herrn 
Dr.Duncker, dem Königl. Geheimen Staats-Archivar Herrn 
Dr. Friedländer und dem Stadt-Archivar Herrn Fidicin, 
und.aufserdem für belehrende Aufschlüsse über die Archi- 
tektonik der Klostergebäude dem Königl. Baurath Herrn 
Professor Dr. Adler zu dem verbindlichsten Danke ver- 
pflichtet. — Die Fülle des historischen Stoffes, welchen 
namentlich die Vergangenheit der Schule darbot, machte 
mir die Beschränkung auf das nothwendigste zur un- 
erlässlichen Pflicht. Eine vollständige Berücksichtigung 
und Wiedergabe der geschichtlichen Ueberlieferung konnte 
daher nur in allem dem angestrebt werden, was das alte 
Kloster, den Franziskaner-Konvent, die Klosterschule, 
die Stiftung und die allgemeine, durch den persönlichen 



Einfluss der Rektoren und Direktoren bedingte Ent- 
wicklung des Gymnasiums anbetraf. Dagegen mussten 
die biographischen Skizzen , welche dem Andenken der 
zahlreichen, neben den Leitern der Anstalt wirkenden 
Lehrer der früheren Zeit gewidmet sind, auf die allge- 
meinsten Angaben über Geburts-, Studien-, Dienst- und 
Sterbe*- Jahre beschränkt werden. Von den Schriften 
dieser Kollegen femer konnten niu* diejenigen Berück- 
sichtigung finden, welche für den Gang ihrer Studien 
bezeichnend und für die Entwicklung der Wissenschaft 
bedeutungsvoll gewesen sind; während im übrigen auf 
die Gesammtverzeichnisse ihrer wissenschaftlichen Ar- 
beiten verwiesen worden ist, so weit dieselben bei Di- 
terich, Küster oder in den Programmen des Gymnasiums 
sich vorfinden. Für diesen Theil der Arbeit war die 
häufige Lückenhaftigkeit der Ueberlieferung besonders 
erschwerend und hatte eine Ungleichheit in den bio- 
graphischen Notizen zur unvermeidlichen Folge. Die 
gleichmäfsigeren Nachrichten über den Bildungsgang und 
die vollständigen Verzeichnisse der literarischen Arbeiten 
der den letzten Decennien angehörenden Kollegen be- 
ruhen zum gröfsten Theile auf den persönlichen An- 
gaben der Betheiligten. 

Auch bei strenger Einhaltung der bezeichneten 
Schranken lag es in der Natur des Gegenstandes, dass 
die historische Darstellung einen erheblichen Umfang 
erreichte. Dass dieser Umstand der Publikation kein 
Hindemiss bereitete und dass die Schrift in der einer 
Festgabe würdigen Ausstattung erscheinen konnte, ist 
durch die mir gewährte reichliche Unterstützung aus der 
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Streitschen Stiftung ermöglicht worden. Fftr die wohl- 
wollende und fördernde Theilnahme, welche das Direk- 
torium dieser Stiftung meiner Arbeit ^^iesen hat, fflhle 
ich mich verpflichtet, meinen Dank öflentlich auszu- 
sprechen. 



Berlin, im Mai 1874. 
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Quellen und frohere Bearbeitungen der öesohiolite des grauen 
EloBters und des Berlinischen Gymnasiums. 

Unter den früheren Bearbeitungen der Gesammtgeschichte 
unseres grauen Klosters gehört die erste noch dem 17. Jahrhun- 
dert an. Kurz vor der ersten Sakularfeier im Jahre 1674 veröflFent- 
lichte der Rektor Gottfried Weber ein Programm von 6 Blättern 
in Folio unter dem Titel: Secularis recordatio Gymnasii Ber- 
Knensts.^ Ein Jahrhundert später schrieb für die zweite Säku- 
larfeier der Direktor Anton Büsching eine Geschichte des 
Gymnasiums zum grauen Kloster. ^ Neben diesen Schriften sind 
geschichtliche Arbeiten über das graue Kloster zu verzeichnen, 
welche nicht durch eine gelegentliche Veranlassung, sondern 
durch ein allgemein historisches Interesse hervorgerufen wurden 
und auf langjährigen Studien beruhten. Dahin gehören Martin 
Diterichs Berlin*sche Kloster- und Schulhistorie, ^ von welcher 
der Abriss über die Geschichte des grauen Klosters in Gottfried 
Küsters Schrift: Altes und Neues Berlin,* abhängig ist, und 
Johann Joachim Bellermanns vier Programme über die Ge- 
schichte und die Denkmäler des grauen Klosters in Berlin aus 
den Jahren 1823 bis 1826. 

Der Werth dieser geschichtUchen Arbeiten, so weit in ihnen 
nicht Zeitgeschichte und persönliche Erlebnisse der Autoren mit- 
getheilt sind, lässt sich allein bemessen nach der Beschaffenheit 
der ihnen zu Grunde gelegten Quellen und der Art und Weise, 
wie dieselben benutzt worden sind. Zu diesen Quellen gehören 
in ersiter Reihe die Gelegenheitsschriften und Programme des 



1) Programme des gr. Klosters in folio, Nr. 43. 

^] Sie erschien 1774 zuerst als Programm und dann in Büschings Samm- 
lung aller Jubelschriften u. s. w., Berl. 1774. 
») BerUn 1732. 
«) IL Bd.. 8. 935—972. 
0«»ch. d. grauen Klosters. 1 



Gymnasiums^ das Akten- und Urkunden-Material seines Archivs, 
welches ergänzt werden kann aus den Archiven des Direktoriums 
der Streit'schen Stiftung und der Königlichen und Städtischen 
Behörden zu Berlin, und endlich die Literatura Gymnasüy eine 
Sammlung der wissenschaftlichen Arbeiten der Lehrer der Anstalt. 

Die erhaltenen Gelegenheitsschrifteu des Gymnasiums — 
Geburtstags- und Hochzeits-Gedichte, Trauerlieder und dergl. — 
beginnen mit dem Jahre 1588 und sind in so fem von historischer 
Bedeutung, als sie von den Lehrern des Gymnasiums an ihre 
Kollegen gerichtet wurden und nebenbei über Ereignisse in der 
Anstalt Kunde geben. Sie befinden sich jetzt in dem Sammel- 
bande: Varia GymnasnBerolinensis. Die sogenannten Programme, 
anfangHch gelegentlich verfasste wissenschaftliche Diatriben, 
Publikationen der Schulgesetze und Lektions-Kataloge, später Ein- 
laduugsschriften zu den Schulaktus, beginnen mit dem Jahre 1589 
und umfassen bis auf Büsching mehrere Bände in Quart und 
einen FoUo-Band. Da Büsching sogleich nach* dem Eintritt in 
das Direktorat die Schulaktus am grauen Kloster beseitigte, so 
mussten auch die Programme eine andere Form und einen neuen 
Inhalt gewinnen. Sie erschienen fortan bis zum Jahre 1826 mit 
einer von dem Direktor verfassten wissenschaftlichen oder päda- 
gogischen Abhandlung und allgemeinen Schulnachrichten. An 
der Abfassung der wissenschaftlichen Arbeiten für das Programm 
betheiligten sich die Lehrer des grauen Klosters der Reihe nach 
erst vom Jahre 1827 an. 

Das Gymnasial -Archiv verdankt seine erste Einrichtung 
dem Fleifse und der Vorsorge des Sektors Wippel, welcher im 
Jahre 1759 die vorhandenen Akten des Gymnasiums sanunelte 
und ein Verzeichniss derselben entwarf. Sein Akten - Katalog 
umfasste 1) Akten, Dokumente und Nachrichten das Gymnasiiun 
in's Gemein betreflFend, in 38 Volumina, von denen jedoch schon 
im Jahre 1803 mehrere fehlten; femer in vier anderen Abthei- 
lungen Akten, betreflFend den Sänger-Chor und die Kantoren, die 
Kurrende, die BibUothek und die Kommunität. Im Jahre 1803 
ordnete der Prorektor Johann Friedrich Seidel das Archiv von 
neuem, indem er die nach Wippeis Tode angehäuften Akten 
binden liefs, die einzelnen Volumina mit einem Inhalts -Ver- 
zeichniss versah und ein sorgfaltig gearbeitetes Akten-Regesten- 



W»k anlegte. Die erste Abtheilung des Akten^Kataloges von 
Wippel vermehrte er lun die Volumina Nr. 39—74. Heute zShlt 
das Archiv über 100 Akten-Volumina. 

Unter den noch vorhandenen ältesten Aktenstücken des 
Gymnasiums befindet sich glücklicher Weise eia Volumen (Nr. 3 
in Wippeis Kataloge]^ welches als das wichtigste urkundliche 
Dokument für die Geschichte des grauen Klosters erachtet wer- 
den muss und hier eine besondere Erwähnung verdient. Es ent- 
hält eine Abschrift (stellenweise allerdings nur einen Auszug) 
der die Stiftung des Gymnasiimis betreffenden Verhandlungen 
und Kurfürstlichen Erlasse, der ersten Schulordnung und der 
Schulrechnungen Joachim Steinbrechers vom Jahre 1574 bis 1586 
nebst noch anderen zum Theil mit Urkunden belegten Nach- 
richten. Das Granze ist durchweg sauber und korrekt geschrie* 
ben und umfasst auf 407 Seiten zwei Abtheilungen, deren erste 
die Schulordnung vom Jahre 1576 und deren zweite die übrigen 
erwähnten Sachen enthält. Dieser letztere Theil, in welchem 
sich auch mehrere das g^raue Kloster betreffende, noch unedirte 
Urkunden des Kurfürsten Johann Georg von Brandenburg be- 
finden, beginnt auf S. 203 und wird mit den Worten eingeleitet : 
»Nachrichten zu hiesiger Schulen beym grauen Kloster aus 
einem Buche vom Rathhause in Folio in Schweinsleder gebun- 
den und roth aufm Schnitt, darin die alte Churfürstliche erste 
Fundation von Churfürst Johann Geoigen 1574 etc. wie auch 
Schulrechnung biss 1586 befindlich.« Das Original zu unserer 
Abschrift war also ein amtliches Aktenstück des hiesigen Rath- 
haus- Archivs. Für die Gewissenhaftigkeit des Abschreibers an- 
dererseits spricht der Umstand, dass derselbe bei den auszugs- 
weise wiedergegebenen Stellen die Seitenzahl seiner Quellen- 
schrift am Rande notirte, um Späteren die Kontrole mittelst 
des Originales zu erleichtem. Dieselbe ist jedoch dadurch un- 
möglich geworden, dass das »Buch in Folio, in Schweinsleder 
gebunden« u. s. w. aus dem Rathhaus - Archive verschwunden 
und trotz aller Nachforschungen »eine verlorene Handschrift« ge- 
blieben ist. Nach einem Schreiben des Berliner Magistrates vom 
4. Januar 1763 ^ war es in dem genannten Jahre noch im Rath- 

1) Dasselbe befindet sich in den Akten des Magistrates, Schul-Abtheilung, 
Berlinisches Gymn. Nr. 74. 

1* 



haus- Archive vorhanden. Für die Beurtheilung der Zuverlässig- 
keit unserer Abschrift ist es daher von grofsem Werthe, dass 
wir den Namen des Abschreibers^ der in der Abschrift selbst 
nicht genannt wird, mit Sicherheit nachzuweisen im Stande sind. 
In Uebereinstimmung mit der Ueberlieferung in den Geschichts- 
werken unseres Gjrmnasiums nennt das eben citirte Schreiben 
des Magistrates vom 4. Januar 1763 als den Abschreiber den 
Konrektor des Gymnasiums zum grauen Kloster Sebastian Gott- 
fried Starck, der im Jahre 1705 als Professor der orientalischen 
Sprachen an die Universität Greifswald berufen wurde und nach 
dem Zeugnisse Martin Diterichs^ sich eingehend mit der Ge- 
schichte unseres Gymnasiums beschäftigt hatte. Ein Ergebniss 
dieser Studien war seine im Jahre 1705 veröffentlichte Oratio 
valedictoria de originibus scholae Berlinensisj deren Inhalt eine 
Wiedergabe der von ihm besorgten Abschrift ist. Die Zeit der 
Abschrift war das Jahr 1702, denn den ältesten Schulrechnungen 
ist eine Uebersicht der Kapitalien, welche das Gymnasium im 
Jahre 1702 besafs, von derselben Hand geschrieben, hinzuge- 
fugt mit der Bemerkung: »Gegenwärtige Einnahmen a. FQr einen 
der wichtigsten und interessantesten Abschnitte der Geschichte 
unseres Gymnasiums sind vnx demnach zwar auf die Angaben 
einer erst im Jahre 1702 genommenen Abschrift alter, nicht mehr 
vorhandener Akten verwiesen; allein dieser Abschrift giebt die 
wissenschaftliche Bildung des auch sonst um das Wohl des Gym- 
nasiums verdienten Konrektors Starck den Werth einer originalen 
Quelle. Die Stiftung der Wittwen-Kasse des Gymnasiums im 
Jahre 1704 ist besonders durch seine Bemühungen zu Stande 
gekommen und das Statut derselben von ihm selbst geschrieben 
worden.^ 

Während die bisher genannten Quellen vor allem der Ge- 



1) Berlinische Kloster- und Schul-Historie S. 307 : (Starck) ad eap0$9*n' 
dam profeisionem orienttUium linguarum in Academia Chryphmoaldensi — ahiü 
(1705), habita prm$ die odavo Septembrit oratiane ex actis ipsis illorum 
temporum oofueripta de scholae BerUneneia origimbus. 

«) A. a. O. 8. 305: Sua manu etatuta a rege eamprobata m membranie 
[erat enim Calligraphua) elegantiseime ecripeit et eorum exemplum de- 
scripsit aliaque quae huc pertinent eonacripsü. (Diese latein. CiUte sind der 
von Diterich 1711 auf Starck gehaltenen Oedächtnissrede entnommen, welche 
in Diterichs Oeschichtewerk abgedruckt ist.) 



schichte des Gymnasiums dienen, ist die Erforschung der Ge- 
schichte des Franziskaner-Klosters vornehmlich an die Inschrif- 
ten in der Klosterkirche und den Klostergebäuden, so wie an 
einige den Konvent der Franziskaner betreffende Urkunden aus 
dem 14. — 16. Jahrhundert gewiesen, welche erst in neuerer Zeit 
von Friedrich von Raumer und dem Archivar des Kathhaus- 
Archivs Fidicin veröffentlicht worden sind. Ihr kommt femer 
eine Reihe bedeutsamer Resultate zu gute, welche wir den hi- 
storischen Forschungen Fidicins und der für die Aufhellung der 
Geschichte Berlins und der Mark Brandenburg wirkenden Ver- 
eine verdanken. 

Von diesem Quellenmaterial hat nim ein nicht geringer 
Theil bereits dem Rektor Weber 1674 zu Gebote gestanden, 
ohne von ihm bei der Abfassung seiner Secularü recordatio be- 
nutzt worden zu sein; denn es war keineswegs sein Plan, eine 
umfassende Geschichte der Anstalt bis auf seine Zeit zu schrei- 
ben, sondern nur dem an der Säkularfeier theilnehmenden Fest- 
publikimi eine kurze IJebersicht über die Schicksale der Schide 
und die Wirksamkeit der Rektoren von 1574 bis 1668 zu geben. 
Seine gewandt geschriebene Festschrift macht daher auch nicht 
den Anspruch, eine auf tiefer gehenden Studien beruhende Lei- 
stung zu sein. 

Der erste wirkliche Historiograph des grauen Klosters war 
vielmehr Martin Diterich, der Sohn eines Geistlichen, ge- 
boren am 17. December 1681 zu Aulosen in der Altmark. Er 
besuchte zuerst das Gymnasium zu Neu-Ruppin tind dann von 
1698 bis 1701 das graue Kloster zu Berlin. Hier fand er Auf- 
nahme in die Kommunität^ und einen väterlichen Freund an 
dem Konrektor Gottfried Starck. Die Programme jener Jahre 
nennen seinen Namen mehrmals unter den an den öffentlichen 
Schulaktus theilnehmenden Schülern. 1698 deklamirte er bei 
einer solchen Gelegenheit ein griechisches Gedicht über »die 
geistlichen Waffen eines Christen «.^ Nachdem er in Leipzig 
Theologie und Geschichte studirt hatte, bekleidete er ein Lehr- 
amt in Neu-Ruppin imd wurde aus dieser Stellimg im Jahre 1708 



») Programme Bd. II, Nr. 32. 
S) Ebendas. Nr. 31. 



ab Subrektor oder dritter Lehrer an das Gymnasium zum grauen 
Kloster berufen« Hier wirkte er bis zum Jahre 1719, erhielt 
dann aber eine Pfarrstelie in Beskow, 1721 an der Franziskaner- 
oder Unterkirche zu Frankfurt a. d. O. und 1727 das Diakonat 
an der dortigen Oberkirche; 1737 wurde er Professor der Theo^ 
logie an der Unirersität Frankfurt und starb im Jahre 1749. 
In der Stellung als Frediger zu Frankfurt voUend^e er seine 
Berlinische Kloster- und Schul-Historie , die er 1732 veröffent- 
lichte imd den Rechtsgelehrten Samuel von Cocceji und Johann 
Christian Tieffenbach widmete. Sie war das Resultat langjäh- 
riger Forschungen, denn bereits im Jahre 1713 meldete er in 
einem Programme, dass er Willens sei, eine Greschichte des grauen 
Klosters zu schreiben. ^ Von seinen Studien über die Geschichte 
der Mark Brandenburg zeugen auch« mehrere früher schon er- 
folgte Publikationen. 1713 veröffentlichte er eine Rede de fatis 
OymMuii BerUnensis, 1715 eine zweite de memorabtlibus MarcMae 
Brandenburgensüy 1718 eine dritte de ortu et proffressu reUgümis 
ChriiHanae in Marchia Brandenburgeiui ad puriora usque sacra.^ 
Bekannter und bedeutender ist seine 1725 erschienene »Histo- 
rische Nachricht von den Grrafen von lindow und Neu-Ruppin«. 
Alle diese Arbeiten bekunden Vertrautheit des Ver&ssers mit 
der Geschichte Berlins und der Mark Brandenbuig und fem^ 
mit der Methode historischer Forschungen, wie dieselbe am An- 
fisinge des 18. Jahrhunderts geübt wurde. Auch sein im Jahre 
1732 erschienenes Hauptweric lässt jene Eigenschaflen nicht ver- 
missen. Klar und einfach erzählt in ihm Diterich von den 
Schicksalen des Gymnasiums und seiner Lehrer; sein Sinn ist 
überall auf das Wesentliche gerichtet; nur zuweilen unterbricht 
er die Darstellung durch pädagogische Reflexionen. Worauf in- 
dessen das meiste ankommt, das ist der Eindruck der Treue und 
Gewissenhaftigkeit, den der Autor auf den Leser überall macht, 
und andererseits die Wahrnehmung, dass er die besten Quel- 
len benutzt hat, zunächst die Abschrift der Schulordnung, nach 
welcher er die erste Organisation des Gymnasiums beschreibt. 



*) Progr. in fol. Nr. 107: Dabiturf si Den» vitam et vires amceaserü — 
occasio agendi quoque de varietate proximorum temporum et vel ipsam historiam 
nostri Oymnagii typis detcribendi. 

*) Veröffentlicht unter den Programmen in folio. 



dann die Akten des Gymnasiums , Schulprogramme, Disserta- 
tionen, Leichenreden, Grabinschriften u. dergl. Daneben be* 
ruft er sich auf die Mittheilungen älterer Kollegen, wie des Sub« 
konrektors Georg Feller, ^ welcher als Schüler das graue Kloster 
besucht und von 1678 bis 1714 als Lehrer an demselben gewirkt 
hatte. Diterich schöpfte also aus einer mündlichen Tradition, 
die bis zu der Mitte des 17. Jahrhunderts zurückreichte. Selbst- 
erlebtes und Selbstgesehenes konnte er über einen Zeitraum von 
mehr denn 30 Jahren mittheilen. Dies that er in annalistischer 
Form, indem er Jahr um Jahr die wichtigsten Ereignisse aus 
dem Leben der Schule notirte. 

Die Schwäche seiner Arbeit liegt in der ungenügenden Aus- 
nutzung seiner Quellen und der häufigen Mittheilung von Dingi^n, 
welche sogar in dem geringen Umfange der Greschichte eines 
Gymnasiums die Grenze des Wissenswerthen überschreiten, wie 
die eingehenden Schilderungen der Yerwandtschafts-Yerhältnisse 
der Bektoren und Lehrer und ihrer Nachkommenschaft im zwei- 
ten und dritten Gliede. Dazu fehlte Diterich der Sinn, das 
Individuelle der verschiedenen Personen und Epochen zu er- 
fassen. Seine biographischen Abrisse sind so schematistisch an- 
gelegt, dass in ihnen ein Rektor im Grunde dem anderen gleicht. 
Allerdings trug er auch nirgends verschönernde Farben auf, er 
liefs vielmehr die Bilder skizzenhaft und blass. 

Der bleibende Werth seiner Geschichte beruht in den von 
ihm überlieferten Nachrichten über die Lehrer der Anstalt vor 
seiner Zeit von den Konrektoren abwärts bis zu den Infimi. 
Was er über die Rektoren berichtet, lässt sich heute noch 
zum weiipius größeren Theile kontroliren und ergänzen; da- 
gegen sind seine Angaben über Geburts- und Sterbejahre, Her- 
kommen und Dienstjahre der übrigen Lehrer des 16. und 17. 
Jahrhunderts schwer zu berichtigen oder zu erweitem, da man 
in jenen Zeiten Schul-Programme im heutigen Sinne mit chro- 
nistischen Nachrichten, statistischen Angaben und Nekrologen 
nicht kannte. Kaum ermöglichen es einige Namen-Verzeichnisse 
der Lehrer oder sonst gel^^ntliche Erwähnungen derselben im 
Beginn der Geschichte unseres Gymnasiums, die im Lehrer- 

«) S. 163. 
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KoUegimn durch das Ausscheiden und den Eintritt der einzelnen 
entstandenen Veränderungen mit Sicherheit zu verfolgen. Diterich 
stand dem ersten Jahrhundert des Bestehens der Anstalt noch 
zeitlich so nahe, dass er über viele seiner Vorgänger im Amte 
von deren Nachkommen oder sonst aus mündlicher Ueberlieferung 
genaue Nachrichten einziehen konnte. Je nach dem Umfange 
und der Sicherheit derselben fielen seine biographischen Abrisse 
über die Lehrer des Gymnasiums umfangreich oder kurz aus.^ 
Sein Geschichtswerk ist daher geschichtliche Darstellung und 
Quelle zugleich. 

Büschings Arbeit über das graue Kloster büdet gleichsam 
die Fortsetzung des eben geschilderten Werkes. Sie ist bei wei- 
tein urtheilsvoUer und leichter und gefalliger geschrieben ^Is 
dieses, aber auch in sehr kurzer Zeit vollendet worden. Als 
Büsching durch das Herannahen der zweiten Säkularfeier ver- 
anlasst wurde, sich mit der Geschichte des Gymnasiums zu be- 
schäftigen, bemerkte er zu seinem Erstaunen, dass der Stiftungs- 
tag nicht, wie die Tradition irrthümlich angab, der 22. No- 
vember, sondern der 13. Juli 1574 gewesen ist; aber indem er 
diesen Irrthum erkannte, war der 13. Juli 1774 bereits vorüber 
oder sehr nahe, und das Jubilaeum musste zum zweiten Male 
am 22. November gefeiert werden. Büsching hatte somit seine 
Aktenstudien erst nach oder kurz vor dem 13. Juli 1774 be- 
gonnen und muss sie im Herbste desselben Jahres bereits ab-, 
geschlossen haben. Seine Schrift ist eigentlich eine Geschichte 
nur des Gymnasiums, nicht des alten Klosters, von welchem 
nur die drei ersten Seiten handeln. Das Interesse an der Er- 
forschung mittelalterlicher Zustände und Institutionea»lag dem 
Wesen Büschings überhaupt fem. Bezeichnend dafür ist die 
Beurtheilung , welche ein aus der Mönchszeit herrührendes, in 
der Klosterkirche befindliches Beliefbild bei ihm erfährt. Das 
kunstgerecht ausgeführte Helief stellt die Ankunft der Weisen 



<} Bemerkenswerth ist in dieser Beziehung seine eingehend geschriebene 
Biographie des Subrektors Ootthilf Treuer S. 330—333. Treuer war 1632 
in Beskow geboren , 1660 dorthin yon dem grauen Kloster als Prediger be- 
rufen, also ein Vorgänger Diterichs auch im Beskower Pfarramte. Diterich 
konnte daher über Treuer die besten Nachrichten erhalten und das Geschlecht 
der Treuer bis zu dem Urgrofsvater Ootthilf Treuers hinauf verfolgen. 



9 

in Bethlehem dar und zeigt ala Nebenfigur den heil. Franziskus 
auf einem Esel reitend. Für Büsching ist nun das Granze eine 
Dtummc! Erfindung«^ und er bemerkt:^ dEs mag dieses Bild von 
den Mönchen erfunden oder nur gediddet worden sein^ so er- 
weckt es eine schlechte Meinung von ihrem Verstände oder Ge- 
schmacke.« 

Unter den Quellen, welche er für seine Arbeit benutzte, 
neunt'er auch das Aktenstück des Archivs Vol. 3, das die erste 
Schtdordnung enthält. Auffallend aber bleibt, dass er den Kur- 
fürstlichen Rath und geheimen Lehnssekretair Joachim Stein- 
brecher, dessen vollen Titel man in jenem Aktenstücke sehr oft 
angeführt findet, in seiner Schrift als Büigermeister von Berlin 
bezeichnet. Für die Jahre bis 1732 benutzte er dann vorwie- 
gend das Geschichtswerk Diterichs, sobald diese Quelle aber 
erschöpft war, die Akten des Grymnasial-Archivs. Am ausführ- 
lichsten behandelte er die Geschichte seiner Zeit, seine Beru- 
fung an das graue Kloster, die Zustände der Anstalt bei dem 
Tode des Rektors Wippel, die Vereinigung des Berlinischen und 
Kölnischen Gymnasiums, den für die vereinigte Anstalt von ihm 
entworfenen Lektionsplan, die Verdienste Streits und endlich 
die Feier des Jubilaeums im Jahre 1774. In einem Anhange 
fiigte er seiner Schrift ein alphabetisch geordnetes Verzeichniss 
aller Lehrer der Anstalt vom Jahre 1574 bis 1774 und eine 
Uebersicht über die Stiftungen, Vermächtnisse und Schenkungen 
bei, welche in zwei Jahrhunderten der Schide zu Theil gewor- 
den waren. Einen dauernden Werth besitzt somit die Arbeit 
Büschings besonders in denjenigen Abschnitten, welche die Selbst- 
erlebnisse des Verfassers und die Geschichte seiner nächsten 
Amtsvorgänger enthalten. 

Eine sehr bedeutende Förderung erhielt diie Geschichte des 
grauen Klosters, besonders die Periode vor der Stiftung des Gym- 
nasiums, durch den Direktor J. J. Bell ermann, welcher eine 
Entzifferung aller in der Klosterkirche, in dem Kapitelsaale und 
Konventraume des alten Klosters befindlichen Inschriften unter- 
nahm und seine Aufgabe mit vielem Glücke löste. Eine Frucht 
seiner Bemühungen waren die von ihm gegebenen sicheren Auf- 



'; S. 69 der Ausgabe in Svo. 
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BrMhme ober das Alter md die Pwiiiwim y der nodi heute 
eriwihfnen Kloet e igeb iit de. Er mil e i g u chte ferner die akheicfaen 
mitteUteiücheii Kunstwerke in der Kkwtnfciiehe und gebngte 
XU ichitz^tfwertfaen Resultaten über WeMn und Bedeutung der- 
•dben. Wt Benutzung der Eigebuia i e seiner Einadfeisdiungen 
und mit HnUe auch chronistischer Aufceirfmungen Terfimstc er 
dann eine Gesdiichte des ahen FranriAaner-Klosters , welche 
durch Ausführlichkeit und sichere Begründung der Angaben die 
früheren Versuche dieser Art weit überhöhe. Zu bedauern bleibt 
nur, dasB er nicht zu^eich ^ siwnntKchen Klosteniunie, welche 
schon Tor ihm Umbauten erfiüuen hatten und noch durchgreifen- 
dere Veränderungen nach seiner Zeit er&hren scdlten, zum 
Gegenstande seiner Untersudiung und Beschreibung gemacht 
und ihre Lage und Grölse und ihren Zusammenhang unter 
einander angegeben hat. Zu seiner Zeit bestanden z. B. noch 
Theile des jetzt bis auf einen geringen Ueberrest beseitigten ge- 
wölbten Kreuzganges y dessen Lage heute nur auf Grund sorg- 
samer Messungen tou Seiten eines sachkundigen Architdcten 
näher bestimmt werden konnte. Dass in unseren Tagen ein 
um&ssenderes Material zu einer Geschichte des Berliner Franzis- 
kaner-KonTcntes vorliegt^ vermindert nicht im geringsten den 
Werth der Arbeiten Bellermanns. Jedoch wird derselbe einiger- 
ma(sen beeinträchtigt durch * die Vertheilung des Ganzen auf 
vier Programme 9 welche zwar eine übersichtliche Gruppirung 
des Stoffes gestattete^ aber die einheitliche Verarbeitung dessel- 
ben erschwerte. Von den vier Programmen haben namentlich 
die beiden ersten den vollen Werth einer die geschichtlichen 
Quellen erweiternden Schrift. Sie versetzen uns aus dem schwan- 
kenden Bereiche der Vermuthungen auf den Boden der That- 
sachen. Das zweite Programm bietet neben dem geschichtlichen 
Inhalte noch eine Abhandlung über die Ordens- Verfassung, die 
Abzweigungen und Vorrechte der Franziskaner. Sie ist nach 
Waddings Annales Minorum gearbeitet und sollte in Ermangelung 
speciell den Berliner Konvent betreffender Urkunden und Nach- 
richten den Leser durch eine Darlegung der inneren Organisa- 
tion des Franziskaner-Ordens entschädigen. Aus den allgemein- 
gültigen Ordens-Einrichtungen sollte er sich ein Bild von dem 
früheren Zustande des Berliner grauen Klosters und dem Treiben 
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der Mönche in demselben entnehmen. — Die beiden letzten 
Programme hat Bellermann der Geschichte des Gymnasiums und 
seiner Betören und Dirdctoren gewidmet. In dem einen be- 
handelte er die Stiftung der Schule und die Rektoren von Berge- 
mann bis auf Wippely wobei bis zum Jahre 1732 besonders 
Bfartin Diterich sein Gewährsmann war; in dem anderen gab 
er ausführliche biographische Skizzen von seinen Vorgängern 
Büsching und Gedike und eine Selbstbiographie. 

Neben diesen die Gesammtgeschichte des grauen Klosters 
bdiandelnden Werken wäre hier noch eine reiche Anzahl von 
Monographien über die Stifter und über hervorragende Lehrer und 
Wohlthäter der Anstalt zu erwähnen; es schien jedoch räth- 
licher^ die Specialarbeiten in den folgenden Blättern an den- 
jenigen Stellen zu neimen^ an welchen ihre Resultate unmittel- 
bar verwendet werden konnten. 

Den vorliegenden neuen Versuch, die gesammte 600jährige 
Geschichte des grauen Klosters in einem Werke zusammen zu 
fassen, hat der Verfasser unter Benutzung aller oben genannten 
und aller angedeuteten Vorarbeiten, sowie eines archivalischen 
Quellenmateriales unternommen, welches ihm mit freundlicher 
Bereitwilligkeit von seinen Vorgesetzten und den Königlichen 
und Städtischen Behörden anvertraut worden ist. Für die Be- 
arbeitung der seit dem Erscheinen der Programme Bellermanns 
verflossenen 50 Jahre ist der Stoff fast ausschliefslich aus den 
chronistischen Aufzeichnungen der Programme des Gymnasiums 
entnommen. Der Zweck, welcher in der Arbeit verfolgt wurde, 
war, die Geschichte der ältesten höheren Lehranstalt Berlins und 
der Mark Brandenburg darzustellen, mit Berücksichtigung der 
Entwicklung' des höheren Schulwesens und der Lehrmethode, 
der Unterrichts-Pläne und Ziele und des Fortschrittes der wis- 
senschaftlichen und allgemeinen Bildung in der Mark Branden- 
buig im Verlaufe von drei Jahrhunderten. Es war indessen 
unmöglich, bei der geschichtlichen Darstellung einer Anstalt von 
so individueller Entwickeluug und so besonderen Schicksalen, 
wie das Gymnasiimi zum grauen Kloster sie erfalSen hat, allein 
die Befriedigimg eines nur allgemein historischen Interesses zu 
erstreben. Es galt auch des unermüdlichen Fleifses und der 
Berufstreue zu gedenken, mit welcher dreiunddreilsig Rektoren 
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und Direktoren und Hunderte von Lehrern, oft unter drucken- 
den äufeeren Verhältnissen, an der Jugendbildung gearbeitet 
haben ; femer in dankbarer Rückerinnerung bei den ernsten Be- 
mühungen zu verweilen, mit welchen einst der Landesfurst Jo- 
tiann Georg und sein Lehnssekretair Joachim Steinbrecher die 
Hegründung der Anstalt unternahmen, und endlich Zeugniss zu 
geben von der Opferwilligkeit, mit der der Rath und die Bür- 
gerschaft Berlins für die Erhaltung und Pflege derselben zu allen 
Zeiten gesorgt haben. 

Oegründet mit unzulänglichen Mitteln wurde unser Gym- 
nasium von seinen Stiftern einst dem Wohlthätigkeitssinne der 
Bewohner Berlins empfohlen, und dieser hat sich in dem 
(i^ra<le bewährt, dass keine städtische höhere Lehranstalt sich in 
Holrhem Mafse rühmen darf, erkenntliche Eltern und dankbare 
Hchüler gefunden zu haben, wie das Berlinische Gymnasium 
zum grauen Kloster. 



ßeBGhiohte des Franziskaner-EloBters za Berlin. 

Als vor dreihundert Jahren das Berlinische Gjrmnasium 
gestiftet wurde ^ waren seit der Gründung des Franziskaner- 
klosters, in dessen Bäumen die Schule ihren Sitz erhielt und 
bis heute ununterbrochen bewahrt hat, ebenfalls dreihundert 
Jahre verflossen. Im Jahre 1271, kaum ein Menschenalter später, 
als Urkunden von dem Dasein der Stadt Berlin Zeugniss ge- 
ben, hatten laut einer in der Klosterkirche befindlichen In- 
schrift * die Markgrafen Otto V. und Albrecht LH. von Branden- 
burg, die Söhne des im Jahre 1267 gestorbenen Markgrafen 
Otto in., des Gütigen, den Franziskanern den Grund und Boden 
zur Anlage eines Klosters in Berlin überwiesen, und im Jahre 
1290 hatte den Mönchen der Hitter Jacob von Nebede eine 
zwischen Berlin und Tempelhof belegene Zi^elei [latericidinam] 
zum Geschenke gemacht, welche den Ordensleuten wahrschein- 
lich die Steine zum Bau ihres Klosters geliefert hat und noch 
1443 in ihrem Besitze war.^ Die Franziskaner selbst bezeichneten 
in der gedachten Inschrift die beiden Markgrafen und den Hitter 
von Nebede als die Fundatoren ihres Klosters. Die einen hatten 
ihnen den Bauplatz, der andere das wichtigste Baumaterial ge- 
schenkt; die Mittel zur Ausfuhrung des Baues verdankte der 
Konvent ohne Zweifel dem mildthätigen Sinne der Bewohner von 
Berlin und Köln. 



<) S. Urkunden und Inschriften im Anhang Nr. 1. 

^ Ebend. Nr. 2. Diese Urkunde, namentlich die in sie aufgenommene 
Schenkungs- Urkunde Jakobs yon Nebede, bestätigt durchaus die Richtigkeit 
der Inschrift Nr. 1. 
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Die Erbauung des grauen Klosters fällt somit in dasselbe 
Jahrhundert^ in welchem Berlin zuerst als Stadt genannt und 
wahrscheinlich auch erst gegründet worden ist, und in welchem 
andererseits der Franziskaner-Orden in das Leben trat. Beide 
Ereignisse verdienen mit Rücksicht auf die Gründung des grauen 
Klosters eine nähere Erörterung. 

Nach Fidicins Annahme^ ist von den beiden Orten Berlin 
und Köln zuerst der letztere aus einem Fischerdorfe gegen das 
Ende des 12. Jahrhunderts zu einem Marktflecken und dann 
zu einer Stadt erwachsen^ welche eine slavisch-germanische Be- 
völkerung in sich schloss und 1232 Spandauisches Stadtrecht 
erhielt. Um diese Zeit etwa fand die Gründung Berlins statt, 
dessen schneller Aufschwung ein so ungewöhnlicher war, dass 
Klöden die Hypothese aufstellte und zu begründen suchte,^ Ber- 
lin habe schon lange, ehe es genannt worden sei, als Stadt be- 
standen und sei zur Zeit Ottos des Grofsen von Magdeburg 
aus als deutsche Handelskolonie gegründet worden. Indem Fidicin 
diese Ansicht mit siegreicher Kritik widerlegte, entwickelte er 
zugleich mit Hülfe der ältesten Berliner Stadturkunden einen 
wahrscheinlicheren Grund für das schnelle Emporblühen Ber- 
lins im Laufe eines Decenniums. Nachdem die anhaltinischen 
Fürsten Johann I. und Otto IH. in den Besitz des Barnim ge- 
kommen waren, betrieben sie auf der Gemarkung eines Dorfes 
Berlin oder auf dem Landflecken to dem Berlin am rechten 
Spreeufer die Gründung der Stadt Berlin planmäfsig und mit 
der bestimmten Absicht, sie zu einem bedeutenden Orte im Bar- 
nim zu erheben. Daher wurden besonders deutsche Ansiedler 
herbeigezogen und ihnen eine Anzahl steuerfreier Jahre, Zoll- 
freiheit ^ und nach Brandenburgischem Stadtrechte das Recht der 
Selbstverwaltung verliehen. So erklärt es sich, dass Berlin be- 
reits im Jahre 1244, in welchem eine Urkunde zum ersten Male 
seinen Namen nennt,* der Sitz eines Probstes, Simeon mit 



1) Die OrOndung Berlins, 1840. S. 206 ff. 

2) Klöden, Berlin und KöUn, 1839. 

3) 1253 Terlieh der Markgraf Johann der Stadt Prenzlau die Zollfreiheit, 
wie sie die Stfidte Brandenburg und Berlin besafsen. S. Fidicin, Berlin. 
Regesten Nr. 8 im III. Th. seiner histor.-diplom. Beiträge zur Gesch. Berlins. 

«: Eb. Nr. 7. 
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Namen 9 war, der 1238 als Plebanus von Köln erwähnt wird/ 
dass femer im Jahre 1253 das neu gegründete Frankfurt a. O. 
sein Stadreoht von. Berlin entlehnte. 2. 

Der von dem Freiherm von Ledebur vor kurzem in einer 
Meissnischen Urkunde des Jahres 1200 entdeckte Zeuge Petrus 
de Berlin würde unter der Voraussetzung, dass der Name topo- 
graphische Bedeutung hätte und auf das heutige Berlin hin- 
wiese, nur die Existenz eines Dorfes oder einer Besitzung Berlin 
in slavischer Zeit in dem Bereiche des jetzigen Stadtgebietes, 
bezeugen. 3 

Als der älteste Theil der Stadt Berlin gilt mit Recht die 
Ansiedelung um den Molkenmarkt und die Nikolaikirche. Von 
hier aus begann ihre räumliche Entwicklung nach Norden und 
Osten. Zunächst entstanden die Stralauer-, Spandauer- und 
Poststrafse, letztere beide nur bis zur Königsstrafse sich er- 
streckend, dann die Jüdenstrafse , während die Klosterstrafse 
noch als unbebauter Platz dalag. Die genannten Strafsen bil- 
deten die Parochie der Nikolaikirohe, neben welcher sich bald 
die Parochie der Marienkirche erhob und mit der Altstadt Berlin 
vereinigt wurde. Die erweiterte Stadt erhielt noch im 13. Jahr- 
hundert eine Umwallung, welche sie in der Richtung der heu- 
tigen Neuen Friedrichsstralse umschloss, im Süden und Westen 
dagegen auf dem rechten Spreeufer dahinlief. Der Umwallung 
nahe auf der östlichen Seite der Klosterstralse, ziemlich die Mitte 
bildend zwischen der heutigen Königsstralse und der Parochial- 
kirche, lagnun der Platz, welchen die Mariegrafen den Franziskanern 
zur Errichtung eines Klosters 1271 schenkten. Auf dem freien 
Terrain daneben, nach der Seite der Königsstrafse zu, baute bald 
nach dem Jahre 1300 der anhaltinische Landesfürst — wahr- 
scheinlich der Markgraf Waldemar'* — seine Residenz, ein 
Schloss, welches den Namen des hohen Hauses führte und von 
den regierenden Fürsten bis zimi Jahre 1451 bewohnt wurde. 



1) S. Fidicin, Berlin. Regesten Nr. 6 im HI. Th. seiner histor.-diplom. 
Beiträge zur Gesch. Berlins. 

^ Eb. Nr. 9. 

^ Vergl. den Bericht über die Sitz, des Vereines für die Oesoh. Ber- 
lins vom 22. Nov. 1873. 

*) 8. Berlinische Chronik des Vereines für die Gesch. Berlins, S. 178. 
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Das graue KloHter, welches heute in der yom lautesten Geschäfts- 
treiben erfüllten Mitte Berlins liegt , befand sich also anfangs 
in einer entlegenen^ ruhigen Gegend der Stadt ^ in der Nach- 
barschaft der fürstlichen Residens, zu deren hohen Insassen die 
Mönche allem Anscheine nach in fireundlichen Beziehungen stan- 
den; denn ihre Klosterkirche bildete ein Jahrhundert hindurch 
den Kirchhof, in dessen geweihter Erde mehrere Mitglieder der 
anhaltinischen und wittelsbachischen Regentenfamilie ihre letzte 
Ruhestätte gefunden oder doch einst zu finden gewünscht haben. 

Um die Zeit der Gründung und des Emporblühens der 
Stadt Berlin hielten auch die Bettelmönche^ die Orden der Fran- 
ziskaner und Dominikaner, ihren Einzug in die Mark Branden- 
burg. Von Sachsen her schlössen sie sich dem Zuge der um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts mächtig nach dem Osten vor- 
dringenden deutschen Kolonisation an. Sie brachen oder wiesen 
derselben nicht die Bahn, wie etwa der Orden der Cistercienser, 
aber sie unterstützten doch den Germanisirungs-Process in den 
Slavenländem und trugen bei zur Befestigung der deutschen 
Kolonien. 

Unter welchen Umständen und mit welchen Tendenzen der 
älteste der beiden Bettelorden, der der Franziskaner, von Franzis- 
kus von Assisi^ um das Jahr 1208 gestiftet wurde, ist hinlänglich 
bekannt, nicht minder, dass Innocenz III. nur mit Zögern dem 
Orden die Bestätigung ertheilte; denn dieser Orden, welcher 
seine Mitglieder verpflichtete, in strenger Armuth und Entsagung 
das Evangelium zu verkünden, in wörtlicher Erfüllung der For- 
derungen Jesu nach Matth. Kap. 10, stand in offenem Gegen- 
satze zu dem Treiben der in Reichthum und üppigem Stillleben 
entarteten übrigen Mönche und der kirchlichen Würdenträger. 
In der That haben die Franziskaner im 14. Jahrhundert eine 
sehr bemerkenswerthe Opposition gegen das ^abstthum erhoben ;' 
vermöge ihrer Ordensinstitutionen aber wurden sie doch sehr 
bald willfährige Werkzeuge der obersten hierarchischen Gewalten, 
denn den gesammten Orden umfasste eine gesellschaftliche Gliede- 



\ Vergl. aber diesen •Heiligen« Karl Hase, FrmniUkui von Assisi. 
') Eine eingehende Würdigung hat diese Opposition in Oregororius, 
Geschichte der Stadt Rom, Bd. 6, S. 114 ff. gefunden. 
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rung, die ihren Abschluss in Rom fand und von dort aus die 
Antriebe ihres Handelns empfing. Den einzelnen Klöstern der 
Franziskaner oder fratres minores stand ein Guardian^ dem 
Sprengel ein Custos, der Ordensprovinz ein Provincial, und dem 
gesammten Orden ein in Rom weilender Ordensgeneral [minister 
genercdis, magister ordinis) vor^ der seine Weisungen vom Pabste 
erhielt. 

Eine ähnliche Verfassung hatte auch der um 1215 von dem 
Castilianer Domingo Guzman gestiftete Bettelorden der Domini- 
kaner oder ß^atres praedicatares , welcher zwar nicht zu Berlin, 
aber wohl zu Köln an der Spree seit 1297 ein Kloster besafs. ^ 
Schon im Jahre 1300 wird in einer Urkunde Albrechts UI. ein 
f rater Wühelmus prior domtis praediccttorum in Cohnia erwähnt.* 

Dass Berlin-Köln ein Franziskaner- und ein Dominikaner- 
Kloster in sich schloss, ist vielleicht keine zufällige Erscheinung. 
Beide Bettelorden gehörten zu einander und ergänzten sich, 
wenn sie auch sonst im Verkehr einander befehdeten und auf 
dem Gebiete der Dogmatik nicht selten in Kampf geriethen. 
Beiden war das Betteln und Predigen zur Pflicht gemacht, das 
letztere den Dominikanern insonderheit, den Franziskanern 
nebenbei. Diese sollten nicht eigentlich studiren, der Bettel- 
sack ihre Zierde sein, und predigen sollten sie, wenn sie könn- 
ten.^ Die Folge davon war, dass die Franziskaner volksthüm- 
liche Bulsprediger wurden, aber bei dem Mangel an Bildung 
nicht selten Kapuzinaden zu Tage förderten, während die Domi- 



1) Berl. Chron. des Vereins für die Gesch. Berlins, S. 29. 
^ Nicolai , Beschreibung von Berlin, I, S. 76. Der Vorsteher eines 
Dominikaner-Klosters hiess Prior. Aebte gab es in den Bettelorden nicht. 
Die Kleidung der Franziskaner ist ein graubrauner wollener Rock mit grauer 
Kapuze (das Gewand der umbrischen Bauern), um den Leib zusammenge- 
halten durch einen Strick mit 7 Knoten, die der Dominikaner ein weisses 
oder schwarzes Gewand. Nach der Kleidung der Mönche nannte man das 
Franziskaner-Kloster in Berlin das graue Kloster, das Dominikaner-Kloster 
in Köln das schwarze, lieber das letztere, welches 1536 einging, liegen 
sehr wenige Nachrichten vor. 

3} Daher der alte Minoriten-Vers : 

Mirunüae non e$t studendutn^ 
Sed cum tacco circueundtmi, 
Si potest et praedicandum. 

Bellermann, Progr. d. J. 1824, S. 8. 

Gesch. d. grauen RIoftter«. 2 
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nfluiBer atk ^elelute Glaxibctisprediger und Gbrnbenmckler mnt- 
traten %md ebenso die gebOdeten Klassen beherrechten , wie die 
Franziskaner die unteren Volksschiditen. Jene l^ten sieh anf ^e 
Pflege und Ausbfldmng des kirchlidicsi Lehrsystemes, galten als 
Hüter des Dogmas und wurden mit der Inquisition bettaut. Aus 
ihrer Mitte ist Thomas von Aquin hervoigegangen^ dessen Summa 
theologiae die Lehre der Kirche des Mittelalters in fester Be- 
gründung zusannnen&sste und als ein at^eschlossenes System 
den folgenden Jahrhunderten überlieferte. Ungeachtet aber -der 
eine Orden mehr realistische Tendenzen verfolgte und der an- 
dere sich dem Ideell-Dogmatischen zugewendet hatte^ war doch 
die Wirksamkeit beider eine für das IdrehUche Leben gleich un- 
heilvolle. Vorzugsweise in den Bettelmönchen besafe das Pabst- 
thum seine ^sahheiohe, st^» wSlflUirige geistliche Miliz zur Ver- 
fechtung seiner Ansprücäie vor (Pursten und Völkern und die 
Kirchenlehre ihre begeistertsten Verkündiger und Vertreter. In- 
dess weder die hierarchischen Anmafsungen Roms, noch die 
dogmatischen Aufstellungen des Mittelateers Uefeen sich irer- 
fechten ohne stetes Einwirken auf die Phasitasie des Volkes durch 
Entfaltui^ eines sinnUoh -pomphaften kirchlichen Ceremoniels 
und die Förderung des krassesten Aberglaubens. Dadurch aber 
wurde die religiöse und geisdge Kultur des Abendlandes in eine 
Richtung gedrängt , welche mit der Verherrlidxung des Ab- 
lasshandels in der Kirche tmd der Herrsdiaft der Legende auf 
dem Gebiete der Wissenschaft endete und die Reformation ^Luthers 
zu einer geschichtlichen Nothwendigkeit machte. 

Verfolgen wir nach diesen allgemeinen 'Bemerkungen nun 
die geschichtliche üeberlieferung hinsichtlich der Franziskaner 
in Berlin^ so ergiebt eine ^"^otiz des Märkischen Chronisten An- 
dreas Angelus^ dass Mitglieder jenes Ordens bereits im Jahre 
1249 in Berlin weilten. Angelus erzählt nämlich, dass im 
Jahre 1249, als in Zehdenick Hostienblut bemerkt worden war 
und das Wunder allgemeines Aufsehen erregte, der Bischof 
Ruthgarius von Brandenburg, die beiden Markgilafen Johann I. 
und Otto III., deren Schwester Mechthilde, Herzogin von Braun- 
schweig- Lüneburg, und ihr Beichtvater Hermann von Lange- 



>) AnnAl. Marchid, 6. i^. 



le, Lektor im grauen Kloster zu Berlin, nach Zehdenick 
gereist seien, um dem Hostienblute ihre Verehrung zu bezeugen. 
IJ>er Chropifit irrt zwar, darin, dass er schon zum Jahre 1249 von 
dem grauen Kloster ^u Berlin redet, welches noch nicht exi- 
stirte, aber er bezeugt wenigstens das Vorhandensein einer Mission 
oder eines Lektoxiums der Franziskaner in Berlin, und ferner, 
dass M^tgl^ieder des Ordens am Hofe der Landesfürsten Eingang 
gefunden und Einfluss gewonnen hatten. Dass sie diesen Ein- 
fl^ss im Sinne des kirchlichen Systemes geltend zu machen 
wussten, mag der Umstand bezeugen, dass die oben genannten 
Markgrafen 1250 zu Zehdenick ein Nonnenkloster stifteten und 
die Söhne Otto's I^. die Fundatoren des grauen Klosters zu Ber- 
lin wurden. Als die Markgrafen Johann und Otto am 8. April 1257 
zu Sf^andau für das Kloster zu Zehdenick eine Schenkungsurkunde 
ausstelltejn , war auch ffermannus Lector fratrum minorum in 
Berlin als Zeuge dabei anwesend J dessen Existenz aufser dem 
Chronisten also auch eine Urkunde darthut. 

Für die Abfassung einer inneren Geschichte dieses Klo- 
sters, welche zugleich ein Kulturbild aus dem Leben Berlins in 
den ersten Jahi^hunderten seiner Existenz wäre, reichen leider 
die wenigen den Konvent betreffenden chronistischen Aufzeich- 
nungen imd urkundlichen Dokumente, welche erhalten sind, 
nicht aus. Unter den märkischen Franziskaner- und Domiui- 
kaner-Klöstem hat überhaupt kein einziges literarische Produk- 
tionen oder Annalen hervorgebracht, wie sie aus vielen Abteien 
der Benediktiner und Cluniacenser vorliegen. Diese Vemach- 
lässigung der schriftstellerischen Thätigkeit mag zum Theil dem 
durch die Ordensstatuten bedingten niederen Bildungsgrade der 
Bettehnönche zur Last fallen, zum Theil aber beruht sie auch 
in anderen Eigenthümlichkeiten des Ordens. Die Bettelmönche 
sollten keine Giiter, Höfe, Wald- und Wiesenflächen besitzen, 
durften keine Handels- und T^auschvertrage abschliefsen und 
waren 4^her im ^Igemeinen nicht in der Lage, Urkunden aus- 
zustellen und aufzubewahren. Sie waren femer von der Juris- 
diktion' der Bischöfe eximirt und dadurch der Noth wendigkeit 
des schriftlichen Verkehres mit ihnen überhoben. Endlich er- 



i) Berlinische Chronik des Vereins für die Oesch. Berlins, S. 9. 

2* 
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drückte die gemeinsame, nivellirende Organisation des gesamm- 
ten Ordens die individuelle Entwicklung der einzelnen Klöster, 
und wie kein Franziskaner-Kloster die unabhängige Stellung der 
Benediktiner- Abteien , etwa St. Gallens und der Abtei Lorsch, 
sich eiTungen hat, so ist auch keines zu einer so selbständigen 
und eigenartigen Kulturentwicklung gelangt wie diese. Wohl 
hat der Gesammtorden der Franziskaner ein so bedeutendes 
Geschichtswerk hervorbringen können, wie Waddings Anna- 
les Minorum in 19 Folio-Bänden, welches die Entwicklung des 
ganzen Ordens umfasst ; die einzelnen Klöster dagegen, nament- 
lich die Märkischen, wussten wenig von ihrer Vergangenheit. 
Viele derselben kannten in späterer Zeit weder ihre Fundatoren, 
noch die Reihenfolge ihrer Vorsteher. Man wird daher den Ver- 
lust an geschichtlichem Materiale, welcher bei der Aufhebung 
des grauen Klosters im Jahre 1540 Statt gefunden haben mag, 
nicht sehr hoch anschlagen dürfen; und sehr gering ist die 
Hoffnung, dass irgendwohin die Akten des Kloster-Archivs ge- 
rettet worden seien und noch aufgefunden werden könnten. Der 
Mangel an Grundbesitz überhob die Bettelmönche auch der Sorge 
für eine Registratur und ein Archiv. Dem Umstände, dass den 
Ordensgesetzen zuwider die Berliner Franziskaner doch eine 
Ziegelei und ein Haus in Spandau besafsen, verdanken wir 
einige wenige Urkunden, welche auf die ökonomischen Verhält- 
nisse des Konventes Licht werfen. Im übrigen sind wir vor- 
zugsweise an die Benutzung des steinernen Urkundenmateriales 
gewiesen, welches in den Gebäuden des Klosters und der Klo- 
sterkirche uns vorliegt. 



Der Umfang des grauen Klosters. 

Nimmt man zu dem Räume, welchen heute die Gymnasial- 
gebäude bedecken, noch die Stelle der Klosterkirche und des 
Hauses Klosterstr. Nr. 73, sowie den zwischen beiden liegenden 
Klosterkirchhof hinzu, so hat man ungefähr den gesammten Bo- 
denraum von etwa 100 Meter Länge und 75 bis 80 Meter Breite, 
welchen die Markgrafen Otto V. und Albrecht III. 1271 den 
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Franziskanern als Eigenthum verliehen. Ihn begrenzt im We- 
sten die Klosterstrafse und im Osten die Neue Friedrichsstrafse ; 
im Norden scheidet ihn das heutige Lagerhaus von den der 
Königsstrafse zu belegenen Häusern Klosterstrafse Nr. 77 und 
78, während im Süden die Häuserreihe Klosterstrafse Nr. 72 bis 
69 sich an ihn unmittelbar anschliefst. Diese Grenzen des 
Klosterbesitzes giebt ein um das Jahr 1700 entworfener Situa- 
tionsplau des grauen Klosters an, von welchem das hiesige Rath- 
haus -Archiv eine Kopie besitzt. Auf Grund derselben und 
neuerer Messungen, sowie mit Benutzung auch mehrerer Bau- 
entwürfe ist der beigefügte Situationsplan von einem Architekten 
entworfen und dem Verfasser zur Aufnahme in das vorliegende 
Werk übergeben worden. 

Dass das graue Kloster in den ersten Jahrhunderten seiner 
Existenz einen gröfseren Umfang gehabt habe, als der Plan von 
1700 angiebt, ist eine Ansicht, welche zwar n^unhafte Vertreter, 
aber keine genügende Begründung gefunden hat. Ohne den 
Versuch einer solchen Begründung zu unternehmen, äufserten 
J. J. Bellermann' und ihm folgend Mila^ die Meinung, dass 
der Klosterbesitz sich ursprünglich von der heutigen Parochial- 
kirche an bis zur Königsstrafse erstreckt habe. Dieser Meinung 
trat Klöden^ in so fem bei, als er wenigstens eine Ausdehnung 
des Klosterbesitzes von der Parochialkirche bis zum Lagerhause 
annahm. Bei Klöden findet sich auch eine Rechtfertigung die- ' 
ser Ansicht, welche der Beachtung und Prüfung werth ist. Sie 
bildet nämlich ein nicht unwesentliches Glied in der Reihe von 
Argumenten, mit denen er zu beweisen suchte, dass Berlin lange 
vor dem Jahre 1244, also unter wendischer Herrschaft, bereits 
als ein ansehnlicher Ort bestanden habe. Sein Beweis für die 
Ausdehnung des Grundbesitzes der Franziskaner bis zur Parochial- 
kirche ist nun folgender. Als Otto HI. am 21. November 1261 
der 9tadt Köln eine in der Nähe derselben belegene, Myrica 
genannte Haide schenkte, äufserte er in der betreffenden Ur- 
kunde^: No8 Otto — civitati nostrcte Goloniensi apud Aulam 



«) Progr. d. J. 1823, S. 51. 

2) Geschichte Berlins, S. 36. 

3) Berün und Kölln, S. 113 u. 115. 

^) Fidicin, Histor.-diplom. Beitr. II, S. 1. 
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Berlin Miricam — contulimus u. s. w. Auf Grund der übrigens 
sehr verdächtigen Lesart Aula Berlin ^ stellte nun Klöden, mdem 
er aula = curia oder Hof nahm, die Behauptung auf, dass es 
in feerlin einen aus wendischer Zeit stammenden, in die Hände 
der Anhaltiner übergegangenen fürstlichen Hof gegeben habe, 
welcher nicht identisch sei mit der erst später erbauten Resi- 
denz der Markgrafen, die auch wohl als »der alte Hof« oder 
»das hohe Haus« bezeichnet worden sei. Die Aula Berlin habe 
auf der Stelle der heutigen Parochialkirche gelegen, und aus 
diesem alten Hofe sei noch im 13. Jahrhundert die fürstliche 
Hofhaltung in das neu gebaute hohe Haus verlegt worden. Das 
ergebe sich nämlich aus Urkunden der Jahre 1284 und 1286, 
in welchen ein Rathsmann Johann von Blankenfelde als Mark- 
gräflicher Küchenmeister und »Verleger desHofes« erwähnt 
werde. Der letztere Titel lasse sich nur so erklären, dass Joh. 
von Blankenfelde beauftragt gewesen sei, den Wohnsitz des Lan- 
desfürsten aus der Aula Berlin in das hohe Haus überzufuhren. 
Jene Aula aber habe aufgegeben werden müssen , weil sie für 
die Bedürfnisse der Hofhaltung nicht mehr ausreichend gewesen 
sei. Daraus ergebe sich nun, dass die Aula nicht in der histo- 
risch bekannten Zeit Berlins erbaut sein könne, sondern aus der 
wendischen Zeit stamme; denn es sei undenkbar, dass die an- 
haltinischen Landesfürsten die Aula Berlin ^ wenn sie die Er- 
bauer gewesen wären, von vom herein so beschränkt angelegt 
hätten, dass sie sich schon nacli ungefähr 50 Jahren als unzu- 
reichend oder wohl gar als baufällig erweisen musste. Am ein- 
fachsten und natürlichsten hätte sich nun dem Mangel abhelfen 
lassen durch einen Neubau neben dem alten Hofe ; allein hier 
sei der Grund und Boden um 1284 schon in dem Besitze der 
Franziskaner gewesen, und man hätte die neue Residenz also 
jenseits des Klosterplatzes nach der Königsstrafse zu erriiphten 
müssen. Das graue Kloster habe somit zwischen dem hohen 
Hause und dem alten Hofe gelegen und sein Grundbesitz sich 
bis zur Parochialkirche erstreckt. 

Dass diese scharfsinnnig entworfene Argumentation, welche 

^) Schon Nicolai (Beschreibung Berlins I, S. 386) empfahl statt Aalam 
Berlin zu lesen: Olden Berlin \ allein Berlin war 1261 noch eine sehr junge 
Stadt. Sollte vielleicht zu lesen sein : Villam Berlin f 
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die Frage nach der Ausdehnung des grauen Klosters in alter 
Zeit nicht nur berührt, sondern scheinbar löst, auf sehr schwan- 
kender Grundlage beruht, dürfte kaum jemandem' entgehen. 
Konnten denn die Landesfursten , wenn sie bei der Gründung 
Herlins auch für sich einen Hof anlegten^ vorhersehen, welchen 
raschen Aufschwung Berlin und die Mittelmark im Verlaufe von 
50 Jahren nehmen würden, um für diese Fo%ezeit schon die 
Gröfs^ des Hofes abzumessen ? Wir wissen nicht, wie grofs oder 
klein die Aula Berlin gewesen ist, aber in Betracht der wach- 
senden Bedeutung Berlins im 13. Jahrhundert dürfen wir füg- 
Uoh behaupten, dass ein um 1232 erbauter fürstlicher Wohnsits 
in der That gegen £nde desselben Jahrhunderts sich als unzu- 
reichend erweisen konnte. Dieser Umstand also nöthigt keines^ 
Wegs dazu, die Anlage von Aula und Stadt Berlin in die wen- 
dische Zeit zu verlegen. Noch weniger stichhaltig aber ist der 
impKcite gegebene Beweis Klödens für die Ausdehnung des 
graueft Klosters bis zur Parochialkirche. An diesem Piuikte er- 
lag die Argun^ntation Klödens der nüchternen Kritik Fidicius 
vollständig. 1 Fidicin nämlich lieferte den Beweis, dass der 
Ausdruck »Verleger des Hofes«, auf wichen Klöden seine Hypo- 
these g«bavt hatle, nichts andres sei als die deutsche Ueber- 
seteung des W'ertes smrUuarius, d. h. Seckelmeister oder Haushof- 
meister, altdeutsch Vorlegger^ y womit die Annahme einer Ver- 
legung -der fürstlichen Hofhaltung aus dem alten Hofe in das 
hohe Haus durch Johann von Blankenfelde unmöglich wird und 
alle weiteren daraus gezogenen Folgerui^en in sich zerfallen. 
Noch wichtiger aber ist es, dass Fidicin auf Grund einer Ur- 
kunde die I^age des alten Hofes genauer bestimmen konnte, 
wahrend Klöden für seine Ortebestimmung nur das Zeugniss 
der Annales Berolinenses für sich hatte, welche Jakob Schmidt 
im Jahre 1736 zusammengestellt hat.^ Als nämlich der Kur- 
fürst Friedrich U. 1451 das neugebaute Schloss zu Köln au der 
Spree bezog, übergab er am 15. December^ den alten Hpf und 
das hohe Haus, da, wie er sagte, wir selbst in gewohnt ha- 



<) Die GrOndung Bedins, 8. 110 ff. 

^ IM»r der «he Auedruek : »Vorlage« machen, statt : »Auslage« machen. 
9) Veröffeiltlidit am Sehlwuie von Küsters Alt. und neues Berlin. 
^) V. Hanmer, Cvdex diphm. BrandtnhuryetmB 1. S. 176. 
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ben, dem Ritter Georg von Waldenfels als Burglehen^ und an 
demselben Tage seinem Küchenmeister Ulrich Zeuschel einen 
anderen alten Hof^ genannt das »alte Haus «^ welches »biss an 
die kleyne smiedesstrassea reichte.^ Diese kleine Schmie- 
desstralse ist die heutige Sieberstrafse , welche von der Kloster- 
strafse an der Südseite des Gewerbeinstitutes nach der Juden- 
strafse fuhrt, und man wird daher kaum irren ^ wenn man die 
Lage des alten HoiFes dem Lagerhause gegenüber auf dem Bo- 
den des Gewerbeinstitutes selbst sucht. Die Tradition^ aus 
welcher Jakob Schmidt schöpfte, hatte wohl die Brinnerung an 
das einstige Vorhandensein des alten Hofes in der Klosterstrafse 
treu bewahrt, aber ohne allen Grund denselben auf die Stelle 
der Parochialkirche verlegt. Der Schluss, dass an oder neben 
dem alten Hofe keine Erweiterungsbauten ausgeführt werden 
konnten, weil der Grund und Boden daselbst im Besitze der 
Franziskaner war, entbehrt also jeder Grundlage und Berechti- 
gung, und damit fallt das einzige Argument, welches für die 
Ausdehnung des Klosterbesitzes bis zur Parochialkirche ange- 
führt werden konnte. Auch sonst liegt kein Zeugniss vor, dass 
mit Ausnahme des Hauses Klosterstrafse Nr. 73 die Mönche 
weiteren Besitz nach der Parochialkirche zu gehabt hätten. Noch 
der Situationsplan von 1700 schreibt jenes dem Kloster zu, 
obgleich es niemals Eigenthum des Gymnasiums gewesen ist. 
Nach der Aufhebung des Klosters 1540 kam es in den Be- 
sitz des Kurfürsten Joachim IL, der es einem Bürger Andreas 
Lindholz als Burglehen verlieh. Im Jahre 1568 war es wieder 
kurfürstliches Eigenthum und wurde dem Professor der Theologie 
Abdias Prätorius überwiesen. ^ Um das Jahr 1586 besafs es 
Joachim Steinbrecher^ und um 1609 Erasmus Seidel der Aeltere. 



') v. Räumer, Codex diplom, Brandenbur^enm I, S. 182. 

2) Fidicin, Berlin historisch und topographisch dargestellt, 8. 74. 

3) Laut einer im Gymnas. -Archiv Vol. 3, S. 405 aufbewahrten Ur- 
kunde übertrug am 9. August 15S6 der Rath der Stadt Berlin Joachim Stein- 
brecher »hinter seinem freien Hause (Klosterstr. 73) und Garten, bei dem 
Kloster belegen, einen Raimi an der Stadtmauer, von der neuen Kloster- 
mauer bis an Barste's Thorwege erb- und eigenthOmlich «. Demnach er- 
streckte sich auch 1586 das Haus Nr. 73 nicht wie die übrigen Theile des 
Klosters bis an die Stadtmauer. Vergl. dazu den Situationsplan v. 1700. 
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Schon unter dessen Nachfolger Brechehnann war es ganz bau- 
fällig, 80 dass der nächstfolgende Besitzer Dr. Martin Weifse es 
abreifsen und an Stelle desselben ein neues Haus erbauen liels. 

So wenig wie nach Süden ging auch nach Norden der Kö- 
nigsstrafse zu die Grenze des Klosters über den im Situations- 
plane bezeichneten Raum jemals hinaus. Der bald nach 1300 
erfolgte Bau des hohen Hauses machte eine Ausdehnung des 
Klosters nach der Nordseite zu unmöglich. Das hohe Haus 
stiefs fast unmittelbar an das Kloster, wie heute das Lagerhaus 
an die Gebäude unseres Gymnasiums; nur ein Plankenzaun 
trennte in früheren Jahrhunderten die beiden Grundstücke, wie 
sich aus der oben angeführten Schenkungsurkunde Friedrichs H. 
vom 15. December 1451 ergiebt. Eine Stelle in derselben, welche 
genau die Grenzen des hohen Hauses nennt, verdient hier be- 
sondere Erwähnung. Wir verleihen, so schreibt der Kurfürst, 
dem Ritter Georg von Waldenfels 

»Unseren alten Hof und hohes Haus zu Berlin, da wir 
selbst in gewohnt haben, mit seinem Räume, Garten und allem 
Gebäu von den Planken des Barfüfser-Klosters an 
der Strafse längs hervor, bis an Anesorgen Hof und Garten, 
von demselben Eck gerichts (d. h. gerade) hinter Swansnabels 
und den anderen Häusern und Höfen gegen der Stadtmauer bis 
an das Hintereck des anderen Hauses, das negst gegen der Stadt- 
mauer liegt, von demselben Eck bei der Mauer lang bis wieder 
an des Klosters Gehege.« — Das Haus des Anesorge (oder 
Ohnesorge) lag an der Stelle des Hauses Klosterstrafse Nr. 77, 
das des Swansnabel (Schwanschnabel) war das Haus Königs- 
strafse Nr. 28, wie aus der Urkunde bei Riedel {Cod. dipl. Br., 
ni. Abth., Bd. 1, S. 251) hervorgeht. Somit zog sich die Nord- 
grenze des hohen Hauses von der Klosterstrafse Nr. 77 aus 
hinter den Höfen mehrerer an der Königsstrafse belegenen Häu- 
ser bis an die Stadtmauer oder heutige^ Neue Friedrichsstrafse, 
während seine Südgrenze der erwähnte Plankenzaun des Klo- 
sters bildete. — Dass die Franziskaner während des Zeitraumes 
von beinahe 150 Jahren, in denen das hohe Haus die landes- 
fürstliche Residenz war, ihren Grundbesitz nach dieser Seite 
hin nicht erweitern konnten, liegt auf der Hand; aber auch 
nach dem Jahre 1451 ist das nicht geschehen^ denn das hohe 
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Haus blieb uhg^thellt, niid die Reihenfolge seiner adliohen Be- 
sitzer bis zur Zeit der Reformation ist auf Grund urkundUoher 
Zeugnisse Von Fidicin festgestellt worden. * 



Die Klotter-Gebiide. 

Innerhalb des oben beschriebenen Raumes erbauten nun die 
Franziskaner ihre Wohn- und Wirthschafts-Gebäude und die 
Klosterkirche. Die ersteren sind nur noch zum Theile erhalten, 
da die Bestimmung des Klosters zum Wohnsitze einer Schule die 
Beseitigung alter Bauten und die Errichtung neuer, zweckent- 
sprechender nothwendig machte. Ueber die Zeit des Kloster- 
und Kirchenbaues sind bestimmte Angaben nicht überliefert wor- 
den. In einer Rede, welche Professor F. Adler über die alte 
Berliner Gerichtslaube im Juni 1872 hielt ,^ wies derselbe darauf 
hin , dass die Architektonik der Gerichtslaube die der » erneu- 
erten, aber reducirten Altgotliika der Zeit von 1270 bis 1280 
sei und dass einzelne Theile jenes Baues eine* grofse Ueberein- 
stimmung mit ähnlichen Details der Franziskanerkirche zu Ber- 
lin und zu Frankfurt a. O. und des Domes zu Brandenburg 
zeigten. Hiemach würde also der Anfang des Baues des Klo- 
sters und der Klosterkirche in die Zeit von 1271 bis 1280 zu 
setzen sein; allein für eine genaue Zeitbestimmung muss doch 
der Umstand in Betracht gezogen werden, dass die oben er- 
wähnte Schenkung einer Ziegelei durch den Ritter Jakob von 
Nebede im Jahre 1290 nicht ohne Zusammenhang mit dem 
Klosterbau gedacht werden kann , weil die Franzikaner jenen 
Edelmann ausdriicklich zu den Fundatoren ihres Klosters rech- 
neten. Die Verleihung der Ziegelei verschaflte oÖenbar in aus- 
giebiger Weise den Mönchen das nothwendige Baumaterial, die 
gebrannten Steine, und dadurch musste der Bau eine durch- 
greifende Förderung erhalten. Erst nach dem Jahre 1290 wird 
also der Bau mit. vollem Eifer betrieben worden sein. Beach- 
tenswerth ist femer der Umstand, dass die nördliche Kirchen- 



*) Berlin, histor. und topogr. dargestellt, S. 72. 
2) Bericht der National-Zertuilg Vom 21. Juni 1S72. 
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wand liahe idem heüti^eii DireKtorenhausiB auf eiöer aus Feld- 
steiriieri errichteten Mauer sich erhebt, die im schiefen Winkel 
aus der Kirchen wand heraustritt und noch heute sichtbar sich 
bis an die Strasse erstreckt. Es scheint somit, als hätten dlis 
Franziskaner urspninglich einen Feldsteinbäü beabsichtigt, wie 
ihn die Nikolaikirche in ihrem ThurmgebSude unten noch i^eigtj 
und als wäre in Folge der Schenkung der Ziegielei der Bauplan 
modificirt worden. — Da endlich nach Aiigelüs im Jahre 1300 
bereits die Leiche eines Herzojgs Ernst von Sachsen in der Klo- 
sterkirche beigesetzt sein soll, so gehört dei* Bau der Kirche und 
ohne Zweifel auch der der ältesten Theile des Klöstets dem 
letzten Decennium des lä. Jahrhunderts an. 

Zu den ältesten Theilen des Klosters werden vor älleni det 
Kreuzgang und die an ihn stofsenden Gebäude zu rechnen seih. 
Jener lag, wie der ISituations^lan von 17 00 zeigt, unmittelbar 
an der No'rdseite und iin Schatten der Kiirche, deren nich 
Osten geneigte Richtung auch in der sonst üblicheh quadratfor- 
migen Anlage solcher Kreuzgänge eine Verschiebung der Winkel 
nothwendig machte. Th dem Kreuzgange und in dem von ihm 
umschlossenen Garten 'suchten die Mönche in den warmen Mo- 
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naten während ihrer freien Stunden Erholung von d^r Mühe 
ihrer kirchlichen Öfficien. Als das Klöster 'zum Sitze des Gym- 
nasiums bestimmt wurde, erhielt letzteres nur diesen Kreuz- 
gang sammt den anstofsenden, nach der Kloster- und dör Neuen 
Friedrichssttafse zu belegenen Häusern, welche auf dem SitUa- 
tionsplan als Schulwohnungeh bezeichnet sind, so wie die Kirche 
und den Kirchhof. Heute haben die beiden Häuser neueren 
Bauten Platz gemacht, während der Kreuzgah^ gänzlich bis auf 
einen kleinen liest im Erdgeschosse des als »gro&e Ka][)elle« 
bezeichneten Gebäudes verschwiindeh ist. Hier konnte sich ein 
Theil erhalten, da man bei Auf5Rihrurig jenes Baues irii 15. Jahr- 
hundert einen Winkel des Kreuzganges überbaut hatte. Seine 
Konstruktion, welcher die des ganzen Kreuzhanges entsprochen 
haben wird, ist ein einfacher und schmuckloser Kreuzgewölbe- 
bau. Auf der Stelle des verschwundenen Kreuzganges und des 
von ihm einst umschlossenen Platzes hat man keine neuen Bau- 
ten aufgeftihrt, sondiem den Raum zur Anlage theils eiües von 
der Klosterstrafse zur Neuen Friedrichsstrafse führenden Weges, 
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theils eines Gartens benutzt, welcher den Namen »Schiller- 
haina fuhrt, da in ihm am 10. November 1859, am hundert- 
jährigen Geburtstage Schillers, eine bis heute gedeihende »Schiller- 
linde« gepflanzt wurde. Das eine der oben gedachten beiden 
Häuser — wahrscheinlich das an der KlosterstraTse belegene, 
auf dessen Stelle jetzt das Wohnhaus des Direktors steht — 
führte im Jahre 1574 den Namen »Beichthaus«, und seine Räume 
dienten also zu religiösen Zwecken, zur Aufnahme der Beicht- 
kinder und wahrscheinlich auch zum Empfange der mit den 
Ordensmitgliedern verkehrenden Einwohner Berlins. In dem 
Gebäude nahe an der Klostermauer, welches nach dem Situa- 
tionsplane »Klassen, Schul Wohnungen und Kornböden« enthielt, 
müssen wir Zellen und die Wirthschaftsräume der Mönche suchen. 
Zwischen diesem Gebäude und dem Chor der Kirche, auf dem 
im Situationsplane angedeuteten freien Räume lag der Kloster- 
brunnen, der, wie Augenzeugen berichten, noch im Anfange 
dieses Jahrhunderts vorhanden war. Ob über denselben freien 
Raum hinweg aus der südöstlichen Ecke des Kreuzganges zu 
der an der Nordseite der Kirche befindlichen, in den hohen 
Chor der Kirche führenden Eingangsthür ein überdachter Grang 
geführt habe," und ob die Mönche aufserdem noch an der Nord- 
seite der Kirche einen besonderen Eingang in das Schiff der 
Kirche gehabt haben, wofür eine mündliche üeberlieferung zu 
sprechen scheint, konnte mit Sicherheit nicht mehr ermittelt 
werden. Mönchszellen enthielt femer auch das alte Gebäude 
auf der Stelle Klosterstrafse Nr. 73 und aufserdem vielleicht 
das Krankenzimmer, dem man gern eine abgesonderte Lage gab, 
während das Bibliothek - Zimmer sich in denjenigen Räumen 
befand, welche 1574 dem Gymnasium überwiesen worden waren. ^ 
Die übrigen auf dem Situationsplane angegebenen Grebäude, 
welche bis heute noch zum Theile erhalten sind, gehören dem 
15. und 16. Jahrhundert an und ersetzten wahrscheinlich ältere, 
ciiiHt dem Konvente der Franziskaner nicht mehr genügende 
Kauwerke. Dasjenige der Gebäude, welches der Situationsplan 
als »grofse Kapelle o bezeichnet, ist in den Jahren 1471 bis 1474 



') Die »Librvrey« der FransUkaner wird erwähnt Gymnas.-Archiv VoL3., 
8. 404. 
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aufgeführt und hat eine Länge von 22 Meter und eine Breite 
von 12,5 Meter. Es war ursprünglich zweistöckig — erst vor 
wenigen Jahren ist es um ein Stockwerk erhöht worden — und 
enthält zwei Säle mit zweifachen Kreuzgewölben, welche in dem 
unteren Saale, der in Folge des Eintretens des Kreuzganges um 
ein Drittel kürzer ist als der obere, von zwei, in dem oberen 
Saale aber von vier freistehenden Säulen getragen werden. Der 
untere Saal, heute kurzweg »die Halle a genannt, erscheint vier- 
eckig und wird nur noch als Durchgang von einem Schulhofe 
zum anderen benutzt. Da der Boden um mehrere Fuss erhöht 
werden musste, nachdem im I^aufe der Jahrhunderte das Niveau 
der Strafse und der Höfe um eben so viel gestiegen war, so 
sind die flachen Wölbungen dem Beschauer zu nahe und er- 
wecken das Gefühl des Drückenden, während die beiden starken 
Säulen im Verhältniss zu ihrem Umfange zu niedrig und daher 
etwas massiv erscheinen. In dem oberen Saale dagegen em- 
pföngt der Beschauer den vollen Eindruck des ursprünglichen 
Baues mit allen seinen charakteristischen Eigenthümlickeiten. 
In ruhigem Schwünge und schönem Gleichmafs steigen aus 
den Säulen und den Wänden die Wölbungslinien empor, um 
sich in einer Höhe von 6 Meter über dem Boden zusam- 
men zu.schliefsen. In dem Ganzen liegt ein feierlicher Ernst 
und eine festliche Lebendigkeit, und unwillkürlich drängt hier 
der Gredanke sich uns auf, dass diese Stätte der prachtvolle Fest- 
saal des Konventes oder , wie Bellermann * vermuthete , der 
alte Kapitelsaal gewesen sei, in welchem die allgemeinen Ver- 
sammlungen des Konventes und der Abgeordneten aller Klö- 
ster der Ordensprovinz Sachsen abgehalten worden sind.^ Gegen 
die Ansicht, dass der Saal eine Kapelle gewesen sei, spricht 
die gesammte Anlage desselben, besonders die Stellung der Säulen 
in der Mitte des Raumes, welche den Saal halbiren und für 
einen Altar nirgends einen Platz frei lassen, der von allen Sei- 



<j Ihrogr. des Jahres 1824, S. 46. 

*) Nach Fortunatus Hüber dreifacher Cronikh von den drey Ordens- 
Ständen dess heiligen Vaters Franzisci durch Deutschland (München 1686, 
fol.), die Bellermann (Progr. d. J. 1823, S. 52) oitirt, wurden Proviniial- 
Kapitel der Fransiskaner in Berlin gehalten in den Jahren 1339, 1357, 1362, 
1369, 1373, 1418. 






ten her gesehjen werden kjonnte. — Die untere .i>]Ei^le« jbißlt 
Bellermann fiir das Refektorium oder den Speisesaal ,d6r J^önc^e, 
und kaum dürfite für die Bestimmung dieses $jaales w^ an- 
sfxreofaendere D.eutung gegeben werden , sobald man nur allein 
.dessen Lage und Gestalt in Betracht zieht. Indessen sucht man 
vergeblich nach einem Ilaume in der Nähe, in welchem Küche 
und Vorrathskanuner der Mönche gelegen haben könnten. })ie- 
sdbben befanden sich wahrscheinlich > wofür auch die Lage des 
KloaterbruAnens spricht, in dem Gebäude nahe der Kloster- 
jnauer , und Speise und Trahk häAten also den W^ durch den 
Kreuzgang n^ch dean Refektorium nehmen müssen. Bei dem 
Mangel an genauen Nachrichten über .die Klostetgebäude bleibt 
daher in Minsicht der Halle für yennuthungen ,ein freier Spiel- 
raum. 

Dßi' gesanunte Bau der Jahre 147J bis 1474, der architek- 
tonisch werthvollste Rest des alten Klosters neben der Kirche, 
fällt in den Beginn .der iRegierung des Kurfürsten All^reqht 
Achilles. Das $teinmaterial dazu hatte wiederum die Ziegelei 
zwischen Berlin und Tempelhof geliefert, .deren Besitz noch im 
Jahre 1443 von dem Kurfürsten Eriedxioh II. dem Konvente be- 
stätigt worden war in Ansehung » der demüthigen und fleifsigen 
Bitte des Guardians, des Lesemeisters und der gemeinen iMönche 
und des ehrlichen ^Gottesdienstes in ihrem Kloster«.* — Ueber 
den Bau. enthalten .die. im oberen Saale .an. den vier Säulen be- 
ifindlichen, von J. J. Bellermann zi^erst entzifferten JnsQhriften 
mehrere werthvoUe Notizen. An der ersten, nach Süden der 
Kirche zu stehenden Säule liest man oben die Worte: »Segne, 
^Herr, dieses Haus imd deipen Pieuier, .de;n Bruder Adam*«^ 
Am Fuise derselben Säule .heifst es: »Im Jahre des Herrn 147^ 
.ist diese > Säule mit einer Inschrift versehen worden {incisa est) 
am Tage der iKreuzerhShnng.« An der zweiten Säule steheii 
oben die Worte: »Im Jahre des Herrn 1471 ist dieses }^w& in 
seinen Grundsteinen gegründet worden.« Unten am Säulenfufs 
finden sich die Namen von sieben Mönchen angeg^b^n : . ^ Bruder 



>)• Urkunden u. Inschriften Nr. -2. 

^} Ebend. Nr. 3. Ueber die Entzifferung der Inschriften und die wahr- 
Bcheialiche Bedeutung mehrerer Abbreviaturen des ^ Mönchslateins berichtet 
Bellermann im Progr. d. Jahres 1824, S. 40 bis 45. 
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Caspar, Bruder Johannes Bell, Bruder Gregorhts, Bruder Her- 
mann, Bruder Benignus, Bruder Franziskus, Bruder Jacobus.«^ Die 
dritte Säule enthält oben die Wunschfonnel : »Schütze, Herr, 
diese Wohnung in jeder verborgenen -Gefahr. Bruder Benedie- 
tus, Brttder Marcus«, am Säulenfufs aber die Angabe von hi- 
storischem Interesse: »im Jahre des Herrn 1474 ist dieses W^k 
vollendet worden dtirch den Meiste (magisier\ Bemhaed.« Lei- 
der fehlen über Hedcunft -und Wohnort dieses Baumeistei» alle 
Nachrichten, uthI man muss sich damit begnügen, zum Kuhme 
desselben nur sagen zu können, dass das Werk den Meister lohe. 
Die iTischriften der vierten Säule enthalten keine thatsächlichen 
Angaben mehr, «ofidem mir oben den Grufs eines Bruders Hie- 
ronymus oder Hermann: nGegrüfset seist du, Maria, du Hold- 
selige! Der 'Herr sei mit dir«; "und unten die Worte: »Jesus,' 
Maria, Jesus. St. 'Franziscus, St. Antonius, St. Ludovicus, St. 
Bemhardinus.« 'Diese vier Namen bezeichnen nicht Mitglieder 
des Konventes, sondern den Stifter ^und drei hervorragende Hei«- 
lige des Franziskanerofdens. 

Als die Mönche das Fundament des eben beschriebenen 
Hauses legten, 'waren seit dem Grründungsjahre des Klosters 
4271 gerade 200 Jahre verflossen. Man datf d^ier wohl fragen, 
ob sie nur zufällig oder absichüicher Weise ^den iBau im Jahre 
1471 begonnen haben. Da sie bei jedem Officium im Chor der 
Kirche die Inschrift vor Augen hatten, welche das Stiftungsjahr 
■1271 nennt, so ist es 'kaum 'Wahrscheinlich, dass sie das zweite 
Vahriiundett der Existenz des Klosters sich vollenden sahen, 
ohne eine Jubelfeier zu begehen, und 'dass die Gründung eines 
neuen Kapitelhauses ohne Beziehung zu dersdben vor sich ge- 
gangen dei. 

Den letzten und zugleich unx&seendsten Bau auf dem Ter- 
rain des Klosters unternahmen die Möndie noch im -16. Jahr- 
hundert kurz vor dem B^inn der Kirchenreformation Luthers. 
Es, ist auf dem SitUAtionsplan von 1700 d^s doppelt . gewölbte 
Langhaus, welches • 69 Meter lang und 15,5 Meter breit sich von 



<) Eine auf das Wort Jacobus folgende Abbreviatur : ßoti wa, in welcher 
wahrscheinlich jeder Buchstabe der^Anfangslaut eines Wortes ist, hat bis 
jetzt keine genügende Deutung gefunden. 
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der Klosterstrafse bis nahe an die Stadtmauer hinzog. In seiner 
der Klosterstrafse zu bel^enen Hälfte sind mehrere Theile des 
unteren Geschosses bis heute in ihren alten Formen erhalten^ 
während die andere Hälfte einem vor 25 Jahren aufgeführten 
Neubau Platz gemacht hat. Ein im Jahre 1S19 von dem Kö- 
nigl. Baumeister Mandel entworfener Grundriss des Langhauses, 
welchen das Gymnasial-Archiv bewahrt ,. lässt die ursprüngliche 
Anlage und Bestimmung des Gebäudes noch deutlich erkennen. 
Es enthielt Zeilen , Wohn- und Schlafräume für die Mönche, 
einen Konventsaal und in dem nicht mehr eiostirenden Theile 
nach dem Innern des Klosters zu einen Kreuzgang, der mit dem 
alten Kreuzgange an der Kirche in Verbindimg gesetzt war, so 
dass auch den zweiten auf dem Plane verzeichneten Garten von 
' drei Seiten Kreuzgänge umgaben. Der gesammte Bau ist ein 
Zeugniss dafür, dass der Konvent noch im Beginn des 16. Jahr- 
hunderts sich in blühendem Wohlstande befand und die Zahl 
der Mönche im Zunehmen begriffen wai*.^ Es ist bekannt, dass 
die Reformation den Wohlstand des Klosters nach wenigen 
Jahren schon für immer untergrub; dass dieselbe aber bereits 
diesen letzten Bau der Franziskaner unterbrochen und dessen 
Vollendung verhindert habe, wie Bellermann^ annehmen zu 
müssen glaubte, das widerspricht dem Wortlaut einer in dem 
Gebäude selbst angebrachten Inschrift, welche besagt i^ »Im 
Jahre unseres Heils 1516 ist mit Gottes Hülfe der Grund dieses 
Hauses aus sehr guten Steinen gelegt, im folgenden Jahre sind 
die Mauern darüber gebaut, im dritten Jahre aber vollendet 
(consummati) worden.« Es ist sehr unwahrscheinlich, dass der 
Konvent schon in dem unvollendeten Hause eine Inschrift habe 
anbringen lassen, welcher der Zustand des Gebäudes selbst wi- 
dersprochen hätte. Aufserdem hatte im Jahre 1518 die Refor- 
mation noch keineswegs einen so durchgreifenden Einäuss auf 



1} J. J. Bellermann zählte 1S23 vor der letzten Restauration der Klo- 
sterkirche 50 Mönchsaitze im Chor, w&hrend heute nur 30 vorhanden sind. 
Ninunt man dazu die Zahl der Novizen und Laienbrüder» so können wohl 
zuletzt 60—65 Personen im Kloster gewohnt haben. 'Ein famuiui monachorum 
Namens Molner wird erwähnt bei Fidicin, Beiträge III, S. 169. 

2) Progr. des J. 1824, S. 46. 

3) Urkunden und Inschr. Nr. 4. 
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die Bewohner Berlins errungen , dass damals bereits die Nah- 
rungsquellen des Konventes versiegt wären und derselbe die 
Weiterfuhrung des Baues hätte einstellen müssen. 

Unter den noch erhaltenen Theilen des Langhauses verdient 
besondere Beachtung ein nach dem vorderen Hofe zu belegener 
Saal von 15 Meter iJLnge und 5^5 Meter Breite mit einem kunst- 
voll ausgeführten Stemgewölbe und sauber gearbeiteten^ mit 
symbolischen Figuren verzierten Stemrosetten in der Mitte der 
Decke. Der Boden dieses Saales ist wie der der Halle eben- 
falls um mehrere Fufs erhöht worden^ und das Gewölbe scheint 
daher auch hier auf den Beschauenden zu drücken. Nach Beller- 
manns Vermuthung wurde der Saal in den letzten Jahren des 
alten Klosters von den Mönchen als Konventraum benutzt, in 
welchem sie während des Winters und wenn schlechtes Wetter 
den Aufenthalt in den Kreuzgängen nicht gestattete^ die von 
geistlichen Exercitien freien Stunden in geselligem Verkehre mit 
einander verbrachten. Unmittelbar an den Konventsaal stöfst 
ein nach der Klosterstrafse zu belegenes ^ ebenfalls mit einem 
Stemgewölbe versehenes Gemach^ in welchem sich heute ein 
Theil der Gymnasial-Bibliothek befindet. Nach dem Lagerhause 
zu liegt hinter dem Saale ein kleines Gemach mit einem Kreuz- 
gewölbe^ das eine Zeit lang und noch vor kurzem als Klassenzim- 
mer benutzt wurde. Ein Zimmer von gleicher Gröfse und Kon- 
struktion daneben musste man beseitigen, um Raum zur Anlage 
eines Treppenhauses zu gewinnen, als in den Jahren 1S29 bis 
1832 dieser Theil des Langhauses zu Schulräumen umgewandelt 
wurde. Diese den Konventsaal umgebenden Zimmer mögen den 
Oberen oder den Gästen des Klosters als Wohnräume gedient 
haben, während auf der entgegengesetzten Seite des Gebäudes 
und in den jetzt zur Wohnung eines Schuldieners helgerichteten 
Theilen desselben, welche eine weniger sorgfältige Konstruktion 
der Wölbungen zeigen, die übrigen Mönche ihren Schlafsaal und 
ihre Zellen besafsen. 

Das obere Stockwerk des Langhauses ist durchweg beseitigt, 
auch in dem nach der Klosterstrafse zu belegenen Theile. Be- 
merkenswerth ist, dass auf dem vorderen Hofe, da wo das Lang- 
haus und das Kapitelhaus an einander stoCsen, eine Freitreppe 
sich befand, welche zu dem zweiten Stockwerke hinaufführte. 

Oescb. d. graaen Klosieri. 3 
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Der Mangel eines Treppenhauses im Innern und die nothwen- 
dige Herrichtung eines solchen bei Aufführung zweier Stock- 
werke über dem alten Erdgeschoss vor 44 Jahren machte daher, 
wie bereits erwähnt, die Beseitigung eines der am Konventsaal 
belegenen kleinen Zimmer unerlässlich. 

Alle diese soliden und in künstlerischer Hinsicht beachtens- 
werthen Klostergebäude übertraf jedoch durch die Reinheit und 
Strenge ihrer Formen der älteste Bau der Franziskaner, die Kirehe. 



Die Klo$ter-Kirche. 

Der Name des Baumeisters, der den Plan dieser Kirche 
entwarf und ausführte, ist unbekannt geblieben. Man wird kaum 
irren, wenn man ihn in Magdeburg oder noch näher in Bran- 
denburg sucht, von welchen Orten her die Franziskaner sich 
in der Mark ausgebreitet haben. Es geschah jedoch auch nicht 
selten, dass die Mönche die Muster und Pläne zu ihren Bauten 
von anderen Klöstern entlehnten und auJF ihren Baustellen mit 
den durch die Oertlichkeit gebotenen Abweichungen einfach 
wiederholten. Die Klosterkirche ist femer nicht in einer und 
derselben Zeit erbaut, sondern hat später eine Erweiterung des 
hohen Chores nach der Ostseite hin erfahren. Schätzenswerthe 
Aufschlüsse darüber haben die Untersuchungen geliefert, welche 
Professor Holtze über die Befestigungen der Stadt Berlin in den 
Märkischen Forschungen veröffentlicht hat;* seinen Ergebnissen 
werden wir einige Augenblicke hier folgen müssen. 

Die alte Berliner Stadtmauer zog sich von dem Spreeufer 
hinter dem Waisenhause in der Stralauerstrafse in der Rich- 
tung der Neuen Friedrichsstrafse bis zu der heutigen Friedrichs- 
brücke fort. Der Theil der Mauer zwischen dem Waisenhause > 
und der Königsstrafse , welcher hier allein in Betracht kommt, 
bildete eine vollkommen gerade Linie, die, wenn sie heute noch 
bestände, den hohen Chor der Klosterkirche durchschneiden 



1) Bd. 7, S. 1 u. fg. Die von Holtze Veröffendichte Karte der Befe- 
stigungen Berlins ist nach den Plänen von Memhardt (1652). v. Lindholtz 
(nach 1G5S), La Vigne (1685) und Kauxdorff (I6b7) entworfen. 
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würde. Der Situationsplan von 1700, auf welchem die östlich 
an dem Klost^ entlang laufende Stadtmauer verzeichnet ist, und 
femer ein noch wohl erhaltenes Fragment dieses Mauertheiles 
selbst zeigen jedoch^ dass die Mauer nahe der Klosterkirche eine 
Ausbiegung machte und in einer Entfernung von 4 Meter den 
Formen der Hinterwand der Kirche folgte. Man hat also nur 
die Wahl anzunehmen, entweder dass erst die Klosterkirche er- * 
baut und dann die Stadtmauer um dieselbe in einem kleinen 
Bogen herumgeführt worden ist, oder aber, dass man erst die 
Mauer in gerader Linie laufend errichtet und die Klosterkirche mit 
einem Chor von geringerer Ausdehnung, als sie der jetzige zeigt, 
erbaut hat, und dass später erst, nachdem die Erweiterung des 
Chores beschlossen worden war, die Stadtmauer neben der Kirche 
um einige Meter hinausgeschoben worden ist. Für den letz- 
teren Fall hat sich Holtze entschieden, weil die Sicherheit der 
Stadt schon friih die Errichtung einer Stadtmauer erheischte, 
deren erste Anlage Peter Haftiz in seinem Mikrochronicon sogar 
in das Jahr 1247 setzte. * 

Für die Annahme einer Erweiterung des hohen Chores aber 
haben sich zwei der bedeutendsten Kenner mittelalterlicher 
Architektonik ausgesprochen, die Professoren F. Adler und 
A. Woltmann.2 Der erstere erkannte an der freieren und leich- 
teren Konstruktion der Fenster des Chores den Baustil der Mitte 
des 14. Jahiiiunderts und wird den sachlichen Beweis seiner 
Ansicht in einem der Hefte seines Werkes über mittelalterliche 
Backsteinbauten bringen. 3 

Mit dem erweiterten Chor hat die Klosterkirche eine Länge 
von 54,5 Meter, im Kirchenschiff eine Breite von 25 Meter und 
im Chor von 1 1,5 Meter. Bemerkenswerth ist der Chorabschluss, 
welcher gebildet wird durch sieben Seiten eines Zehnecks, das 
breiter ist als der Chor und zu beiden Seiten dessen Wand- 
flächen erweitert. Nach dem Urtheile Sachkundiger^ gehört diese 



1} Berlinische Chronik des Vereins f. d. Gesch. Berlins, S. 4. 
*) Baugeschichte Berlins, 1872, S. 14. 

3) Der in diesem Werke bereits veröffentlichte Orundriss der Kloster- 
kirche deutet durch dunklere oder hellere Zeichnung die filteren und spä- 
teren TKetle des Baues an. 

4) Stieglitz, Gesch. der Baukunst, S. 343 und 344. 

3* 
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Konstruktion zu den nicht eben häufigen. Die Decke des Haupt- 
schiffes und der beiden Seitenschiffe sowie des Chores besteht 
aus Kreuzgewölben , welche im Chor ihre Stütze auf schmalen, 
halben Wandsäulen finden. Die ganze Kirche ist nach dem 
Urtheüe Adlers^ »ein altgothischer mit grolser Sparsamkeit, aber 
lebhaftem Kunstgefiihl ganz in Backsteinen durchgeführter Bau 
und der werthvollste und gediegenste Bau des Mittelalters in 
Berlin«. Mit hohem Interesse wird der beschauende Blick na- 
mentlich auf dem Chorabschluss verweilen, dessen hohe Fenster 
durch die Schönheit ihrer Formen und reiche Lichtwirkung 
fesseln. 

Das Aeulsere der Kirche entspricht dem Eindrucke, welchen 
man im Inneren empfängt, durchaus nicht. Zum Theü bewirkt 
dies der Umstand, dass die Kirche heute mehr denn einen Meter 
unter dem Niveau der Strafse liegt und von aufsen kleiner er- 
scheint, als man sie im Inneren findet; andererseits ist sie, wie 
die Franziskanerkirchen überhaupt, in ihrem Aeu&eren schmuck- 
los gehalten. Die westliche Hauptfront zeigt eine in mehreren 
Absätzen aufsteigende Giebelwand, deren monotones Ansehen 
durch Linien von kantig aufgesetzten, hervorragenden Zi^eln 
einige Abwechselung erhielt, als Ersatz für eine feinere Orna- 
mentik. Unter diesem Griebelf elde befindet sich das Hauptportal, 
geziert durch Stabwerk und überragt von einem weitgeschweif- 
ten Spitzbogen. Die achteckigen Thürme zu beiden Seiten des 
Portales sind erst bei der letzten Restauration sammt dem Dach- 
reiter au%eführt worden und passen nicht zu der Anlage imd 
dem Charakter einer Franziskanerkirche. ^ Ein Glockenthurm 
mit einer Wendeltreppe, mittelst deren man auf das Kirchen- 
dach gelangte, befand sich in den früheren Jahrhunderten auf 
der Nordseite des hohen Chores, wo die äufsere Wand noch 
heute einen Theil der Thurmrundung mit den gezähnten Ab- 
drücken der Treppenstiegen zeigt. Die Ueberlieferung hat die 
Kunde nicht bewahrt, wann und weshalb dieser Thurm besei- 
tigt worden ist.^ Die an der Stelle des Thurmes errichtete 



1; Adler, Baugeschichte von Berlin, S. 9. 
2; A. Weltmann a. a. O. 

^, Nach Danneil (Kirchengesch von Salswedel, S. 18j hatte das Franxit- 
kaner-Kloster zu Salzwedel ebenfalls seinen Glockenthurm an der Nordseite 
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Sakristei; zu welcher die Thür am hohen Chor jetzt den Eingang 
bildet^ ist ebenfalls ein Werk der letzten Restauration. Früher 
befand sich die Sakristei in demjenigen Theile des nördlichen 
Seitenschiffes, welchen jetzt zwei Fenster (das eine offenbar in 
neuerer Zeit hergestellt) erhellen. 

Das Innere der Kirche, zu dem wir uns noch einmal zu- 
rück wenden, erweckt Interesse nicht allein durch seine Archi- 
tektonik, sondern ^uch durch die geschichtlichen Denkmäler und 
tlie Werke der Kunst, welche es umschliefst. Wer die Kirche 
betritt, wandelt auf )>geweihtem Boden und edlem Staubeo, auf 
den Gräbern vieler fürstlichen und adlichen Personen und einer 
nicht geringen Anzahl von Rektoren und Lehrern des Gym- 
nasiums. Chronisten oder Grabinschriften melden, dass in der 
Klosterkirche beigesetzt worden sind: 1317 eine Tochter des 
Markgrafen Otto des Langen, Namens Kunigunde; 1340 die 
Kurfurstin Margaretha, Gemahlin Ludwigs des Aelteren; 1357 
die Kurfurstin Kunigunde, Gemahlin Ludwigs des Römers und 
1365 dieser selbst ;< 1412 Graf Johann von Hohenlohe, 1414 
Ritter Philipp von Utenhoven, 1428 Graf Johann von Hohen- 
stein, 1497 Georg von Stein, der letzte Besitzer von Zossen,^ 
1521 Claus von Bach, der Grofskomthur des deutschen Ordens, 
endlich Mitglieder der Familien von Blankenfelde, von Tieffen- 
bach, von Arnim, von Bredow, von Bardensieben und anderer. 



des hohen Chores. 1514 wurde er von den Mönchen auf das Kirchendach 
veriegt prapter eampanae sonitwn. 

1) Nach einer anderen Ueberlieferung soll Ludwig der Römer im Klo- 
ster Seligenthal hei Landshut in Bayern hegraben sein. Für sein Begräbniss 
im Chor der Klosterkirche scheinen die Inschriften auf seinem und seiner 
Gemahlin Chrabe zu sprechen , welche nach Oarcaeus Chronik (II, S. 133) 
bereits 15S2 vorhanden waren und deren Existenz noch im Jahre 172S die 
sogleich näher zu beschreibende Chronik der Klosterkirche von Michael Her- 
furth bezeugt. Die Grabinschrift der 8 Jahre vor ihrem Gemahl gestorbenen 
Kurfurstin aber besagt : (iCunigunda) 8td> altari Mc apud dominum et maritum 
8uum konorifice tradita iepttiturae est. Hiernach wäre es möglich, dass Lud- 
wig der Römer bei seinen und seiner Gemahlin Lebzeiten sich zwar im Chor 
der Kirche seine Grabstätte hätte bereiten lassen, in Bayern aber vom 
Tode ereilt worden wäre. Die Frage verdiente eine eigene Untersuchung. 

S) Nach der Urkunde bei Fidicin (Beitr. IV, 8. 221) bewohnte Georg 
von Stein seit 1493 das Haus des Berliner Bürgermeisters Thomas Blanken- 
felde, weichet »stet und leit bey der barfusser Kirchhof«. 
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Die Kirche enthält femer Gemälde und Schnitz- und Bildhauer- 
werke aus der Zeit des Mittelalters, welche eine Geschichte der 
einheimischen Malerei und Skulptur nicht übersehen darf. Der 
zugemessene Raum dieses Buches gestattet jedoph weder eine 
Aufnahme aller Grabinschriften von historischem Interesse, noch 
eine Erörterung der zahlreichen Kunstdenkmäler, welche letztere 
in nutzenbringender Weise auch nur von der Hand eines Sach- 
kundigen geliefert werden könnte. Eine ziemlich vollständige 
Sammlung der Grabinschriften, nicht nur der in der Kloster- 
kirche, sondern auch der auf dem Klosterkirchhofe befind- 
lichen, * bietet das Geschichtswerk Diterichs (S. 13 bis 33). 
Seine historischen Erläuterungen sind freilich heute nicht mehr 
ausreichend. Für die Beschreibung und Erklärung der Künste 
werke dagegen hat J. J. Bellermann in dem Programme des 
Jahres 1823 (S. 16 bis 49) durch gründliche Untersuchungen 
die Bahn gebrochen; der Mangel an geeigneten Abbildungen 
jedoch, ^welche das Format und die Bestimmung seiner Schrift 
aufzunehmen verhinderten, macht eine neue Arbeit immerhin 
wünschenswerth. 

Sämmtliche Alterthümer der Kirche sind jetzt zwar in den 
Seitenschiffen sicher aufbewahrt, so dass weder ihre Zerstörung, 
noch ihre Zerstreuung zu befürchten wäre, aber auch an so 
lichtarmen Stellen untergebracht, dass ihre Betrachtung aulser- 
ordentlich erschwert ist. Das Skulpturbild eines Christus am 
Kreuz mit einigen Nebenfiguren in Lebensgrölse, welches der 
Decke nahe zwischen Schiff und Chor auf quer liegendem 
Balken thront, hat dort seine Stelle schon in alten Zeiten ge- 
funden. — Unter allen diesen Alterthümem ruft keines so leb- 
haft die Erinnerung an die frühere Zeit und Bestimmung der 
Klosterkirche zurück, wie die an den Seitenwänden des Chores 
sich hinziehenden beiden Reihen alter Kirchensitze und die auf 
den hölzernen Wandbekleidungen über denselben in erhabenem 
Schnitzwerk ausgeführten symbolischen Darstellungen aus der 
I^idensgeschichte Jesu. Jede Wandfläche enthält 15 Sinnbilder, 



1) Auch die Uebersetzung einer an der äufseren Kirchen wand ange- 
brachten Orabtafel in russischer Sprache gieht Diterich S. 29. 1706 liefsen 
die Herren von Golofkin ihrem Diener Iridion Laschkoffsky die Orabtafel 
setzen. 
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umgeben von einem doppelten Kreise von Verzierungen. Das 
erste derselben^ ein Zahllffett mit 30 Silberlin|;en^ deutet Auf den 
Verrath des Judas Ischarioth. Dann folgen Fackel und Laterne 
als Andeutung der Nachtscene im Garten Gethsemane. Zwei 
au einander geschmiegte Köpfe repräsentiren den Judaskuss, 
Ketten die Fesseln Jesu, ein Schwert und ein menschliches Ohr 
den falschen Eifer des Petrus für seinen Herrn. Die übrigen 
Symbole, ein Hahn auf einer Säule, Kuthenbündel, eine Geilsel, 
ein Domenkranz u. s. w. erklären sich von selbst. Das 30. 
Bild, ein Kästchen mit einem daran hangenden Tuche, deutet 
wahrscheinlich die Specereien und das Linnen an, welche bei 
der Beerdigung Jesu verwendet wurden. Diese 30 Symbole des 
Leidens Jesu vertraten bei den Franziskanern die in katholischen 
Gegenden nicht seltenen, auf öffentlicher Stralse wie in den 
Gotteshäusern errichteten sogenannten Stationen der Leidensge- 
schichte. Heute macht dieselben ihr Alter ehrwürdig und die 
Kunst ^ welche auf ihre Darstellung verwendet worden ist, be- 
achtenswerth. 

Ohne künstlerischen Werth, aber von hoher Bedeutung für 
die Geschichte des grauen Klosters sind die beiden Reihen von 
Inschriften, welche an denselben Wandflächen über den sym- 
bolischen Darstellungen sich hinziehen und die älteste Kunde 
über die Stiftung des grauen Klosters, sowie einen Katalog der 
Provinzen, Kustodien und Klöster des Franziskaner-Ordens im 
14. Jahrhundert enthalten. So weit ihr Inhalt die Klosterge- 
schichte betrifft, ist der Wortlaut der Inschrift in dem Urkun- 
den- und Inschriften-Buche abgedruckt und bereits im Eingange 
dieses Werkes berücksichtigt worden. Die den Franziskaner- 
Orden ausschliefslich betreffenden Nachrichten hat Bellermann 
am genauesten verzeichnet und mit Benutzung der Annales 
Minorum von Wadding ausführlich kommen tirt.* Di6 Inschrif- 
ten beginnen an der nördlichen Wand des Chores und setzen 
sich auf der südlichen Wand fort. Obenan stehen die Nach- 
richten über die Eintheilung des Ordens in Provinzen, Kustodien 
und Klöster in 32 Abschnitten zu je 3 Zeilen, abwechselnd mit 



«) Progr. d. J. 1823, S. 16 fg. 
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rother und schwarzer Farbe geschrieben. ^ Unter den ersten 
15 Abschnitten attf der nördlichen Wand zieht sich die das 
graue Kloster betreffende Inschrift mit schwarzer Farbe aa%e- 
tragen in einer langen Zeile dahin. Die südliche Wand hat 
unter ihren 17 Abschnitten eben&Us eine mit schwarzer Farbe 
angetragene Inschrift in einer langen Zeile ^ welche besagt, 
dass der Franziskaner -Orden jetzt 36 Provinzen, 6 Vicarien, 
1733 Mönchsklöster, 452 Klöster der h. Clara und überhaupt 
2185 Klöster umfasse. 

Das Alter dieser Inschriften lässt sich im allgemeinen da- 
durch bestimmen, dass in ihnen auch des Brandes gedacht 
wird, welcher am Laurentiustage (10. August) des Jahres 1380 
einen grofsen Theil der Stadt Berlin in Asche legte ,^ aber 
das Kloster unberührt liefs. Die Inschrift muss demnach spater 
als 1380 angebracht sein, aber doch zu einer Zeit, in welcher 
die Erinnerung an den Brand noch lebendig war, also gegen das 
Jahr 1400. 

Ueber die Schicksale der Klosterkirche und die in ihr vor- 
genommenen Veränderungen in der Zeit von 1540 bis 1750 ent- 
hält bemerkenswerthe Nachrichten eine im Gymnasial-Archive* 
aufbewahrte handschriftliche Kirchen-Chronik , Velche der Kir- 
chenvorsteher Michael Herfurth im Jahre 1728 zum TheU nach 
den Angaben märkischer Chronisten, zum Theil aus den Akten 
der Kirchenverwaltung zusammenstellte und später durch anna- 
listische Aufzeichnungen erweiterte. Am Schlüsse seiner Arbeit 
gab er Verzeichnisse sämmtlicher Prediger an der Nikolai- und 
Marienkirche und der Vorsteher der Klosterkirche bis zu seiner 
. Zeit.^ Dieser Kirchen-Chronik entnehmen wir 'folgende Anga- 
ben. Im Jahre 1576 liefs die verwittwete Herzogin von Braun- 
schweig - Lüneburg Elisabeth Magdalene eine Mauer vor der 



1) Nach Diterich S. 13 befanden sich gleichlautende Nachrichten über 
den Umfang des Ordens auch in dem Franziskaner-Kloster zu Greifswald. 

^) Anno domini MCCCLXXX in »ancto die St. LaurenUi civitas Ber- 
linmiiis per incendium est destructa. 

8) Volum. 62. 

*) Herfurth starb am 5. Febr. 1759 eines schmerzlichen Todes. Er ge- 
rieth auf der Strafse unter einen Lastwagen , dessen Rad über sein Gesicht 
fortging. Seidel, Akten-Regesten Nr. 36. 
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Kirche an der StraCse errichten, welche 1728 noch das Wappen 
der Herzogin zeigte. 1579 erhielt die Kirche die erste Oigel; 
1584 liefs Leonhard Thumeisser das Innere der Kirche weilsen;i 
1617 musste der Thurm auf dem Dache der Kirche erneuert 
werden; 1662 wurde die Kanzel für die Summe von HO Thlr. 
hergestellt; 1688 liels Maria Buschmann auf ihre Kosten einen 
neuen Hochaltar erbauen; 1701 wurde der Kanzel gegenüber 
eine Thür nach dem Kirchhofe gebaut ; 1712 zerstörte ein Brand 
das Kirchendach und den Thurm, jedoch wurden beide noch in 
demselben Jahre wieder hergestellt; 1714 liels der Kirchenvor- 
Steher Benjamin Streit, ein Bruder Sigismunds Streit, ein eiser- 
nes Gitter an dem Kirchhofe errichten; 1719 wurde das Innere 
der Kirche renovirt. Herfurth bemerkt über diese Renovirung : 
i^Anno 1719 sind zwey Kleine Altarr bey denen Mittel-Pfeilern 
weggebrochen, in der Kirche das Pflaster mit 3 Fuss hoch er- 
höhet, so vormals sehr niedrig gewesen; selbiges Jahr ist auch 
die Kirche inwendig abgeweifset worden und die gantze Kirche 
mit neuen Stühlen und Bänken bebauet worden.« 

In den nun folgenden Jahrzehnten und während der schle- 
sischen Kriege scheint für das Innere der Kirche nichts gethan 
zu sein. Als in derselben im Jahre 1774 die Säkularfeier des 
Gymnasiums begangen werden sollte, waren Boden und Bänke 
so baufällig geworden, dass, wie Seidel in seinen Akten-Regesten^ 
bemerkt, in der Klosterkirche 9 gestützt und gebaut« werden 
musste. Auch in den nächsten Jahrzehnten und bis nach den 
Freiheitskriegen blieb die Kirche in dem Zustande des Verfalles. 
Bald jedoch forderte sowohl das kirchliche Interesse der Ge- 
meinde, wie die Würdigung der architektonischen Bedeutung 
des Baues unter den Kunstverständigen eine durchgreifende 
Restauration der Kirche. Auch der König Friedrich Wilhelm III. 
wünschte dieselbe und gab bereits im Jahre 1828 die Erlaubniss 
zur Sammlung von Beiträgen für einen Baufonds. Die Kollekte 



<} Nach Bellermann (Progr. 1823, 8. 27) standen an einer Wand im 
Innern der Kirche die Angaben: 

Aetas 1271. 

Renovat. 1584. 

Renavat, 1719. 
«) Nr. 41. 



42 

ergab eine Summe von über 4000 Thlr.* Der Beginn der Re- 
dtauration verzögerte sich jedoch bis zum Jahre 1842^ der XJm-> 
bau selbst nahm eine Zeit von zwei Jahren in Anspruch und 
wurde zum Theil auf Kosten der R^erung ausgeführt. Das 
Innere der Kirche erhielt durch Beseitigung der Tünche von 
den Wänden, durch Entfernung des Hochaltars mit seinen 
Schnörkeln und der veralteten Kirchenstühle im Hauptschiff, 
durch BloCslegung des sauberen Ziegelbaues und durch an- 
sprechende Malereien die Keinheit und den Glanz seiner ur- 
sprünglichen Formen zurück. Zugleich wurden eine Empore 
für eine neue Orgel, neben dem Hauptportal zwei Thürme, auf 
der westlichen Giebelspitze ein Dachreiter und vor der Kirche 
an der Strafse ein gewölbter Säulengang errichtet, von der 
Kirche verdeckende Anbauten entfernt, und so auch dem Aeu- 
Cseren seine alte Gestalt wiedergegeben. — 

Ueberblicken wir jetzt den gesammten Klosterbau, so hatte 
derselbe eine Zeit von fast dritthalb Jahrhunderten zu seiner 
Ausführung erfordert. Die Errichtung des Langhauses war die 
letzte Aeufserung des baulustigen Sinnes gewesen, welcher den 
Konvent der Franziskaner beseelt hat. Das ihm gewährte Ter- 
rain konnte neue Bauten ohne Beengung der älteren nicht mehr 
aufnehmen. Das Kloster war vollendet. Es besafs Kirche und 
Kirchhof, zwei Gärten und einen Hof, mehrere Kreuzgänge und 
alle nothwendigen Wohn-, Wirthschafts- und Festräume. Die 
solide Stein-Konstruktion der Gebäude sicherte diesen auf Jahr- 
hunderte hinaus Halt und Dauer. Die Mönche durften bei dem 
Anwachsen der Einwohnerzahl Berlins und der steigenden Wohl- 
habenheit in der kurfürstlichen Kesidenz auf eine lange und ge- 
deihliche Zukunft ihres Klosters rechnen. Allein noch waren 
die Hammerschläge am Bau des Langhauses nicht verklungen, 
als der Wittenberger Augustiner seine 95 Thesen an die Schloss- 
kirche zu Wittenberg schlug und mit seinem gewaltigen Worte 
die alte Kirche in ihren Grundfesten erschütterte. Auch, die 
Franziskaner in Berlin fühlten bald den Grund wanken, von 
dem das Gedeihen ihrer Gemeinschaft abhängig war. Die öffent- 
liche Meinung, von dem Gedanken der Reformation ergriffen. 



*) Nach einem Aktenstücke der Verwaltung der Berliner Probstei. 
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erklärte sieh gegen sie^ und langsam zwar^ aber unaufhaltsam 
sahen sie die Zeit des Verfalles für ihr Kloster hereinbrechen. 
In schnellem Wechsel folgten auf die Blüthe des grauen Klosters 
dessen Niedergang und Ende. 



Die letzten Zeiten de$ Franzisicaner-Konventes. 

Frageil wir nach der allgemeinen Theilnahme der Bettel- 
mönche, besonders der Franziskaner, an den Geschicken l^erlins 
und des Landes, so ist davon im Ganzen in der geschichtlichen 
Ueberlieferung wenig die ßede. Trotz aufmerksamen Nachfor- 
schens konnte der Verfasser keine Berliner oder landesfürstliche 
Urkunde auffinden, in welcher Mönche des grauen Klosters als 
Zeugen genannt worden wären. 

Als in Folge der Ermordung des Bemauer Frohstes zu Ber- 
lin im Jahre 1327 von Rom her die Stadt mit dem Interdikt 
belegt worden war imd der Gottesdienst in den Pfarrkirchen 
verstummte, kam den Einwohnern das Privil^um der Bettel- 
mönche zu gute^ in ihren Kirchen öffentlich Messe lesen zu 
dürfen trotz des Interdiktes. Bei den Unterhandlungen der Stadt 
mit der Curie über die Aufhebung des Interdiktes in den Jahren 
1345 bis 1347 wurden sowohl dem Prior der Domii&kaner, als 
auch dem Guardian des grauen Klosters Mittheilungen über den 
Stand der Sache gemacht.^ Mit der Pfarrgeistlichkeit standen 
die Bettelmönche in Berlin so wenig wie an anderen Orten in 
einem guten Einvernehmen. Im Jahre 1436 sah sich der Rath 
der Stadt veranlasst, sie gegen die Uebergriffe des Berliner Prob- 
stes in Schutz zu nehmen, welcher die Spenden, die das Volk 
den Bettelmönchen darbrachte, den Pfarrkirchen zuzuwenden 
suchte.^ Am nützlichsten erwiesen sie sich der Stadt offenbar 
durch den Schulunterricht, welchen sie in ihren Klöstern er- 
theilten. Die Thatsache, dass in Berlin und Köln Kloster- 
schulen bestanden, wird erwiesen durch eine Urkunde vom 



I) Fidicin, Beitr. IV, S. 29. 
«)»Ebcnd. 8. 150. 
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29. Januar 1436,* in welcher Peter MöDer und Peter Sunnen- 
bergk, Vorsteher der Liebfrauengflde zu Köln, bezeugen, da^ 
der Altarist Konrad Schum zu Berlin »drei Schock jährliche 
Rente« gegründet habe, damit nach seinem Tode alljährlich zu 
Mittfasten in allen Pfarr- und Klo st er schulen eine Spende ver- 
kündigt werde. 

Wenn wir von der Annahme ausgehen dürfen, dass die 
Klosterschulen der Bettelmönche in Norddeutschland im Mittel- 
alter überall dieselbe oder eine ähnliche Einrichtung gehabt ha- 
ben, so können wir in Ermangelung von Nachrichten über die 
Schule der Berliner Franziskaner uns an die pädagogischen An- 
weisungen halten, welche um das Jahr 1400 ein Franziskaner 
zu Rostock in der seiner Schwester Taleke (Adelheit) gewid- 
meten »Kinderlehre« giebt. Diese kleine, schätzenswerthe Schrift 
ist von dem Direktor Krause aus einem Manuscript der Rostocker 
Universitäts-Bibliothek in dem Programme der Rostocker Stadt- 
schule vom Jahre 1873 in niederdeutscher Sprache veröffentlicht 
worden und lautet in ihrem Eingange also: 

Myh leve suster Taleke, du scholt toeteny wo me Kinder le- 
ren schal. In dat erste toeti se er fibele lesen kont, so lerth me 
se envort an der schule to dude. Item damegfiest dat Brevier. 
Item dama dat quinarium. Item dama dat sequencenarium. 
Item dama den salter, dyt synt schulebuke. Item in ereme lesten 
jar so Seggen se er commune sanctum hüten up, unde de venite. 
Item wenn se uth de schule kamen, so lerth en de vicaria vort, 
dar se myt desse vorscreven buken bieten synt, unde lerth en denne 
vorth dat lignum vite, unde den Donatus, unde den Katonem; 
hebben se mer tyd, so dudet me en epistolen unde euxingelü unde 
sermones de sanctis, unde dat Kalendarium. 

Obgleich hiemach der Lehrgang sich bis zu den Anfangs- 
gründen der lateinischen Grammatik erstrecken sollte, so scheint 
doch die gröfsere Mehrzahl der Klosterschüler es bis dahin nicht 
gebracht zu haben, denn der Franziskaner sah sich veranlasst, 
den in der Schule zu erlernenden lateinischen Kirchengebeten 
eine deutsche Interlinearversion beizufügen, von der hier noch 
der Anfang des Vaterunsers folgen mag: 



«) Fidicin, Beitr. III, S. 307. 
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Pater noster tater unse , qui es de du btist, in celis an den 
hemmelen, aanctifieetur ghehilghet werde, nomen tuum dyn name etc. 

Wie einseitig auch immer der Jugendimterricht sein mochte^ 
den die Franziskaner ertheüten, so bildete doch die Kloster- 
schule eine elementare Volksschule, welche der Bürgerschaft so 
gut wie nichts kostete. . 

Durchaus unheüvoll dagegen musste die Anwesenheit der 
Bettelmönche für Berlin werden, nachdem die Einwohner ange- 
fangen hatten, unverhohlen ihre Hinneigung zu der Lehre Luthers 
zu bekunden. Jene waren ihrer Bildung und Ueberzeugung 
nach G^per der neuen Lehrmeinungen, ihren Ordenssatzun-^ 
gen zufolge Kämpfer für den katholischen Glauben und das 
Ansehen des Pabstes, und sind um so weniger als friedliebende 
und friedenstiftende Genossenschaften in Berlin zu denken, je 
lebhafter in dem Rathe und der Bürgerschaft im Laufe der Jahre 
die Sympathien für die Reformation sich entwickelten imd je 
entschiedener sie geäufsert wurden. Es ist bekannt, dass in 
Norddeutschland nichts so sehr die öffentliche Meinung für 
Luthers Worte empfänglich gemacht hat, als das marktschreie- 
rische Treiben des Ablasskrämers Tetzel und seines Begleiters, 
des Franziskaner -Guardians Bartholomäus Rauch aus Mainz, 
der jenen noch durch die Zuchtlosigkeit seines Auftretens über- 
traf. Beide waren im Jahre 1516 auch in Berlin erschienen 
und die Einwohnerschaft hatte das entwürdigende Schauspiel 
eines Ablassmarktes in ihren Mauertf gesehen. Noch im An- 
fange des Oktobers 1516 war Tetzel in Berlin anwesend;^ dann 
zog er nach Jüterbogk, woselbst seinem Handel Luthers Auf- 
treten ein Ende machte. Die zündende Wirkung der 95 Thesen 
zeigte sich sehr bald auch in Berlin. Nach dem Jahre 1517 ist 
hier, wie Fidicin nachgewiesen hat,^ kein Altar und keine Stif- 
tung mehr zu Ehren eines Kirchen-Heiligen errichtet worden. 
Dem Heiligen-Kultus in Berlin hatten die 95 Thesen den To- 
desstofs gegeben. Im Jahre 1521 stellte der Rath von Berlin, 
an der lateinischen Schule zu St. Nikolai bereits einen ent- 



<] Ein Ton Tetzel in Berlin ausgestellter Ablasszettel für den Köpnicker 
Bürger TUemann trfigt das Datum des 5. Oktober 1516 (abgedruckt in Heinr. 
Schmidts Kirchen- u. Reformations-Qesch., S. 247). 

^ Beitr&ge, lU, S. 160. 
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schiedenen Anhänger Luthers, Bartholomäus Rieseberg, der von 
Wittenberg herkam, als Lehrer an.i Im folgenden Jahre be- 
durfte es schon des ausdrücklichen Befehles des Kurförsten 
Joachim I. an den Rath der Stadt, um die Theilnahme der 
Bürgerschaft an der Frohnleichnams - Procession zu erwirken.^ 
In den Jahren 1524 bis 1527 ergingen die schärfsten kurfürst- 
lichen Edikte' gegen das Lesen der lutherischen Schriften und 
der Uebersetzung des N. Testamentes von Luther, sowie gegen 
das Singen lutherischer Lieder ; allein sie blieben ohne alle 
Wirkung. Sie beweisen uns, dass die Lehre Luthers unaufhalt- 
sam in der Mark Brandenbuig um sich griff und der Katholi- 
cismus nur noch bestand, weil die Regierung es wünschte und 
ihn stützte. In Berlin vollends hatten sich ein Decennium nach 
Luthers Auftreten fast alle Stände von ihm abgewandt. Im 
Jahre 1529 sah sich der Rath sogar genöthigt, die Einkünfte 
des Altares Tritcm regum in der Nikolaikirche einzuziehen, weil 
die Einnahmen der Kirche nicht mehr hinreichten zur Bezahlung 
des Organisten. Der Bischof Matthias von Jagow in Branden- 
burg aber genehmigte diesen Schritt mit der Klage, dass der 
Gottesdienst in der Nikolaikirche durch die Ungunst der Zeiten 
immer mehr in Verfall gerathe.* Die Anführung dieser That- 
sachen, zu denen noch mehrere ähnliche sich beibringen liefsen, 
mag genügen, um die Stimmung und Haltung der Berliner Ein- 
wohnerschaft in den ersten Jahren der Reformation zu charakte- 
risiren. Man kann hiemach ermessen, in welche Stellung die 
Franziskaner und Dominikaner dadurch in Berlin gerathen 
mussten, dass sie ein kirchliches System vertheidigten , welches 
die Stimme des Volkes verurtheilte. Erwägt man aber, dass 
für sie die religiöse Frage zugleich eine Existenzfrage war, dass 
ihre antilutherische Wirksamkeit im Einklang mit der Haltung 
der Regierung stand, und dass die Dominikaner mit der Hand- 
habung der Inquisition betraut waren, so wird man die Erfolge 
ihrer Opposition gegen die neue Lehre nicht gering anschlagen 



1) Christoph Schulze, Auf- und Abnehmen der Stadt Oardelegen, S. 
72 u. fg. 

2) Fidicin, Beitr. III, Reg. 625. 

3) Ebend. IV. S. 234—238 und S. 250 u. 251. 
*] Ebend. III, Reg. 634. 
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dürfen. Auf alle Fälle haben sie an ihrem Theile der schnellen 
Ausbreitung derselben in Berlin einen Damm entgegengesetzt 
und einer zu firühen energischen Forderung der Einwohner nach 
Einfuhrung der Reformation vorgebeugt.* Erst nach dem Re- 
gierungsantritt Joachims II. und nach der Verlegung des Domini- 
kanerklosters nach Brandenburg konnte dieselbe mit Erfolg er- 
hoben, erst im Jahre 1539 die Beseitigung des katholischen Got- 
tesdienstes erzielt werden. Aber auch in dieser Zeit noch ver- 
theidigten die Franziskaner^ welche jetzt allein auf dem Kampf - 
platze standen^ lebhaft ihre Position. Nur Schritt um Schritt 
wichen sie vor dem Geiste und den Forderungen der neuen 
Zeit zurück^ und als hätte die Noth ihren für den Historiker 
so lange stummen Mund geöffnet^ hört man sie plötzlich das 
Wort eigreifen und wider ihre Gegner Proteste schleudern, 
welche die Gunst der Umstände uns glücklicherweise erhal- 
ten hat. 

Zu den Besitzungen des Konventes aufserhalb Berlins ge- 
hörte eine Terminei in Spandau, ein kleines Gebäude, welches 
die Mönche als Absteigequartier benutzten, wenn sie an jenem 
Orte zum Terminiren sich einfanden, d. h. zum Betteln an be- 
stinunten Terminen. ^ Das Haus war schon vor dem Jahre 1493 
von dem Oberen des grauen Klosters, dem Yisitator Nikolaus 
von Buge, erbaut und dann dem Rathe der Stadt Spandau mit 
der Erlaubnis übergeben worden, dasselbe nach Belieben zu 
benutzen, den Franziskanern aber den Aufenthalt in demselben 
in den Zeiten des Terminirens zu gestatten. Diese remffnatio 
domus termmalis, welche im übrigen den Mönchen ein Quai^ 

fj Ueber die Stimmung der Einwohner gegen die Bettelmönche kann 
auch das folgende Faktum Aufschluss geben. Mildthätige Bürgersleute, 
Matthias Butenius und seine Frau Katharina, hatten jenen Jahre lang den 
Ertrag einer Wiese bei Rixdorf in Qeldeswerth xur Unterstützung gegeben. 
Nach dem Tode des Mannes aber, am 24. Jan. 1538, entxog die Wittwe 
Butenius den Franziskanern diese Gabe und bestimmte dieselbe zur Unter- 
haltung des Predigers an der Petrikirche, an welcher bereits im Februar 1537 
ein lutherischer Prediger Johannes Baderesch, ^ein früherer Tischgenosse 
Luthers, angestellt worden war. VergL Beinbeck, Der brennende Petri- 
thurm, S. 73. 

^ Nach Krüger (Qesch. v. Spandau , S. 95) befand sieh die Terminei 
der Franziskaner in der Jüdenstrafse zu Spandau und hatte einen Eingang 
auch Ton der Potsdamer-Strafse her zwischen den Häusern Nr. 32 und 33. 
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tier in Spandau sicherte und dem Rathe die Unterhaltungskosten 
desselben aufbürdete, wiederholten am 20. April 1493 der Visi- 
tator Schweder Jurthe, der Guardian Jakob Lange, der Lektor 
Geoig Malzo, der Viceguardian Lorenz Hahn und der Bruder 
Hermann Wust im Namen des Konventes mit nochmaliger Yer- 
zichtleistung auf alles Eigenthumsrecht an der Terminei und die 
Uebergabe der Schlüssel zu derselben. Sie bestimmten femer 
in der betreffenden Urkunde,^ dass die Mönche, sobald sie den 
Aufenthalt in der Terminei zu nehmen wünschten, »demüthig 
und ehrfurchtsvoll die Schlüssel und Gastfreundschaft erbitten 
sollten«. Als Grund dei^Ilesignation gaben sie an, dass es den 
Bettelmönchen verboten sei, einen Ort oder ein Haus oder irgend 
eine andere Sache unter dem Himmel als Eigenthum zu be- 
sitzen. — In Anbetracht dieser Erklärung zog der Bath von 
Spandau nach der Einführung der Reformation die Terminei im 
Jahre 1540 als Eigenthum ein, und da die Mönche sich in den 
Besitz der Schlüssel zu setzen gewusst hatten, forderte er den 
Guardian des grauen Klosters auf, dieselben herauszugeben. 
Auf dieses Ansinnen erwiederte am 14. April 1540^ der Guardian, 
dass man im Kloster von einer Entsagungs-Urkimde gar nichts 
wisse, obwohl es Brüder im Konvente gäbe, welche schon länger 
als 40 Jahre im Kloster gelebt hätten. Wenn aber einige seiner 
Vorgänger dem Rathe die Schlüssel zur Terminei anvertraut 
hätten, so sei doch damit dem Konvent kein Recht auf jenes 
Haus vergeben worden. Aus dieser Antwort geht für uns her- 
vor, dass die Franziskaner Abschriften der von ihnen ausge- 
stellten Urkunden nicht aufbewahrten, oder man müsste anneh- 
men, dass in diesem Falle der Guardian sie absichtlich ver- 
leugnet hätte. Auf das Schreiben des Letzteren vom 14. April 1540 
sandte der Spandauer Rath umgehend eine Abschrift der Re- 
signations-Urkunde vom Jahre 1493 nach Berlin, und bereits 
am 20. April antwortete wiederum der Guardian. ^ Durch die 
Urkunde überführt, wagte er es nicht mehr, das Anrecht des 
Rathes an der Terminei zu bestreiten; er brachte nur die Bitte 
vor, dass derselbe den Mönchen die Mitbenutzung des Hauses 

1) Urkunden u. Inschr. Nr. 5. 

2) Ebend. Nr. C. 
«; Ebend. Nr. 7. 
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gestatten möchte^ so oft sie in Spandau »yr Geschefite auszu- 
richten hätten a. Diese Hitte ist in so fem beachtenswerdiy als 
sie lehrte dass die kurfürstliche Regierung die Franziskaner auch 
nach der Einführung der Reformation nach ihrem alten Brauche 
leben und auch betteln lie£s. Von so milder Gesinnung gegen 
sie war nun der Rath von Spandau keineswegs, denn im Laufe 
des Sommers verfugte er über die Terminei als seinen Besitz. 
Diese That veranlasste den Guardian, noch einmal für die An- 
sprüche des Klosters auf die Terminei in die Schranken zu tre- 
ten, und er sandte daher am 30. August 1540 dem Rathe von 
Spandau folgende Erklärung ein'J Die Oberen des grauen 
Klosters hätten in früheren Jahren dem Rathe zwar die Ter- 
minei übergeben, abft in der Resignations-XJrkunde auch be- 
merict, dass ihr Konvent nach den Ordensstatuten kein Eigen-, > 
thum haben dürfte. Die Terminei hätte ihnen also gar nicht 
gehört und sie wären somit auch nicht in der Lage gewesen, 
das Eigenthumsrecht daran einem Dritten zu cediren. Dies 
hätte nur unter Bewilligung des Pabstes geschehen können, der 
allein über die Ordensgüter zu verfügen habe, aber nicht ge- 
fragt worden sei. — Indessen scheint es dem Guardian selbst 
nicht entgangen zu sein, dass diese rabulistische Rechtsde- 
duktion auf den Spandauer Rath keinen Eindruck machen 
konnte; er hielt es für gut, denselben auch an die Macht und 
Autorität des deutschen Kaisers zu erinnern. Er bat aufserdem, 
dass der Rath das Erscheinen der Märkischen Kirchenordnung 
abwarten möchte, der die Fnmziskaner sich fügen wollten. Ja 
er verstieg sich sogar zu der bemerkenswerthen Erklärung: 
»denn auch wir der rechten gemeinen christlichen Reformacion 
und Ordnung begerlich sind, Gott bittend tagk und nacht, dass 
sie geforderet werde.« — Allein das alles war vergebliche Mühe 
und änderte in den Entschliefsungen des Spandauer Rathes 
nichts mehr. AuCserdem hatte bereits die Kirchen-Visitation 
statt gefunden, 2 welche die Einziehung der katholischen Kloster- 



*) Urkunden u. Inschr. Nr. 8. 

^) Der die Berliner Kirchen und Schulen betreffende Visitationsabschied 
ist Tom 15. August 1940. Vergl. Fidicin, Beitr. II, 340 u. fg. und v. Müh- 
1er, Gesch. der evangelischen Kirchen Verfassung in der Mark Brandenburg, 
8. 44 u. fg. 

OeMk. d. grmoea Klotterf. 4 
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und Kirchen-Güter in der Mark Brandenburg emp&hl. Am 
18. August 1540 wurden von den Visitatoren die goldenen und 
silbernen Kirchengeräthe des grauen Klosters eingezogen und 
an die kurfurstUche Silberkammer abgeliefert , welche sie im 
Jahre 1541 auf Befehl des Kurfürsten dem Bathe von Berlin 
aushändigte.^ Dieser Akt bezeichnete das Ende des kathoUschen 
Gottesdienstes in der Klosterkirche und die Befireiung der Fran* 
ziskaner von der YerbindUchkeit des Ordensgelübdes. Die Mission 
derselben in dem protestantisch gewordenen Berlin war erfüllt; 
es blieb ihnen nur noch die Zeit gegen alles zu protestiren 
und — zu gehen. Ein Theil von ihnen versöhnte sich mit der 
neuen Ordnung der Diuge^ und einzelne übernahmen sogar ein 
evangelisches Predigtamt. Michael Herfuflhs Chronik gedenkt 
der Predigt eines Andreas Winhold in der Klosterkirche, »welcher 
von denen abgefallenen Mönchen einer gewesen«. Die übrigen 
blieben als ein freier Verein im Kloster zurück, wo man ihnen 
Wohnung und Lebensunterhalt gewährte und wo von ihnen die 
Klosterschule noch eine Zeit lang fortgeführt worden zu sein 
scheint. Es waren gerade 300 Jahre seit der Gründung des 
Klosters verflossen, als am 4. Januar 1571 der letzte der Fran- 
ziskaner > Namens Peter, aus dem Leben schied. Er wurde, 
wie Angelus berichtet, »gar ehrlich zur Erde bestattet«, und dann 
das graue Kloster geschlossen. 



<) Diese Kirchengeräthe waren nicht unbedeutend. Es befeinden »ich 
darunter zwei Monatranien von 4 Vi und 16 Mark Gewicht, iwei Bilberae 
Kreuxe von W/^ und IIV2 Mark und 9 silberne Kelche sammt Patenen von 
1 bis zu 3 Mark Gewicht. Vergl. das genaue Verzeichniss derselben bei 
Fidicin a. a. O. S. 353. 



Die Schalen Berlins vor der Erriohtang des Berlinischen 

Gymnasiums. 

Von den Bauten und der Wirksamkeit der Franziskaner in 
Berlin wenden wir uns der Betrachtung des Berliner Schul- 
wesens im 15. und 16. Jahrhundert zu. Wie bereits erwiesen 
wurde, gab es in Berlin in der Zeit des Mittelalters Pfarr- und 
Klosterschulen y neben denen, wie bei der Stiftung des ersten 
Gymnasiums zur Sprache kam, sogenannte Winkelschulen exi- 
stirten. Die Pfarrschulen standen in sehr nahen Beziehungen 
zu den Pfarrkirchen von St. Nikolai und St. Marien oder Un- 
serer lieben Frauen — in Köln ebenso die Petrischule zur Petri- 
kirche — und hatten ihre Schullokale in der Nahe derselben.* 
Sie mussten Chorschüler für den Gottesdienst heranbilden, und 
ihre Anfange reichen somit wahrscheinlich bis an die Gründung 
der Pfarrkirchen selbst hinauf. ^ Die ersten Zeugnisse für ihr 
Vorhandensein gehören freilich einer späteren Zeit an. Am 
18. August 1347 verpflichteten sich die Bathsleute von Berlin 
und Köln, dem jedesmaligen Probste von Bernau jährlich am 
16. Februar eine Geldsumme zu zahlen, damit er zum Andenken 
an den im Jahre 1327 bei der Marienkirche ermordeten Probst 
Nikolaus von Bernau eine Todtenfeier halte cum magistro et 
8colaribu8,^ Die Existenz einer Bemauer Pfarrschule im Jahre 1347 
berechtigt wohl zu dem Schlüsse, dass in dem bedeutenderen 



*} Die Nikoldischule befand sich in dem Hause Probststr. Nr. 14, die 
Marienachttle in dem Haute Klosterstr. Nr. 15a an dem Durchgänge nach 
dem Marienkirchhofe, nicht in dem alten Kalaadshofe (Klosterstr. Nr. 92) , 
wie Rittershausen (Mark. Forsch. IX, S. 196) annahm. Vergl. Fidicin, Ber- 
lin historisch und topogr. dargest. S. CO u. 6S. 

^ Beide Pfarrkirchen existirten bereits 1292, denn ein von 11 Kardi- 
nälen 1292 ausgestellter Ablassbrief versprach allen, welche an einem be- 
stimmten Feste die Pfarrkirchen zu Berlin besuchen würden, einen 
40tägigen Ablass. Fidicin, Beitr. III, Keg. 25. 

3; Fidicin, Beitr. II, 42. 

4» 
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Berlin derartige Schulen ebenfalls vorhanden waren. Die erste 
urkundliche Erwähnung der Nikolaischule zu Berlin geschieht ge- 
gen das Ende des 14. Jahrhunderts. Am 4. August 1385 entsagte 
vor dem Berliner Probst Ortwin der Presbyter und Rektor der 
Tjaurentius-Kapelle zu Wriezen Nikolaus Hundewerper allen An- 
sprüchen, welche er an Berlin und Köln wegen ihm daselbst 
widerfahrener Beleidigung und Körperverletzung erheben konnte, 
und unter den Personen, welche seine Verzichtleistung als Zeu- 
' gen beglaubigten, findet sich auch unterzeichnet Nicolaus Halte- 
pape, rectar scholarum apud St. Nicolaum in Berlin, clericus 
Caminensis dioecesisA Das Bestehen der Marienschule neben 
der Nikolaischule bezeugt eine Verordnung des Berliner Rathes 
vom Jahre 1420,2 deren Inhalt in einem anderen Zusammen- 
hange sogleich erwähnt werden soll. Die fernere ununterbrochene 
Existenz beider Anstalten bis zur Zeit der Reformation ist auf 
Grund unzweifelhafter historischer Zeugnisse zu erweisen. Auch 
die engen Beziehungen derselben zu den Pfiurrkirchen erhielten 
sich, d. h. die Schüler mussten bei allen gottesdienstlichen 
Feiern, bei Taufen, Trauungen und Begräbnissen singen, und 
selbst die geistlichen Brüderschaften von St. Wolfgang und St. 
Leonhard bei der Nikolaikirche hielten viermal im Jahre Vigilien 
und Seelenmessen ab mit gantzer schtäe, wie es in einer Urkunde 
vom 29. September 1485 heilst. ^ Lehrer imd Schüler hatten 
ihren kirchlichen Funktionen gemäfs auch Antheil an den kirch- 
lichen Revenuen, so dass die Pfarrschulen fast wie Institute er- 
scheinen, welche der Kirchendienst erheischte, die Kirchenkasse 
unterhielt und die Geistlichkeit leitete. Allein in diesem Sinne ist 
der Begriff der Pfarrschulen doch nicht zu fassen ; vielmehr lie- 
gen Beweise vor, dass der Rath der Stadt, seiner Autonomie ge- 
mäfs, ein Aufsichtsrecht auch über die Schulen im 14. Jahr- 
hundert in Anspruch nahm und noch in dem folgenden unbe- 
schränkt ausübte. Das Berliner Stadtbuch aus den Jahren 1397 
und 1398* bestimmte: Och sal men alle lehn, geistliche und wer- 



t) Küster, Alt. und Neues Berlin, I, S. 430. 

2) Fidicin, Beitr. I, 8. 256. 

3) Ebend., II, S. 287. 

4] Ebend., I, 49. Ueber die Abfassungszeit des Berliner Stadtbuches 
s. Einleit. S. XII. 
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like (weltlichejr, schulen und dinst up dem radhuse ligen, d. h. 
die Schulangel^enheiten sollten der Prüfung und Beschluss- 
fassung des Rathes unterliegen. Demgemäfs erliefs derselbe im 
Jahre 1420 eine Verordnung, welche den Schulrektoren vor- 
schrieb, wie sie bei Erhebung des Schulgeldes zu verfahren hät- 
ten.* Die Bänder reicher Bürger [solventes et divites) sollten die 
Schule derjenigen Parochie besuchen, in welcher die Eltern 
wohnten, die Kinder der Armen [pauperes et exemti) dagegen 
die Schule besuchen dürfen, welche sie erwählten. Kein Rektor 
sollte dem anderen durch Umtausch Schüler entziehen, jede 
Schule die Vigilien nur für die in ihrer Parochie Verstorbenen 
abhalten. Diese Verordnung hatte offenbar den Zweck, den 
beiden Pfarrschulen ein gleichmäfsiges Einkommen zu sichern 
und einer Konkurrenz entgegen zu wirken, welche sich die Rek- 
toren damals und noch in späterer Zeit mit nicht immer unbe- 
denklichen Mitteln machten, um recht viele Söhne wohlhaben- 
der Eltern an sich zu ziehen. 

In derselben Verordnung heifst es weiter, dass alle Schüler, 
einheimische und fremde,, in strenger Zucht [rigore valido) ge- 
halten werden und zweimal wöchentlich den ftulum [tertulum 
oder titulttm) hören sollten, womit nach dem Zusammenhange 
der Stelle eine Reihe disciplinarischer Vorschriften gemeint sein 
muss. Kein Rektor femer sollte neue Gesetze [nova jura) ein- 
führen oder ältere aufser Kraft setzen dürfen. — Wenn hier- 
nach dem Rathe das Recht zustand, bestimmend in die innere'n 
Verhältnisse der Schule einzugreifen, so lag ihm andererseits die 
Pflicht ob, auch für die Erhaltung derselben mit zu sorgen; 
denn in dem Visitations- Abschiede vom Jahre 1540 heifst es:^ 
»Hette auch der Rath hiervor was an Holtze und Anderem jkut 
gemeinen Schule geben, soll nachmals also pleiben.« — Unter 
den sonstigen Nachrichten über das Berliner Schulwesen ist be- 
merkenswerth eine von dem Kurfürsten Albrecht Achilles im 
Jahre 1476 erlassene Verordnung, ^ welche die Rangfolge der 



<} Fidicm, Beitr. I, S. 256. 

2) Ebend. U, 345. 

*) Ebend. I, 261. Noch im Jahre 1569 bei Gelegenheit eines öffent- 
lichen Dankfestes wurde diese Verordnung befolgt (Fid., Beitr. IV, S. 277). 
Mit merkwürdigem Irrthum versetzen M. Diterich (S. 176) und Val. Schmidt 
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Schulen, Mönche und Priester bei der Processiou am Frohn- 
leichnamsfeste in folgender Weise bestimmte. Den Umgang er- 
öffneten die Schüler der Marienschule, dann folgten die der 
Petrischule zu Köln und diesen die der Nikolaischule. An diese 
schlössen sich die Franziskaner, denen die Dominikaner folgten. 
An die Mönche reihten sich die Geistlichen der Marien-, Petri- 
und Nikolaikirche. Hinter den letzteren schritten die Geiste 
liehen des Domstiftes im Schlosse, und diesen folgte der Probst 
mit dem Sakrament des Altares. Dieser Anordnung lag das 
Princip zu Grunde, dass die gröfsere Nähe einer Korporation 
an dem Sakrament auch die höhere Rangstufe derselben be- 
zeichnete, so dass unter den Pfarrschulen die zu St. Nikolai 
den Vorrang hatte. — Femer ist zu erwähnen, dass dieser Schule 
und den Priestern der Nikolaikirche der Kurfürst Johann Cicero 
im Jahre 1491 drei Schock Groschen märkischer Währung als 
jährliche Beute aus dem Zoll zu Köpenick überwies, da sie in 
der Liebfrauenkapelle an der Nikolaikirche »lob und gezeit unser 
lieben frowen« sängen,* Endlich verdient eine Verfugung des 
Kurfürsten Friedrich II. vom 18. Juli 1450 Beachtung, ^ der ge- 
mäfs der Rath die Schulmeister anweisen musste, dass sie sich 
den Anordnungen des Berlins Probstes Franz Steger zu fugen 
hätten, wenn sie im Dienste bleiben wollten. ^ Es ist nicht er- 
sichtlich, ob diese Verfügung, welche erlassen wurde, nachdem 
der Kurfürst 1448 die politische Autonomie der Stadt gebrochen 
hatte, erst ein Aufsichtsrecht des Probstes über die Schulen be- 
gründete oder nur ein herkömmliches Recht desselben gesetz- 
lich machte ; in der Folge aber waren die Berliner Pröbste von 
oft entscheidendem Einflüsse in den Angelegenheiten der Schule. 
. Bestimmte Angaben über die innere Organisation der Pfarr- 
schulen, über die Lehrgegenstände und Lehrmethode verdanken wir 
erst der nächsten Zeit nach der Einführung der Reformation in 
der Mark Brandenburg. Die Vorrede zu der Schulordnung 



(Gesch. des Köllnisch. Oymnas. im Progr. d. J. 182§, S. 9) die Verordnung 
in d. J. 1276. 

*) V. Raumer, Cod, dipl. Brandenb. II, S. 80. 

2) Fidicin, Beitr. III, S. 337 und Küster, Alt. und N. Berl. I, 435. 

^) »also ferne sie eure [des Rathes] Diener willen bliyen«. 
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uuseres Gymnasiums^ bemerict im allgem^nen^ »dass in den 
Alten Schulen zu Berlin die Jugend bishero durch der Präcep- 
toren Unfleils und sonst jämmerlich versäumet^ und in viel 
Jahren wenig gelehrte Leute, die man zu Aemptem hätte füg- 
lich gebrauchen können, allhie erzogene; femer: »dass es nicht 
die geringste Versäumniss der Jugend gewesen, dass die Präcep- 
tores die beste Zeit eines geringen Nutzens oder Geldgesuches 
halber mit viel deutscher Spiel agiren, daraus doch die Knaben 
wenig lernen können, zugebracht und indess die Grammatica zu 
treiben anstehen lassen, auch sich einestheils ohne Unterlass 
auf Hochzeiten ror Platz-Meister gebrauchen lassen ; dessgleichen 
dass ein Schulmeister dem anderen seine Knaben abgezogen, 
dass er die nur in seiner Schule behalten mögen, ihnen ihren 
Willen gelassen, darüber sie wenig studirt« u. s. w. — So 
waren der Zustand und die Leistungen der Pfarrschulen kurz 
vor der Gründung des Berlinischen Gjrmnasiums. Man wird 
daher um so mehr die mäfsigsten VorsteUungen von ihrer Be- 
schaffenheit und ihren Erfolgen in früherer Zeit hegen müssen, 
da bei der Einfuhrung der Reformation das Berliner Schulwesen 
1540 bereits eine Neugestaltung erfahren hatte. ^ Dieselbe be- 
stand in der Vereinigung der Nikolai- und Marienschule in dem 
Schulgebäude der ersteren, in einer Aufbesserung der Lehrer- 
gehälter und Veränderung der inneren Organisation der Schule. 
Die Vereinigung der beiden Pfarrschulen wäre durchaus zweck- 
mäfsig gewesen, wenn man der vergröfserten Anstalt auch ein 
neues entsprechendes Schulhaus hätte anweisen können. Ua 
man sie aber in eines der alten Schulhäuser verlegte, so erwies 
sich dasselbe sehr bald für die Schülerzahl zu klein, und es 
scheint in Folge dessen eine Trennung der Schulen und dann 
nach einiger Zeit eine abermalige Vereinigung derselben statt 
gefunden zu haben; denn in dem Visitations- Abschiede des 
Jahres 1574^ wird bemerkt, dass »in prima vüüatione (d. h. 
1540) und folgig beide Schulen zweimal zu Hauffe geleget 
und wieder getrennet sind«. Eine dauernde Vereinigung der- 
selben scheint seit der Uebernahme des Rektorates durch Peter 



«) Oyinn-Aroh., Vol. 3. 

2) Fidicin, Beitr. II, 8. 845. 

») Gymn.-Archiv, Vol. 3, S. 311, 
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Haftiz {Petrus HaftitiusV bestanden zu haben^ weil die Niko- 
laischule im Jahre 1538 nur drei Lehrer hatte^ — Georg 
Wagner aus Preufs , Erasmus Kiberg aus Potsdam und den 
Kantor Johannes Zeischner — y während im Jahre 1563 deren 
fünf an ihr fungirten: Peter Haftiz [ludirector) , Wilhelm 
Derer und Michael Hamander als erster und zweiter Bac- 
calaureus^ der Kantor Johannes Zeischner und der Sdiulge- 
hülfe Johannes Gebhard.' — Die Besoldung dieser Lehrer 
bestand in ihrem Antheil an den kirchlichen Accidenzien und 
an dem Schulgelde, welches die Söhne bemittelter Eltern zu 
zahlen hatten, aufs^rdem aber in einem festen Gehalte, welches 
die Stadtkasse gewährte. Nach dem Yisitations-Abschiede von 
1540 erhielt der Schulmeister jährlich 60 Gulden und wenn 
er verheirathet war, noch einen Wispel Roggen, der Kantor 
30 Gulden, der Baccalaureus 25 Gulden und der Schulgehülfe 
20 Gulden. Der Werth dieser Summe ist nach dem allgemeinen 
Geldwerthe jener Zeit zu ermessen; die Gehälter waren aus- 
kömmlich, denn es wird ausdrücklich hervoigehoben, dass ^em 
Schulmeister numals ein gewisser, ansehnlicher soldt verord- 
net sei«. 

Aus der eben erwähnten Quelle erfahren wir auch, dass in 
den Pfarrschulen die lateinische Sprache Unterrichtsgegenstand 
war und die neue Schule ebenfalls ihre Zöglinge für »höhere 
Studien a vorbereiten sollte; denn indem die Visitatoren den 
Lehrern besonders die Pflege der Musik an das Herz legten, 
verordneten sie zugleich, dass sie ihren Schülern, wenn diesel- 
ben vor den Thüren der Bürger sängen, nur lateinische Ge- 
sänge vorzutragen erlaubten ^ damit ihre Schüler leichter von 
anderen Kurrendeschülern unterschieden würden. Femer be- 
stimmten die Yisitatoren : » Es sollen in der Schulen etliche sun- 
derUche Theil oder classes scoldsticorum wiederumb geordnet 
werden, so dass die, so lesen lernen, au einem sonderlichen 



1) Bereits im J. 1555 war er Rektor nach L. Schlicht, Horae 9ub9ecivae 
I, 8. 107. 

^ Küster, Alt. und N. Berlin I, S. 258, nach einem Schriftstück, welches 
in dem Knopfe des Nikolai-Kirchthurms gefunden worden war. 

») Ebend., S. 261. 



57 

Orte sitzen; darnach die in Grammatika studiren, auch allein; 
und femer auch die in Grammatika etwas studirt, denen soll 
man etliche authores vorlesen^ damit sie ad altiora studia ge- 
bracht würden. Aber der Schulmeister soll sonderlich whar- 
nehmen^ dass die Knaben in Grammatika wohl instituirt^ des- 
gleichen sich in scribendo et dicendo exerciren.« 

Es eigiebt sich hieraus^ dass die reorganisirte Nikolaischule 
zugleich eine Elementar- und eine lateinische Schule war und 
im ganzen etwa den Normen entsprach^ welche die Reforma- 
toren für die Einrichtung einer Gelehrten -Schule au%estellt 
hatten. Religion und Gesang, Lesen und Schreiben und da- 
neben die alten Sprachen, oder mindestens das Latein, waren 
die Hauptgegenstände. Wer die fiüiassen dieser Schule durch- 
gemacht hatte, konnte für seine weitere wissenschaftliche Aus- 
bildung die Universität beziehen. Als Beweis dafür kann man 
die Bestimmungen hinsichtlich der Universitätsstipendien erach- 
ten, welche in dem Visitations-Abschiede von 1540 unmittelbar 
hinter den zuletzt erwähnten Anordnungen folgen und in denen 
es heifst, dass der in Frankfiurt studirende Jakob Zul, ein Sohn 
des Bürgermeisters Balthasar Zul, bisher ein Stipendium von 
20 Gulden aus dem Lehen Simonis und Judae bei der Nikolai- 
kirche empfangen habe, fortan aber, da das Lehen zu der all- 
gemeinen Kirchen- und Schulkasse geschlagen worden sei, aus 
dieser jährlich denselben Betrag erheben solle. Sobald in der 
Kasse Geld genug vorhanden wäre, sollte auch noch ein zweiter 
Berliner Bürgersohn in Frankfurt erhalten werden. Es wäre 
schwer zu sagen, wo die Berliner Bürgersöhne ihre Vorbereitung 
für die Universitätsstudien erhalten hätten, wenn nicht in Ber- 
Un selbst, denn die Schulen der anderen märkischen Städte lei- 
steten gewiss nicht mehr als die Berliner Nikolaischule; oder 
man müsste annehmen, dass die Bürger BerUns ihre Söhne in 
den gröfseren Städten aufserhalb der Mark, wie in Magdeburg, 
Leipzig, Görlitz u. a. hätten erziehen lassen, was nur den be- 
sonders wohlhabenden möglich war, die dann der Stipendien 
für ihre Söhne nicht bedurft hätten. Dazu kommt, dass die 
Nikolaischule in ihren Baccalaureen und ihrem Rektor Lehrer 
besafs von theologischer und philologischer Bildung, ja dass ihr 
in den beiden Decennien vor der Gründung des Berlinischen 
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Gymnasiums in Peter Hafdz ein Gelehrter vorstand^ der zu den 
namhaftesten märkischen Chronisten seiner Zeit zählte und wohl 
schwerlich die Leitung einer blofsen Elementarschule übernom- 
men hätte. Die gesammte wissenschaftliche Thatigkeit des Peter 
Haftiz war von der Art^ wie sie nicht anders von den späteren 
Rektoren des Berlinischen Gymnasiums ausgeübt worden ist, 
und wenn von derselben ein Rückschluss auf den Wirkungs- 
kreis des Mannes gestattet ist, so muss die von ihm geleitete 
Nikolaischule den Standpunkt einer lateinischen Schule einge- 
nommen haben. 

Da er der einzige näher bekannte Rektor der alten Nikolai- 
schule ist und bei der Umwandlung derselben in ein Gymnasium 
der erste Rektor der neuen Anstalt hätte werden müssen, welche 
Stellung er zu seinem grofsen Schmerze nicht erhielt, so sei es 
gestattet, hier seiner Lebensschicksale und seiner wissenschaft- 
lichen Leistungen im besonderen zu gedenken. 

Wie Peter Haftiz in der Vorrede zu seinem gesdiichtlicheli 
Hauptwerke erzählt, waren seine Eltern in Berlin, er selbst aber 
in Jüterbogk geboren. Das Jahr seiner Geburt hat er nicht an- 
gegeben. Da er aber im Jahre 1578 in einem Briefe von einer 
25jährigen Dienstzeit in Berlin bis 1574 redet, also schon 1549 
wenn nicht als Rektor, so doch als Lehrer angestellt worden 
war, so wird er um 1 525 geboren sein. Der Sitte der Zeit ge- 
mäfs wandte er sich dem Studium der Theologie zu und als 
Rektor auch dem der Geschichte. In Berlin erfreute er sich 
der Anerkennung seines theologischen Wissens durch den Kur- 
fürsten Joachim IL, welcher ihn zur Theilnahme an der Dispu- 
tation märkischer Theologen, des General-Superintendenten Jo- 
hannes Agricola und des Professors Abdias Prätorius, mit einem 
Jesuiten und einem Bischöfe von Zakynth berief. liCtztere waren 
als Gesandte des Tridentiner Koncils in Berlin erschienen, um 
den Kurfürsten zur Beschickung des Konciles zu bewegen. Die 
Disputation fand in Gegenwart Joachims II. am 2. Februar 1561 
statt und erwies die Ueberlegenheit der protestantischen Geist- 
lichen in solcher Weise, dass die kathoUschen Abgesandten un- 
verrichteter Sache Berlin verlassen mussten. Der Jesuit hatte 
sich nach der Meinung des Peter Haftiz als ein spitzfindiger 
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Kopf erwiesen^ der Bischof von Zakynth dagegen als ein indoctua 
Alberus per omnes gradtis comparationü^ — 

Die literarisch«! Arbeiten von Haftiz sind theils theologi- 
schen^ theils historischen Inhaltes und übersichtlich zusammen- 
gestellt von Levin Schlicht^ dem Rektor der Saldrischen Schule 
zu Brandenburgs in dessen Horae subsecivtie.^ Besondere Be- 
achtung verdienen unter denselben der Traktat von dem Ur- 
sprünge des Adels y welchen Haftiz 1586 den Brüdern Kaspar 
und Ludwig von der Groeben widmete^ die während seines Rek- 
torates die Nikolaischule besucht hatten ^ und das Mikrochronicon 
Marchicwn^ welches zwar nur handschriftUch^ aber in sehr vie- 
len Exemplaren vorhanden ist. Es beginnt mit der Regierung 
des Luxemburgers Jobst von Mahren in der Mark Brandenburg 
(IdSS) und reicht bis zum Jahre 1600^ in welchem der Ver- 
fasser gestorben zu sein scheint. Sein Inhalt ist ein ziemUch 
bunter: die politischen Ereignisse in der Mark^ Geburten und 
Sterbefalle in den fürstlichen und adlichen Familien ^ Seuchen, 
Brände, wohlfeile und theure Zeiten, Teufelserscheinungen, und 
Wunder ; und alles das wird mit derselben Unbefangenheit und 
in derselben Weise des^ Vortrages erzählt. Mit Vorliebe ver- 
weilt Haftiz bei der Schilderung von Vorfallen, welche die 
Phantasie des Lesers lebhaft erregen mussten, wie bei der Hin- 
richtung des Kohlhase unter Joachim II. und des jüdischen 
Kaufmannes Lippold unter Johann Geoig. Das ganze Werk ist 
die Frucht einer ileifsigen Notizen-Sammlung, aber nur aus se- 
kundären Quellen geschöpft, aus den Schriften von Aeneas 
SyWiu«, Entzelt, Sabellicus, Reineccius u. A. Von Kritik findet 
sich in ihm kaum eine Spur und, was heute um vieles mehr 
zu bedauern ist, noch weniger von Selbstbeobachtung des Chro- 
nisten und einer selbständigen Darstellung der unter seinen 
Augen sich vollziehenden Ereignisse. Sein Bück ist den Büchern 
zugewendet und der Inhalt seiner Chronik überwiegend Bücher- 



1) Vortreffliche Nachrichten übe? diese kathol. Oeistlicben, den Jesuiten 
Gratianuftund päbstl. Nuntius Comaendonus, hat der Prorektor am Friedrichs- 
Oymn. zu Frankfurt a. O. R. Schwarze mitgetheilt in seiner Gesch. des 
Frankfurter Lyceums (Mitth. des hist. -»tatist. Vereins zu Frankfurt a. O., 
1873, 9. — 12. Hft. S. 112 u. fg.) 

«} I, S. U2, Vergl. dazu Martin Diterich, S. 4—7, 
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gelehrsamkeit. Dennoch hat sein Werk zu seiner Zeit, wie die 
gro&e Zahl von Abschriften beweist — auch die Bibliothek 
unseres Gymnasiums ist im Besitze einer Ab^hrift — in wei- 
ten Kreisen Beachtung gefunden. 

Die Entwicklung der Nikolaischule unter dem Rektorate 
von Haftiz war keine glückliche; jedoch lag die Schuld viel- 
leicht weniger an dem Leiter, als an der Oiganisation der An- 
stalt. Schon oben ist erwähnt worden , dass das der Schule 
überwiesene Schulhaus nur beschränkte Säume enthielt. Es 
war im Jahre 1506 erbaut worden,^ also um 1560 und 1570 
wahrscheinlich schon baufällig, und lag an einem damals ge- 
räuschvollen Orte. Weit mehr jedoch als der enge Raum be- 
einträchtigte der kirchliche Dienst, zu dem Schüler und Lehrer 
verpflichtet waren, die Leistungen der Schule. Nicht nur des 
Sonntags sollten die Schüler den Bestimmungen des Yisitations- 
Abschiedes von 1540 zufolge »Ambt und Vesper« singen, son- 
dern auch »die Woche etliche Tage in der Kirchen eines in 
die Predigtt gehen und zu gewonlicher Zeit wie vor alters 
Vesper und Complet de tempore singen.« Rechnet man dazu, 
dass sie die Leichen zum Grabe begleiteten, bei Trauungen 
und Taufen und zuweilen vor den Thüren der Bürger sangen, 
so exgiebt sich, dass ihre Zeit und ihre Kräfte für Dienste in 
Anspruch genommen wurden, welche zu dem Zwecke einer 
Schule in keiner Beziehung standen. Auch unterliegt es kaum 
einem Zweifel, dass unter solchen Verhältnissen der Kantor 
eine hervorragende, wenn nicht die erste Rolle in der Schule 
spielte. Die überwiegende Beschäftigung der Schüler femer mit 
einem technischen Gegenstande musste nothwendiger Weise ihre 
wissenschaftlichen Leistungen beeinträchtigen. In wie weit noch 
andere Misstände in der Schule, z. B. die Betheiligung der 
Lehrer bei Hochzeitsgelagen als maitres de plaisir, dem Rektor 
zur Last gelegt werden konnten, das entzieht sich heute der 
Beurtheilung ; gewiss ist aber, dass man kurz vor dem Jahre 
1574 mit seiner Leitung und seinen Leistungen nicht zufrieden 
war und es ihn merken liefs. In den der Umwandlung der 
Nikolaischule in ein Gymnasium vorhergehenden Verhandlungen 



») Diterich, S. 2. 
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wurde er den Akten zufolge nicht um Rath gefragt und seine 
Betheiligung nicht in Anspruch genommen. Es blieb ihm da- 
her nichts übrig, als 1574 seinen Abschied zu nehmen und in 
den Privatstand sich zurück zu ziehen. Mit welchen Empfin- 
dungen er seine Stelle aufgab, das zeigt noch ein Schreiben, 
welches er im Jahre 1578 von Köln an der Spree, wo er 
fortan lebte, an Leonhard Thumeifser richtete.* Es lautet: 
» Ehren vester. Achtbar und Hochgelahrter Herr Doctor! Dem- 
nach ich vor meine langwierige Mühselige und ganz beschwer- 
liche Dienste, so ich die 25 Jahre her in und aufserhalb der 
gefahrlichen Sterbens Leuften, mit gefahr Leibs und Lebens, 
Verschmelerung meines armen betteis, und anderer vielfaltiger 
Ungelegenheit der Stadt Berlin getreulich, guthertzig und wohl- 
meinende (wie mir dessen menniglich Zeugnis geben muss] ge- 
leistet, mit Undank in fine laborum nach der Welt art und brauch 
bin gelohnet worden; dergleichen Undankbarkeit ich auch vom 
Türken und Moskowiter nicht hätte dürfen gewärtig sein. Und 
die Zeit über, weil ich dienstlos gewesen, zur Verkürtzung und 
abschneidung allerlei schwermütiger Gedanken, welche solche 
Undankbarkeit pflegt zu erregen, ein lateinisch Lehr- und Trost- 
büchlein vom jüngsten Gericht aus heiliger göttlicher Schrift 
zusammen gezogen und im Druck verfertigt habe^ u. s. w.« 
Das hier erwähnte Buch de judicio extremo erschien 1575 zu 
Wittenberg und dessen deutsche Bearbeitung 1577 zu Leipzig. 
Im Jahre 1575 war Haftiz also noch »dienstlos«; der oben ge- 
dachte Brief dagegen trägt schon die Unterschrift M. Petrus 
Hafititius, ludirector zu Colin an der Sprew 1578, wonach Haftiz 
also das Rektorat an der Kölnischen Petrischule inzwischen er- 
halten hatte. ^ In dieser Stellung verblieb er bis gegen das 



1^ Moehsen, Beiträge sur Gesch. d. Wissenschaften in d. Mark Bran- 
denburg, 8. 11. 

^ Im Verlaufe des Briefes theilte er Thumeifser mit, dass er sein Trost- 
bOchlein erst lateinisch geschrieben, jetit aber auf den Wunsch des Kur- 
fürsten deutsch bearbeitet habe und Thumeifser ein Exemplar der letzteren 
Bearbeitung übersende. 

S) In der von ihm 1588 veröffentlichten Erkl&mng des 1. Psalmes nennt 
er sich »weiland Redarem beyder Schulen zu Berlin und Colin«. Dieselbe 
Bezeichnung fahren auch mehrere Handschriften seiner Chronik. Sie be- 
sagt, dass Haftiz früher sowohl der Berliner als auch der Kölner Schule 
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Ende des 16. Jahrhunderts. Als er seine märkische Chronik 
um 1597 verfasste, lebte er wieder als Privatmann. Nach Mar- 
tin Friedrich von Seidel soll er noch das Diakonat an der Petri- 
kirche bekleidet haben. 

Dass die Nikolaischule mit der 1540 erhaltenen Organisa- 
tion 30 Jahre später nicht mehr genügte, hatte endlich auch 
darin seinen Grund, dass in jenem Zeiträume Berlin, in glück- 
licher Entwicklung b^riffen, bereits die erste Stadt der Mark, 
ihre Bürgerschaft wohlhabender und das Bedürfiiiss nach einer 
gründlicheren Bildung ein allgemeineres geworden war. Diesen. 
Aufschwung verdankte es zum grofsen Theile der Einführung 
der Reformation, welche für die ganze Mark heilsame Folgen 
auch in ökonomischer Hinsicht gehabt hatte. In den einge- 
zogenen Kirchen- und Klostergütem besafsen jetzt der Landes- 
fürst, die Landstände und Kommunen reiche Mittel zur Hebung 
des Gewerbfleifses und des Handels, sowie zur besseren Dotirung 
der Universität Frankfurt, der Pfarrstellen und der Schulen. 
Im Jahre 1540 erhielt Berlin die erste Buchdruckerei* und 
gleich nach 1571 wurde es der Sitz und Mittelpunkt der in- 
dustriellen Unternehmungen Leonhard Thumeifsers, die ihres- 
gleichen bis dahin in der Mark noch nicht gehabt hatten. Eine 
Folge dieses Kulturaufschwunges war, dass man auch an die 
Berliner Schule höhere Anforderungen stellte. Andere gröfsere 
Städte waren darin mit gutem Beispiele vorangegangen * — wie 
Magdeburg, Breslau, Görlitz, Zwickau — , hatten ihre Stadt- 
schulen in Gymnasien umgewandelt und diese wohl in die ver- 
lassenen Räume alter Klöster verlegt. Es bedurfte daher nur 
einer äufseren Veranlassung für den Rath und die Bürgerschaft 
Berlins, um eine ähnliche Umgestaltung auch an ihrer Haupt- 
schule vorzunehmen. Diese Veranlassung gab eine Kirchen- 
visitation, welche auf Befehl des Kurfürsten Johann Georg im 
Jahre 1573 in der ganzen Mark Brandenburg abgehalten wurde 
und Schulen wie Kirchen zum Gegenstande ihrer Untersuchung 
hatte. 



vorgestanden habe. Bine irrthOmliche Folgerung daraus aber war es, wenn 
Kletke (Quellenkunde des Preufs. Staates, S. 32) annahm, dass H. schon 
1555 Rektor beider Schulen xu Berlin und Köln gewesen sei. 

*; O. Friedländer, Beiträge aar Buchdruckergeschichte Berlins, 8. 9. 



Die Stiftung des Berlinisohen Gymnasioms. 

Kurfürst Johann Georg von Brandenburgs in ^reichem unser 
Gymnasium seinen {urstHchen Stifter verehrt^^ war seinem am 
3. Januar t571 zu Köpenick gestorbenen Vater Joachim II. 
in der R^erung gefolgt ^ ein ernster ^ arbeitsamer und wohl- 
wollender Fürst, welcher mit vielen Regierungsmafsregeln seines 
Voi^ängers brach und der kostspieligen Hofhaltung, die jener 
eingeführt hatte, ein Ende machte. Auch in den religiösen 
Dingen schlug er eine abweichende Richtung ein. Joachim II. 
hatte in den Streitigkeiten der strengen Lutheraner und der 
Kryptocalvinisten, welche die letzten Jahre seiner Regierung be- 
unruhigten, eine yermittelnde Stellung zu behaupten gesucht, 
und als an der Frankfurter Universität ein unerquicklicher Ha- 
der zwischen dem General-Superintendenten Andreas Musculus,^ 
einem Anhänger Luthers, und dem Professor der Theologie Ab- 
dias Prätorius, seinem Gegner, ausbrach, den letzteren in Schutz 
genonmien und ihm 1568 das Haus in Berlin Klosterstrafse 
Nr. 73 verüben. Johann Georg dagegen erwies sich von an- 
fang an als ein strenggesinnter Lutheraner, als ein Freund des 
Andreas Musculus und eifriger Beförderer der lutherischen Ortho- 
doxie. Die Kirchenvisitation, welche er sofort nach seinem Re- 
gierungsantritt anordnete und 1573 durch Musculus, den Ober- 
hofmeister Christian von Sparr, den geheimen Lehnssekretär 
Joachim Steinbrecher, den Dr. Rademann, seinen früheren Er- 
zieher, u. a. ausführen liefs, war mit der Weisung versehen, 
den kryptocalvinistischen Regungen in Kirche und Schule be- 
sondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 



1) Johann Georgs Leben behandelte die am Wohlthäterfeste des Jahres 
1854 im Berl. Oymn. gehaltene Rede des Professors Hartmann. 

^ Eine yortreff liehe Biographie desselben lieferte Spiecker xu Frank- 
furt a/O. 
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Als diese Visitatoren die Nikolaischiile einer Revision un- 
terzogen, ergab die Untersuchung ein überaus ungünstiges Re- 
sultat; jedoch kamen dabei auch alle die äulseren Mängel zur 
Sprache, welche die Leistungen der Schule beeinträchtigten, vor 
allem die ungeeignete Beschaffenheit des Schulhauses und der 
Lehrzimmer. Diese Gelegenheit benutzte der Rath von Berlin, 
durch Vermittelung der Visitatoren dem Kurfürsten die Bitte um 
Ueberlassung eines Theiles des grauen Klosters für die Schule 
vorzutragen, und sein Gesuch war von dem besten Erfolge be- 
gleitet. Die Visitatoren selbst untersuchten die Klosterräume 
und fänden, dass das Kloster »ein lustiger, gesunder und be- 
quemer Ort sei« und die Schüler sich nirgends besser befinden 
würden. Sie fanden femer die Gebäude und die Kirche in 
einem so verwahrlosten Zustande, dass sie sehr bald der Stadt 
und dem kurfürstlichen Hoflager »zur Unform« gereichen wür- 
den, wenn man nicht Reparaturen daran vornähme. Aulserdem 
hatten die Visitatoren bereits die Bestimmung erlassen, dass 
die Pröbste von Köln und Berlin und der Dechant des Dom- 
stiftes abwechselnd des Mittwochs einen Kindergottesdienst in 
der Klosterkirche abhalten sollten. Schon war also die Kirche 
in den Dienst der Schule gezogen. Daher machten die Visita- 
toren die Bitte des Rathes zu der ihrigen, und der Kurfürst 
gewährte sie mit huldvoller Bereitwilligkeit. Ein Theil des 
grauen Klosters sollte die Nikolaischule aufnehmen, aber die- 
selbe sollte zugleich neu organisirt und in ein Gynmasium um- 
gewandelt werden. 

Es galt jetzt, in dem Kloster geeignete Räume für I^hr- 
zimmer und Lehrerwohnungen zu schaffen, neue Lehrkrjlfte her- 
bei zu ziehen, für eine angemessene Dotirung der Anstalt zu 
sorgen und eine gute Schulordnung zu entwerfen. Das beson- 
dere Verdienst, diese Aufgaben zu einer glücklichen Lösung 
geführt zu haben, gebührt vor allem dem Kurfürsten selbst, der 
in klarer Erkenntniss der hohen Bedeutung einer guten Landes- 
schule, wie viele seiner Erlasse bezeugen, die Einrichtung des 
Gymnasiums überwachte; femer seinem Lehnssekretair Joachim 
Steinbrecher, der eine reiche Beisteuer aus seinem Privatver- 
mögen der Anstalt zuwandte und persönlich die Leitung der 
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Bauten führte;^ und endlich dem damaligen Kanzler Lamprecht 
Distelmeier ^ welcher durch Geldbeiträge und mit seinem Rathe 
und Einflüsse die Bemühungen Steinbrechers unterstützte. Ohne 
die Fürsorge des Kurfürsten und seiner ersten Räthe für das 
Wohl des Gymnasiums wäre dasselbe trotz der wohlwollen- 
den Haltung des Rathes und des grölseren Theiles der Bürger 
nur langsam zu einer gedeihlichen Entwicklung gelangt^ denn 
es fehlte auch nicht an Gegnern des Unternehmens^ aus der 
Nikolaischule ein Gymnasium zu machen. Namentlich ge- 
gen die Geistlichen Berlins musste Steinbrecher wiederholentlich 
den Vorwurf erheben^ dass sie der Reorganisation der Schule 
eine unberechtigte Opposition machten. Es ist daher eine For- 
derung der Pietät und Dankbarkeit gegen den Kurfürsten Jo- 
hann Georg und seine Räthe ^ dass ihrer Bemühungen um die 
Gründung \md Erhaltung des Berlinischen Gymnasiums hier 
umständlich gedacht werde. 

Am Mittwoch nach Estomihi^ am 24. Februar^ 1574 er- 
schien die kurfürstliche Verordnung^ ^ welche in den Räumen 
des alten Franziskanerklosters die Errichtung einer »gemeinen 
Schulet gestattete^ derselben einen Theil des Klosters als dauern- 
den Besitz überwies und die Fürsorge für die neue Anstalt einem 
Koll^um von vier Provisoren übertrugt dem kurfürstlichen 
Amtmann Simon Gottsteig > dem Lehnssekretär Joachim Stein- 
brecher und den beiden Bürgermeistern von Berlin , Thomas 
Hübner \md Hieronymus Tempelhof. Es war ungefähr die 
Hälfte des grauen Klosters, i?ivlche der neuen Schule als Eigen- 
thimi verliehen wurde, nämlich die Kirche, der Kirchhof, der 
Raimi hinter der .Kirche an der Mauer, der Kreuzgang sammt 
dem von ihm umschlossenen Grarten und das Beichthaus. Die 
übrigen Theile des Klosters nach dem Lagerhause, zu wurden 
damals schon von Leonhard Thumeiüser bewohnt und nach 
dessen Abgange von Berlin zu Magazinen verwendet*^ Den 



1) Der Verdienste Steinbrechers gedenkt die Rede des Professors Dr. 
Kempf am Wohlth&terfeste des Jahres 1862. 

^ Urk.- und Inschriften Nr. 9. 

S) Das Kapitelhaus wollte der Kurfürst su einem Hospitale fOr Hofbe« 
diente und Beamte, sein Nachfolger su einem Landarmenhause herrichten. 
Jedoch unterblieb beides. Fidicin, Berlin, histor. und topogr., S. 71. 
Oetck. d. gnufB Klottera. ^ 
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Provisoren' fiel nun die Aufgabe zu , die Kreuzgänge und das 
Beichthaus in Lehrzimmer und Lehrerwohnungen umzuwandeln, 
wozu ihnen Gelder aus dem »gemeinen Kasten a (einer nach der 
Reformation aus eingezogenen Kirchen- und Klostergütem neu 
fundirten Kasse) und Baumaterialien von seiten des Berliner 
Bathes geliefert werden sollten. Auch wurde ihnen gestattet 
zum Besten des Baufönds bei »frommen christlichen Lenten zu 
sammeln«, und ihnen aufgetragen, »gelehrte und fleifsige Schul- 
diener zu bestellen«. Alles das sollte im Verlaufe von drei 
Monaten geschehen und die Schule zu »Johannis Baptistaeo 
(24. Juni) desselben Jahres eröflhet werden. 

Indessen fehlte viel , dass der Rath und , die allgemeine 
Kirchen- und Schulkasse den Provisoren sogleich die Mittel zur 

« 

Vollen Ausführung ihres Vorhabens hätten können zur Verfügung 
stellen. Der Umbau der verfallenen Klostergebäude in Schul- 
räume und die Besoldung des verdoppelten Lehrerpersonules er- 
forderten so bedeutende Geldsummen, dass die Provisoren selbst 
und die Bürgerschaft zu dem Bau- und Schulfonds beisteuern 
mussten, wenn das Unternehmen Fortgang und Bestand haben 
sollte. Es ist daher ein schöner Beweis von der in den Bäig>er- 
kreisen verbreiteten Werthschätzung der Jugendbildung, dass 
viele sich bereit fanden, für die Zwecke der Schule bedeu- 
tende Geldbeiträge aus ihrem Privatvermögen herzugeben. Zu- 
nächst schenkte der Kanzler Distehneier um Johannis 1574 der 
Schule 500 Thlr. mit dem jährlichen Zinsertn^e von 30 Thlm.^ 
Andere Einwohner Berlins gaben# entsprechende Summen: der 
Domprobst Georg Cölestin 100 Thlr., der Bürgermeister Thomas 
Matthias 200 Thlr., Hieronymus Tempelhof 200 Thlr., Simon 
Maul 100 Thlr., der Rathsverwandte Friedrich Trebbow 200 
Thh:., Thom^ Hübner 100 Thlr., der Apotheker Bastian 100 Thlr., 
Borchard Neuendorff 100 Thlr., während Jakob Lehne dem 
Gymnasium testamentarisch 100 Thlr. vermachte.^ Unter diesen 
ersten Wohlthätem der Anstalt that sich aber niemand durch 
Opferwilligkeit so hervor wie Joachim Steinbrecher. Wäh- 
rend die beiden Bürgermeister die Dächer der Klosterkirche und 



«) Gymnfts.-Archiv, Vol. 3, 8. 140. 
3j Ebend., S. 143 u. 144. 
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Gebäude auf ihre eigenen Kosten von neuem decken liefsen, ver- 
wandte er bedeutende Mittel auB seinem Vermögen auf die Her- 
stellung von vier Klassenzimmern und die Anfertigung neuer 
Fenster, Thüren^ Oefen und Schubitensilien. Und bei der Geld- 
beisteuer — er berechnete dieselbe später auf 1000 Gulden — 
lieb er es nicht einmal bewenden: auch seine freie Zeit wid- 
mete er dem b^onnenen Werke, indem er persönlich den Wslu 
in^icirte und die Führung der Rechnuxigen übernahm. Seinem 
£if(^ besonders war es zu verdanken, dass das Gymnasium, 
wenn auch nicht am Johannistage, wie der Kurfürst gewünscht 
hatte ^ so doch drei Wochen später am Margarethentage oder 
1<^. Juli 1574 eröffnet werden konnte. Freilich fehlte noch 
viel an dem vollen Ausbau der Klostergebäude -^ Lehrerwoh- 
nungen waren überhaupt noch nicjit vorhanden — , aber die 
Klassenzimmer wenigstens genügten dem Bedürfiiiss. Eine am 
13. Juli 1574 begangene Eröffnungsfeier, bei welcher der Dom- 
probst Cölestin die Predigt und der Kanzler Distelmeier, der 
erste Rdi^tor Jakob Bergemann und der Konrektor Hieronymus 
Bruoner lateinische Beden hielten,^ leitete den B^;inn des Un- 
terrichtes ein. 

Dass der 13. Juli 1574 der Eröffnungstag des Gymnasiums 
gewesen ist, scheint bereits ein Menschenalter später in Ver- 
gessenheit gekommen zu sein. Der Chronist Andreas Angelus, der 
selbst im Jahre 1592 Konrektor unseres Gymnasiums gewesen ist, 
bezeichnete als den Stiftungstag den 22. November 1574,^ und 
der Pfarrer Matthias Reimmann in einem Gedichte, welches er 
1634 dem Andenken des Rektors Gutke widmete, als solchen 
sogar den 22. November 1575.3 Der 22. November wurde im 
17. Jahrhundert alljährlich auch durch einen Schulaktus bis auf 
die Zeit Büschings als Stiftungstag festlich begangen. Die 
älteste Kunde von einer solchen Feier giebt ein Programm des 
Rektors Spengler vom Jahre 1645, durch welches das Publikum 
zu einem Actus aratorius solemnü Natalia Gymnasii Berli- 



>) Die Reden sollen der Schulordnung beigefügt worden sein (Gymnas.- 
Arch., Vol. 3, S. 147), finden sich aber ni^ht mehr vor. 
2j Anfutl, March., S. 375. 
3) Varia Oymna$ii BerL, Nr. 21. 
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linemis auf den 21. November eingeladen wird.^ Diesen spä- 
teren Zeugnissen gegenüber nennt die urkundliche Ueber- 
lieferung des Gymnasiums einstimmig als Stiftungstag den 13. Juli 
1574. Schon der Rektor Weber und Martin Diterich^ wurden 
auf diesen Widerspruch aufmerksam^ und Diterich suchte 
ihn durch die Annahme zu lösen, dass am 13. Juli der Unter- 
richt begonnen, am 22. November aber die Einweihung des 
Gymnasiums statt gefunden habe. Der erste, welcher die Werth- 
losigkeit der Tradition den urkundlichen Nachrichten gegen- 
über anerkannte, war, wie oben bereits mitgetheilt worden ist, der 
Direktor Büsching. Die Zeugnisse nun, welche für den 13. Juli 
als den Stiftungstag des Gymnasiums unbedingte Anerkennung 
fordern, sind folgende. In einem Schreiben des Kurfürsten Jo- 
hann Georg vom 19. August 1574 an drei Rathsmänner wegen 
Förderung des Schulbaues wird bemerkt, die Gebäude seien von 
den Provisoren so weit hergestellt, dass »die Schule nunmehr 
darin gehalten werde \md in ziemlichem Zunehmen« begriffen 
sei.^ In der Vorrede der im Jahre .1577 geschriebenen Schul- 
ordnung^ heifst es, dass »Gottlob die Introduktion dieser Schu- 
len am Tage Margarethen des verschienenen Jahres 1574 cum 
aolennUate geschehen sei«. In dem Kapitel der Schulordnung 
femer, welches überschrieben ist: »Wie es in der Klosterkirche 
soll gehalten werden«, findet sich die Bestimmung, dass der 
Geistliche des Gymnasiums für die Schüler viermal im Jahre in 
der Klosterkirche Gottesdienst halten soll, nämlich 1) am Gre- 
goriusfeste (12. März), 2] am Tage Corporis Christi, 3) am 
Tage Ma/rgareihae (13. Juli) zum Gedächtniss, dass an 
demselben Tage die Introduction der Schule ge- 
schehen sei, und 4) am Tage Allerheiligen (1. November).^ 
Endlich verdient auch die Bestimmung Beachtung, dass das 
Kechnungsjahr des Gymnasiums mit dem 13. Juli beginnen und 
mit dem nächsten 12. Juli abschlielsen sollte, welche Bestim- 
mung auch in den Jahren 1574 bis 1586 eingehalten worden 



1) Progr. I, Nr. 21. 

5) Berl. Kloster- upd Schalhistor., S. 78. 
3) Urk.- und Inschr., Nr. 19. 

*) Gymn.-Archiv, Vol. 3, S. 14. 

6) Ebend., S. 129. 
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ist.* — Alle diese Nachrichten und Vorschriften scheinen des- 
wegen bald in Vergessenheit gerathen zu sein, weil die erste 
umfangreiche Schulordnung nicht gedruckt und durch kürzer 
gefasste und modificirte Schulgesetze der Rektoren verdrängt 
wurde. 

Die Eröffiiung eines Gjrmnasiums zu Berlin war ein Er- 
eignisse welches am kurfürstlichen Hofe wie in der Stadt freudige 
Theilnahme erweckte und grofse Erwartungen rege machte. Der 
Kurfürst sprach die Hoffnung aus, dass die neue Schule »ein 
solch fumehm Grymnasium werden würde, daran dem ganzen 
Lande gelegen seia, und nichts geringeres erwarteten von ihr 
die Provisoren. Die Vorrede der Schulordnung^ bemerkt: »dass 
die Schule nicht allein dieser Stadt, sondern auch dem ganzen 
Kurfurstenthum und Landen der Mark Brandenburg, "beide denen 
vom Adel und den Städten zu Aufziehung ihrer Jugend hoch- 
nützlich^ und dienlich sei, wie auch die vom Adel und Männig- 
lich darob ein trefflichen Gefallen tragen und sich dieser Schulen 
zum Höchsten erfreuen, sintemal sonst in diesen Landen, wie 
in anderen Fürstenthumen, keine vornehme Schulen der ge- 
meinen Jugend zimi besten eingerichtet seien.« Das neue Gjrm- 
nasium sollte femer die nothwendige Vorbereitungsschule* für 
die Landesuniversität zu Frankfurt bilden und in nahe Be- 
ziehungen zu derselben treten. Man beabsichtigte, unbemittelte 
Schüler, welche die Aufnahme in die Universitäts-Kommunität 
zu Frankfurt oder die Gewährung des Armentisches wünschten, 
vorher ein Jahr lang dem Berlinischen Gymnasium "nad probamfn 
anzuvertrauen und ein Gutachten des Rektors einzufordern, ob 
sie der Beneficien auch würdig seien.' 

Wie reges Interesse aber auch die Bürgerschaft an der Er- 
öffiiung des Gymnasiums nehmen mochte, dennoch fehlte viel, 
dass die Schule in ihrer Neugestaltung damit auch die Aussicht 
auf eine ruhige Entwicklung, ja nur auf einen sicheren Fort- 
bestand überhaupt gehabt hätte. Sehr bald hatte sie mit Schwie- 
rigkeiten zu kämpfen, welche ihre ganze Existenz bedrohten; 



«) Gymn.-Archiv, Vol. 3, S. 205. 
S) Ebend., S. 17. 
3) Ebend., S. 14. 
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und es bedurfte der unermüdlichen Hingabe Steinbrechers an 
daä Interesse der Anstalt und des Rückhaltes ^ den er an dem 
Kurfürsten hatte^ um jene Schwierigkeiten zu beseitigen. Die 
nächste Sorge machten der unvollendete Ausbau der Klosterge- 
bäude und der Mangel an Lehrerwohnungen. Der Kath der 
Stadt war nicht, in der Lage gewesen ^ der Aufforderung des 
Kurfürsten sogleich nachzukommen ^ an dem Bau durch Liefe- 
rung von Baumaterial mit zu helfen, und noch 1578 forderte 
Steinbrecher für Auslagen von demselben 65 Thlr. zurück, sowie 16 
Thhr. für 4000 Dachsteine und 1 Thbr. fiir einen Wispel Kalk.» 
Auch der Kurfürst zeigte sich ungehalten über die Verzögerung 
des Baues. Am 19. August 1574 forderte er durch ein Re- 
skript die Rathsverwandten Jobst Krabbe, Michael Dietrich und 
Markus Golz auf, die Gebäude »in Eile ohne Spildung vorgeb- 
licher Unkosten« zu beendigen.^ Ein ähnliches 'Reskript erliefs 
er um Ostern 1575 an den Rath, und zugleich äuiser(e er die 
Klage, dass der Bau der Lehrerwohnungen nun gänzlidi dar- 
nieder liege imd die Lehrer in der Stadt umher wohnen müssten.' 
Er befahl daher »ernstlicher Meinung« sowohl dem Rathe wie 
den Provisoren, den Bau wieder au&unehmen und zu vollen- 
den. Erst im Jahre 1577 jedoch wurden die Wohnungen des 
Rektors und Konrektors so weit fertig, dass sie von diesen 
Lehrern bezogen werden konnten.^ Sie befanden sich in dem 
sc^enannten Beichthause, welches man um ein Stockwerk er- 
höht und in dessen Erdgeschosse man noch ein funfikes Lehrzim- 
mer hergerichtet hatte. '^ Bei aller Ungunst der Verhältnisse war 
wenigstens die Frequenz des Gymnasiums im Steigen begrifien, 
so dass, als Steinbrecher 1576 die Schulordnung abfasste, die An- 
stalt bereits über 600 Schüler zählte, der ihr zugewiesene Theil 
des Klosters sich als zu klein erwies und die Provisoren damit 
umgingen, auf dem Klosterkirchhofe zwei Lehrerwohnungen zu 
erbauen, ein Plan, weleher nur aus Mangel an den nöthigen 
Mitteln nicht zur Ausfuhrung gelangte. 



1) GymnaB.-Arch., Vol. 3, S. 210. 

2) Urk.- und Inschr. Nr. 10. 

3) Ebend., Nr. 11. 

*) Gymna8.-Arch., Vol. 3, S. 209. 

») Ebend., 8. 135. 
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Ernstlichere Schwiei:igkeite^ als das zögernde Verfahren 
des Rathes bei dem Bau bereitete den Provisoren das Verhalten 
der Geistlicjhen Herlins gegen das neue Gymnasium. Im ersten 
Jahre waren die Ausgaben für die Austalt aus dem »gemeinen 
Kasten« mit 266 Gulden und 3 Wispeln und 18 Scheffeln Roggen 
bestritten und dieser Beitrag im nächsten Jahre ^uf 496 Gul- 
den und 5^4 Wispel Roggen erhöht worden. Diese Sun^me be- 
Ustete den gemeinen K^ten sehr schwer, 468sen Bestand iiber- 
haupt du^qh Ausfälle und Ret^rdaten ein schwankender war. 
Die Geistlichen der Nikolai- und Marienkirche, mit ihrem Ein- 
kommen imd hinsichtlich der auf die Kirchen zu verwendenden 
Repar^turkosten auf denselben Fonds verwiesen, sahen daher 
mit ungünstigem Blicke auf das Gymnasium, welches so grofse 
Summen in Anspruch nahm, und sehr bald kam es zu ]Rei- 
bungon zwischen den Provisoren der Schule und denen des »ge- 
meinen Kastens«. In Folge dessen wurde bei Gelegenheit einer 
abermaligen Kirchenvisitation, im Jah):e 1576,^ von den Visita- 
tpren die Anordnung getroffen, dass fortan das, Gymnasium sei- 
nen besonderen Fonds und J^hresetat fiiliren und der gemeine 
Kasten ihm nur die jährliche Summe von 200 Gulden als Zu- 
schuss gewähren sollte. Zur Dptirung der Schulkasse aber soll- 
ten folgende Einkijnfte verwendet werden: 240 Thlr. jährlicher 
Zinsen eines Kapitals von 4000 Thlm., welches der Rath von 
Berlin im December 1575 dem, Gymnasium überwiesen und die 
Märkische Lan4schaft zu verzinsen übernommen hatte ; Kom- 
lieferungen mehrerer Bauern des Dorfes Nibede ;^ eine Präbende 



i) Eine Abschrift des Visitations-Abschiedes, so weit er das Gymnasium 
betrifft, befindet sich im Gymn.-Arch., Vol. 3, S. 226 u. fg. 

^ Diese Komlieferungen (7 Wspl. und 10 Scbff- Bpggen) rflbrten her 
aus den 1540 eingezogenen Kirchen When Bartholomaei , Magdaienae und 
Corporis Christi. Da die Bauern nicht verpflichtet waren, das Getreide 
nach Berlin zu liefern, die Provisoren also sich genöthigt sahen, dasselbe in 
Nibede oft um den halben Preis zu verkaufen, so traten sie die Komrente 
1S77 an Karl von Bardeleben für 950 Thh. ab. Diesen Vertrag best&Ugte 
der Kurfürst am 12. April 1578. Die Bestätigungsurkunde (bei Fidicin, 
Beitr. IV, S. 296) giebt nur die Summe von 150 Thlr. an. Eine Rechnung 
Steinbrechers aber (Gymn.-Arch., Vol. 3, S. 209) erwähnt, dass von dem 
von Karl von Bardeleben gezahlten Gelde 150 Thlr. verbaut und die übrigen 
800 Thlr. dem Bürger Pantel 'Pantale(^n) Thum zinsbar geliehen worden 
sind. 
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von jährlich 48 Gulden^ den Zinsen eines Kapitals von 800 Gul- 
den^ welche der Kurfürst Joachim 11. einst für SchnlzwedLe 
bestimmt hatte ; 30 Thlr. jährlicher Zinsen der von dem Kanzler 
Distelmeier dem Gymnasium überwiesenen 500 Thlr. ; 12 Gul- 
den jährlicher Zinsen eines Kapitals von 200 Gulden^ dem Er- 
löse aus dem Verkauf eines dem Erlöster gehörigen Gartens, , 
welchen der letzte Guardian noch eine Zeit lang benutzt hatte ; 
26 Gulden 16 Groschen jährlicher Zinsen eines Kapitals von 
400 Gulden aus dem Yermächtniss der Wittwe des Bürgers Ebel 
Britzke. Endlich sollte dem Schulfonds zufallen, »was zur 
Schulen sidder gehaltener Visitation sonst gegeben und beschie- 
den oder noch verehret und legirt werden- möchte«. Die jähr- 
liche Gesammteinnahme des Gymnasiums mochte sich hiemach 
auf etwa 500 Thlr. belaufen, eine Summe, welche, wie der 
Visitations-Abschied selbst gesteht; zur Erhaltung der Anstalt 
und Besoldung der Lehrer nicht genügte, denn dazu waren jähr- 
lich 750 Thlr. erforderlich.^ Das jährliche Deficit hofile man 
indessen durch die Graben wohlthätiger Bürger decken zu können. 

Die Schenkung von 4000 Thlm. an die Schulkasse, durch 
welche der Rath von Berlin sein Interesse an dem Gymnasium 
bethätigte, gab den Kirchen- Visitatoren noch im Jahre 1579 die 
Veranlassung, eine Urkunde mit dem Gelöbniss auszustellen, 
dass die Zinsen jener Summe nur zum Besten des Gymnasiums 
verwendet und im Falle der Auflösung desselben das Kapital 
an den Rath von Berlin • zurückfallen sollte. Die im Archive 
der Anstalt aufbewahrte Original-Urkunde, welche im übrigen 
auch die dem Gymnasiimi von dem Kurfürsten überwiesenen 
Theile des grauen ELlosters einzeln anfuhrt, ist auf Pergament 
geschrieben und mit den Unterschriften der Mehrzahl der Visita- 
toren und mit sieben Siegeln iü Wachs versehen.^ 

Mit der Abtrennung des Schulfonds von dem »gemeinen 
Kasten« war ein wesentlicher Schritt zur Begründung der Selb- 
ständigkeit des Gymnasiums gethan. In diesem Sinne fasste 
auch der Kurfürst den Beschluss seiner Visitatoren auf und er- 
theilte deoiselben im Anfange des Septembers 1576 von Küstrin 



«) Gymn.-Arch., Vol. 3, 8. 226. 
*) Urk. und Inschrift., Nr. 16. 
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aus seine Genehmigung. * Das Provisoren-Kollegium^ in welchem 
seit 1575 neben Steinbrecher und Tempelhof die Raths ver- 
wandten Jobst Krabbe und Friedrich Trebbow safsen^ wurde 
freier in seinen Entschlüssen und Unternehmungen ; und Stein- 
brecher^ der die Verwaltung des Schulfonds übernahm^ hatte 
die freudige Genugthuung^ in wenigen Jahren das Vermögen 
des Gymnasiums so weit anwachsen zu sehen ^ dass die Ein- 
nahmen die Ausgaben deckten. Darin jedoch sah er seine Hoff- 
nung getäuscht, dass die Absonderung des Schulfonds und die 
Erleichterung des gemeinen Kastens die Geistlichen der Pfarr- 
kirchen mit der neuen Schulorganisation befreunden würden. 
Es waren nicht finanzielle Bedenken allein, welche die Geist- 
lichen gegen das Gymnasium einnahmen, sondern auch die Wahr- 
nehmung, dass dieses eine freiere Stellung der Kirche gegen- 
über beanspruchte als die früheren Pfarrschulen. Zwar hatten 
auch die Schüler des Gymnasiums die Aufgabe, bei allen kirch- 
lichen Feierlichkeiten Gesänge auszufuhren, allein die höheren 
wissenschafUichen Anforderungen, welche das Gymnasium an 
sie stellte, hinderten sie, zu allen Zeiten und ohne weiteres 
zum Kirchendienste bereit zu sein. Die Geistlichen sahen also 
ihr Recht, über die Schüler zu verfugen, in einem wesentlichen 
Punkte beschränkt, und gerade diesen ergriffen sie, um eine 
Agitation zur Beseitigung des Gymnasiums und zur Wieder- 
herstellung der alten PfSeurrschulen in der Bürgerschaft und am 
Hofe in's Werk zu setzen. 

Im Jahre 1576 geschah es, dass eine pestartige Seuche in 
Berlin ausbrach und der Tod zahlreiche Opfer forderte. Granze 
Familien flüchteten aus der Stadt und der Kurfürst nahm mit 
seinem Leibarzte Leonhard Thumeifser seinen Aufenthalt auf 
dem Schlosse zu Karzig.^ Im Gymnasium lüusste der Unter- 
richt unterbrochen werden, denn es fanden sich schliefslich nur 
8 — 10 Schüler ein.' Auch ein Theil der Lehrer entfernte sich 
von Berlin, und selbstverständlich verstmnmte nun in den Kirchen 
und bei den Begräbnissen der Chorgesang der Schüler. Da er- 
hoben die Geistlichen Beschwerde über das Gymnasium, welches 

<) Oy]iin.-Aroh., Vol. 3, 8. 230. 
S) Moehsen, Beitrftge, 8. 103. 
•) Oymn.-Arch., Vol. 3, 8. 234. 
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meinen Pflichten nicht nachkäme und in einer Zeit der allge- 
meinen -Drangsal den Gottesdienst in Verfall gerathen Heise. 
Es gelang ihnen in der That unter den Bürgern eine Partei zu 
bilden^ welche aus Bücksicht auf den Kirchengesai^g die Bück- 
kehr zu dem alten Schulwesen wünschte^ und dies^ schlössen 
sich auch diejenigen an^ welche in der Errichtung des Gym- 
jiasiums eine kostspielige Neuerung gesehen hatten. Die gegen 
dasselbe gerichtete Agitatiqn wurde um so gefährlicher^ als durcfi 
den zweiten Rektor Michael Kilian, welcher calvinistische Lehr- 
meinungen gehegt und deshalb zu Qstern 1576 sein Amt ver- 
loren hatte ^ die Anstalt in den Vejfdacht der Heterodoxie ge- 
kommen war. Unter diesen Umständen fand ein von den Geist- 
Jichen eingereichtes Gesuch um .Aufhebung des Gyimiasiums 
sogar am Hofe bereitwillige Uuterstützimg. Eine Sql^wester 
des Kurfürsten, Elieabeth Magdalena, verwittwete Herzogin von 
Braunschweig-Lüneburg , welche trot^ der Epidemie in Berlin 
geblieben war und, wie es scheint, den abwesendfsn Bruder ver- 
trat > forderte am 8. December 1576 den Bath ;eu Berlin auf, 
die beiden Pfarrschulen sofort wieder herzustellen, denn »die 
neu angefangene Schule im I^lost^r liege gar zerrüttet darnie- 
der«, und es sei nothwendig, dass am Weihnachtsfeste, welches 
bevorstände, in den beiden Pfarrkirchen die von dem Kurfürsten 
Joachim II. vorgeschriebenen Ceremonien und Gesänge jausge- 
führt würden.* Der entschi^ene Ton des Schreibens lässt kei- 
nen Zweifel übrig, dass es der Herzogin mit der Beseitigung 
des Gymnasiums Ernst, war; und die UAter Sorgen und Mühen 
.b^ründete Anstalt schien ,naeh zweijährigem Bestehen dem Un- 
tergange geweiht. In diesem Augenblicke ^ei Gefahr graten 
aber auch die von dem Kurfürsten verordneten Provisoren mit 
grö&ter E^t8chiedenheit für die Bechte und das Wohl des Gym- 
nasiums ein. In einem freimüthigen , eiijg^hend^n Schreiben^ 
gaben sie der Herzogin Bechenschaft von d^r Lage des, Gym- 
nasiums und dem feindseligen Bezeigen der Gegner desselben, 
»so auf Anstiften des Satans das christliche Werk gern hinflem 
wollten«. Sie erwähnten ferner, da^s der Untei^cht, der nur 



*) Urkund. und Inschrift., Nr. 13. 

2) Gymnasial- Arch., Vol. 3. S. 233 bis 237. Das Schreiben ^hat kein 
Patum, fällt aber in die Mitte des Decembers 1576. 
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in F<dge der Seuche ausgesetzt worden sei, seit vier Wochen 
wieder gehalten werde, so dass auch die Kirchengesänge zu 
Weihnachten ausgeführt werden könnten. Im übrigen, so 
führten sie weiter aus, dürfe über das Gymnasium keine Ent- 
scheidung getroffen werden, bevor nicht die Meinung des Kur- 
fürsten, des Kanzlers, des General-Superintendenten und des 
Landtages darüber gehört worden sei. Sie, die Provisoren, wür- 
den zunächst dem Kurfürsten in der Angelegenheit Vortrag hal- 
ten. Das Schreiben schliefst mit einer Anklage gegen die Dia- 
konen der Nikolai- und Marienkirche, welche während der 
Epidemie ein öffentliches Aergemiss in. einer kaum glaublichen 
Weise gegeben hätten.^ 

Nach kurzer Frist gelangte die Sache an den im December 
in Küsttin weilenden Kurfürsten zur Entscheidung, und diesem 
konnten die Klagen über den Ver&ll des Kirchengesanges auch 
nicht einen Augenblick den freien Gesichtspunkt .verdunkeln, 
aus welchem er den Werth eines Gymnasiums in seinem Kur- 
fürstenthum bis dahin beurtheilt hatte. Er hob sogleich die 
von seiner Schwester erlassene Verfügung auf und ertheilte am 
27. Deoember 1576^ dem Bathe zu Berlin die Weisung, sämmt- 
liche Lehrer des Gymnasiums zurück zu berufen, einen neuen 
Rektor an Kilians Stelle zu vociren und sich die neue Schule 
»gemeiner Jugend und auch Landen und Leuten zum Besten« 
empfohlen sein zu lassen. Den Provisoren sandte er eine Ab- 
schrift dieses Erlasses zu.^ 

Die dringendste Gefahr für das Gymnasium war somit be- 
seitigt und dasselbe erhielt durch die umsichtige Leitujig der 
Provisoren und des Rektors Boner, sowie durch die Einführung 

1) Es wird bemerkt, dass die Geistlichen auf dem neuen Markte sich mit 
Steinen geworfen und in der Nikolaikirche sich um den AUar gejagt h&tten. 
Diese Thatsache bestätigt em Brief, welchen am 13. Oktober 1576 der in 
Karsig weUende ThumoiTser von seinem Diener Daniel April aus Berlin 
empfing (Moehsen, Beitr., S. 124). Der Diener schrieb: Wunder habe ich 
geh^Vrt, wie sich unsere Pfaffen schlagen, schelten und zanken, dass es Sünde 
und Schande ist. In St. Nicolauskirche haben sie sich wollen mit den 
Leuehtexn schlagen. Die zu St. Marien haben sich auf dem neuen Markte 
einander mit Steinen geworfen, dass man ye mit grofser Mühe hat von 
einander bringen müssen u. s. w. 

^ ürk. und Inschr., Nr. 14. 

») Oymn.-Arch., Vol. 3, S. 237. 
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einer sorgfältig gearbeiteten Schulordnung, von der noch im be- 
sonderen zu reden sein wird, geordnete Zustände. Allein noch 
schwiegen die Gegner der neuen Schule keineswegs, und noch 
immer erforderte die Verwaltung des Schulfonds, um vor unbe- 
rechtigten Eingriffen gesichert zu sein, die unausgesetzte Wach- 
samkeit eines so charakterfesten Mannes, wie es Steinbrecher war. 
Die Rechenschaftsberichte, welche derselbe von Zeit zu Zeit 
ablegte, sind ein Beweis dafür. Sie zeugen Idcht nur von einer 
umsichtigen Geschäftsführung und gewähren nicht allein einen 
Einblick in die Einnahmen und Ausgaben des Gymnasiums, 
sondern sie beleuchten auch Personen und Verhältnisse der Zeit 
von 1574 bis 1586 in solcher Weise , dass sie als geschichtliche 
Quelle von Bedeutung sind. 

Bei dem Rechnungs- Abschlüsse des Jahres 1577 fand es sich, 
dass der Vorsteher des gemeinen Kastens Peter Thomas fiir den 
Kirchenfonds 1S5 Gulden und 24 Groschen vereinnahmt hatte, 
welche der Schulkasse gehörten. Steinbrecher nöthigte daher 
den »Kastenherm« durch einen mit ihm am 28. September 1577 
abgeschlossenen Vertrag dem Gymnasium jenes Geld zurück 
zu zahlen.^ Im nächsten Jahre veranlasste er den Rath, welchem 
mehrere dem Gymnasium geschenkte Kapitalien zur Verwaltung 
und Verzinsung übergeben worden waren, zur endlichen Aus- 
zahlung von 77 Gulden 16 Groschen Retardaten in Theilzah- 
lungen und femer zur ratenweisen Zahlung der 125^2 Gulden 
betragenden Zinsen, damit die Rückstände nicht zu sehr an- 
wüchsen. Den Rechenschaftsbericht des Jahres 1579 leitete er 
mit allgemeinen Bemerkungen ein, aus denen wir entnehmen, 
»dass 1579 der Rath den Provisoren nicht einen einigen Stein, 
auch nicht vor Geld wollen zukommen lassen, und also die Ge- 
bäude Regens halber und sonst haben müssen im Verderben 
stehen«; femer, dass Steinbrecher auf seine Kosten für die 
Schüler des Gymnasiums in der Marienkirche einen eigenen 
Chor (eine Empore) habe bauen lassen, weil sie an dem ihnen 
früher zugewiesenen Platze die Predigt nicht hätten verstehen 
können; dass er der Kurrende 100 Thlr. geschenkt habe, damit 
unter die Mitglieder deftelben des Sonnabends Brod vertheilt 
würde. Daneben wird die Klage laut, dass »beide, der Probst 

1) Oymnaaiia-Archiv, Ypl. 3, S. 240 und {f. 
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und die anderen Geistlichen ihre Besoldung aus der Schule Ein- 
kommen zu verbessern suchen«^ dass »etzliche Schulfeinde^ beide 
geistliches und weltliches Standes sich vernehmen lassen^ ihre 
Häupter nicht sachte zu legen^ sondern die Schule abzuschaffen 
und ein Loch darein zu machen«. Endlich wird erwähnt; dass 
der Rath der Schule zwei Jahre hindurch die Zinsen schuldig 
geblieben sei^ Steinbrecher dieselben verauslagt und dann den 
Rath zur Zahlung an ihn genöthigt habe. 

Eine Kassenverwaltung, welche so entschieden auf dem Bo- 
den des Gesetzes sich hielt und so wenig unberechtigten An- 
forderungen nachgab^ musste den Kasten- und Kathsherren frei- 
lich recht unbequem werden und dem Verwalter den Vorwurf 
der Unverträglichkeit und des Eigennutzes zuziehen. Stein- 
brecher^ welcher als geheimer Lehnssekretär das Amt etwa eines 
heutigen Unterstaatssekretairs bekleidete und an den festen^ 
regelrechten Geschäftsgang der kurfürstlichen Kanzlei gewöhnt 
war, als Kassenrendant der Schule aber sich durch willkürliche 
Maisnahmen anderer Behörden behindert und sogar durch per- 
sönliche Zumuthungen belästigt sah, konnte nicht anders ver- 
ehren, als nut Bestimmtheit jeden unbefugten Anspruch zurück 
weisen. In dem Bewusstsein gewissenhafter Pflichterfüllung 
ertrug er leicht die bösen Nachreden, welche ihm seine strenge 
Kassenverwaltung zuzog und sein letzter Rechenschaftsbericht 
vom Jahre 1586 nur deswegen beklagt, weil sie mittelbar auch 
die Schule trafen. Er berichtet nämlich, dass der damalige 
Probst zu St. Nikolai, Namens Köhler [Colerus), und der Bür- 
germeister Eisleben ihn an seiner Ehre und an seinem guten 
Namen angegriffen und der erstere öffentlich von der Kanzel 
verkündigt hätte, dass Steinbrecher mit dem Einkommen der 
Schule »untreulich« umgegangen sei, wodurch ein Misstrauen 
gegen ihi^ wach gerufen sei, welches der Schule »trefflichen 
Schaden« gethan habe. Beide seien damit noch nicht zufrieden 
gewesen, sondern hätten ihn auch »müchelinge« bei der Her- 
zogin von Braunschweig-Lüneburg angeklagt. Femer habe der 
Probst eine »sonderliche Supplikation« gegen ihn bei dem Kur- 
fürsten eingereicht, sei aber, als in Folge dessen eine mündliche 
Verhandlung eingeleitet werden sollte, 9 davon gegangen und 
nicht wieder gekommen«. Er, Steinbrecher, habe es unterlassen, 
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durch den Fiskal gegen den Probst und den Bürgermeister ein- 
zuschreiten, bedauere aber sehr, dass durch das Verhalten bei- 
der gegen ihn, namentlich durch »solch öffentUdbies Prokla- 
mirena, gottesfurchtige Leute abgehalten worden seien, der 
Schule ihre Gaben zuzuwenden. — Als Ursache der Feindselig- 
keit des Frohstes gegen ihn giebt Steinbrecher an, dass er das 
Gesuch desselben abgewiesen habe, »den armen Schuldienem 
an ihren Besoldungen abzubrechen und ihm (dem Probste) da- 
von eine Besoldung zu machen«. Dieses Ansinnen des Frohstes 
wäre damals wie heute gleich unbegreiflich und unvereinbar mit 
der Stellung und dem Bildungsgrade eines so hervorragenden 
Geistlichen gewesen, so dass man trotz Steinbrechers Worten 
doch wohl einen anderen Zusammenhang der Sache und eine 
gewisse Berechtigung des Frohstes zu seiner Forderung voraus^ 
setzen darf. Der Schulordnung zufolge erhielt der Frobet als 
Ephorus der Anstalt und für theologische Vorlesungen, welche 
er den Schülern der oberen Klassen hielt, jährlich eine Gratifi- 
kation von 10 Thlm. zum Ankaufe eines fetten Ochsens, eine 
Summe, welche keineswegs seinen Bemühungen entsprach imd 
deren Erhöhung er gefordert haben wird. Dass sein Verhalten 
der Schule gegenüber jedoch nicht immer frei von Eigenmäch- 
tigkeiten gewesen ist, beweist folgende Notiz am Schlüsse des 
zuletzt gedachten Rechenschaftsberichtes: »Es hat auch Dr. 
Colerus, Frohst zu Berlin, einen schönen Altarstein aus der 
Klosterkirche nehmen und Niemand darum ansprechen, auch 
denselben auff seines Kindes Grab legen lassen. Es wird von 
den Provisoren gebeten, ihn dahin zu halten, dass er denselben 
bezahle oder man ihm an seiner Besoldung abkürze.« 

Mit gleicher Entschiedenheit trat Steinbrecher für das Interesse 
der Schulkasse ein, wenn Bürgermeister und Kath bei der da- 
mals nicht günstigen Lage der städtischen Finanzen mit ihren 
Verpflichtungen im Rückstande blieben. Mit dem Bürgermeister 
Johann Agricx>la Eisleben, einem Sohne des bekannten Theo- 
logen Agrioola, stand er, wie erwähnt, deshalb in keinem gu- 
ten Einvernehmen ; aber auch die Wünsche des ihm freundlicher 
gesinnten Bürgermeisters Retzlow wusste er abzuweisen, wenn 
sie ihm mit dem Vortheile der Schulkasse im Widerspruch zu 
stehen schienen. Dies war auch in folgender Angelegenheit der 
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Fall. Qegen das Jahr 1586 schuldeten die Erben des verstor- 
benen Bürgers Pantel Thum der Schulkasse 1204 Thhr. Die 
Hauptsunune dieser Schuld waren die 800 Thlr., welche dem 
Gymnasium aus dem Verkaufe der Nibede'schen Komlieferungen 
zugefallen und dem Bürger Thum auf Zins geliehen waren. 
Ueber den Ursprung des anderen Theiles der Schuld von 404 
Thlm. geben die Rechnungen keinen Nachweis. Nach dem Tode 
Thums klagte Steinbrecher auf Rückerstattung des Geldes und 
der Fiskal legte Beschlag auf die Güter des Verstorbenen. An- 
dererseits hat^ Pantel Thum von der Stadt Berlin 2000 Thlr. 
zu fordern gehabt^ wofür ihm von Seiten des Rathes städtische 
Besitzungen bei Rosenfielde und Boxhagen wiederkäuflich ver- 
gehrieben worden waren. Als Thums Erben ntm von Stein- 
brecher verklagt und durch den Fiskal bedrängt wurden, forder- 
ten sie von der Stadtverwaltung die Rückzahlung der 2000 Thlr. 
Da der Rath zu Berlin diese Summe nicht aufbringen kon&le, 
aber auch die städtischen Besitzungen nicht aufgeben mochte, 
so kam der Bürgermeister Retzlow auf den Gredanken, der Stadt- 
kasse die Schuldforderung des Gymnasiums von 1204 Thlm. an 
die Erben Thums cediren zu lassen, so dass fortan die Stadt- 
kasse die Zinsen an das Gymnasium zu zahlen gehabt hätte. 
Steinbrecher war zwar im Jahre 1586 aus dem Provisoren-Kolle- 
gimn geschieden, dennoch wandte sich der Bürgermeister Retz- 
low an ihn mit der Bitte um Befürwortung seines Planes. Stein- 
brecher antwortete ihm in einem Schreiben, von dem sich eine 
Abschrift unter den Rechnungen des Jahres 1586 erhalten hat^^ 
dass er auf sein Gesuch nicht eingehen könne, da die Güter 
der Stadt seit Jahren schon in genere et speeie verpfändet seien 
und die Stadt also der Schule für ihr Kapital keine Sicherheit 
,bieten könne. Selbst aus der Mitte des Rathes hätten einige 
der Finanzen der Stadt »Übels gedacht«, und daher sei er nicht 
gesonnen, die Schulkasse der Gefahr auszusetzen, Verluste zu 
eileiden. Außerdem sei das Kapital des Gymnasiums dem Bür- 
ger Thum mit Genehmigung des Kurfürsten geliehen worden, 
und ohne dessen Wissen dürfe eine Veränderung des Sohuld- 
verhältnisses nicht vorgenommen werden. — Bei aller Milde 



») Gymnag.-Archiv, Vol. 3, 8. 270. 
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des Ausdruckes ist der Brief doch mit einer Entschiedenheit der 
Gesinnung geschrieben^ welche vermuthen lässt^ dass Stein- 
brecher in der Sache das letzte Wort gesprochen hatte. 

Im Verlaufe des Jahres 1586 legte Steinbrecher sein Amt 
als Provisor des Gymnasiums nieder. Er hatte bereits das 
62. Lebensjahr erreicht und bei der Fülle amtlicher Verrich- 
tungen^ die ihm oblagen, den Kurfürsten gebeten, jetzt mit der 
Sorge für das Gymnasium jüngere Kräfte zu betrauen. Der 
Kurfürst war seinem Wunsche nachgekommen und hatte davon 
den Rath zu Berlin durch ein Schreiben voi^ ^ssen aus in 
Kenntniss gesetzt, in welchem es heiliBt:^ »Da Steinbrecher denn 
der Schule treulich vorgestanden und nimmehr des Alters ist, 
dass wir ihn billig damit weiter nicht beschweren lassen können, 
so haben wir demnach seiner Bitte gnädigst geruhet und dero^ 
wegen unsere Visitatores und Räthe allhier verordnet, auch den 
Dienstag nach Exaudi schierst dazu angesetzet, und befehlen 
demnach, ihr wollet von gedachtem unserem Secretario neben 
jetzt gemeldeten unseren Räthen inhalts unsers Befehls die Rech- 
nung nehmen und ihn darum gebührlichen quittiren, auch in- 
dess auf andere Provisoren bedacht sein und dieselben neben 
obgemeldeten unseren Räthen von uns konfirmiren und bestä- 
tigen lassen.« Kurz vor Pfingsten 1586 erfolgte darauf die Rech- 
nungslegung, sowie die Uebergabe der Schulkasse und der die- 
selbe betreffenden Schriftstücke durch Steinbrecher in Gegenwart 
der Kirchen- Visitatoren und des Rathes. In dem darüber auf- 
genommenen Protokolle wurde die pflichttreue Verwaltung Stein- 
brechers dankbar anerkannt und seinen männlichen Nachkom- 
men, die das Gymnasium als Schüler besuchen würden, die 
Benutzung einer im grauen Kloster von ihm eingerichteten 
Stube nebst Kammer zugesichert. Allein schon im August 1 586 

trat Steinbrecher diese Räume dem Rathe zum Besten der Schule 

* 

gegen ein Stückchen Gartenland hinter seinem Hause Kloster- 
stra&e Nr. 73 wieder ab. Der darüber aufgesetzte Vertrag ist 
das letzte urkundliche Dokument in dem 3. Akten- Volumen des 
Gymnasial-Archivs. 

Als den Erfolg der Wirksamkeit Steinbrechers im Provisoren- 



ij Urk. und Inschriften Nr. 18. 
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KoU^um bezeichnete der Kurfürst in dem eben erwähnten 
Schreiben^ dass »nun die Schulverordneten ihre Besoldungen 
allewege richtig bekommen«. Darin sah auch wohl Steinbrecher 
selbst die Losung der ihm gestellten Au%abe. Bei den Schwan- 
•kungen^ welchen die Finanzen der Stadt und die Bestände der 
öffentlichen Kassen in der damaligen Zeit ausgesetzt wareu^ hing 
zum nicht geringen Theile die gesunde Entwicklung der jungen 
Anstalt von einem festen gesicherten Einkommen ab. Stein- 
brecher hatte auTserdem die Genugthuung^ den Lehrern Besol- 
dungen verschafft zu haben ^ welche als auskömmlich für jene 
Zeit bezeichnet werden können. Nach seinen eigenen Angaben 
erhielten 1586:^ 

1) der Rektor an Geld . . 120 Gulden 

zum Ankauf von Holz 10 

an Koggen .... 1 Wispel. 

2) der Konrektor an Geld . 90 G. 

zum Ankauf von Holz 10 G. 

an Roggen .... 1 W. 
3] Magister Bech an Geld . 50 G. 
4) Magister Pasch .... 50 G. 
5j Baccalaureus Paul ... 50 G. 

an Roggen .... 1 W. 

6) der Kantor von St. Nikolai 50 G. 

7) der Kantor von St. Marien 50 G. 

8) Garcäus 32 G. 

9) Seydemann 28 G. 

10) Wolfgang 28 G. 

an Roggen .... 1 W. 

11) der Küster 16 G. 

an Roggen 4 Scheffel. 

12) der Schreiber. .... 8 G. 

an Roggen .8 Scheffel. 

Das ganze Lehrer-Kollegium sammt Küster und Schreib- 
lehrer erhielt also jährlich 592 Gulden und 4^2 Wispel Roggen 
(das Getreide auch in theuren Zeiten stets in natura], wozu 

noch eine Reihe von Accidenzien kam.^ Bei den häufigen Va- 

j 

') Oymnas. -Archiv, Vol. 3, S. 302. 

^; Aus der Schulkasse des Gymnasiums erhielten auch die Lehrerinnen 

0«scli. d. grauen Klosters. ^ 
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kanzen wurde die von dem ausgeschiedenen Kollegen bezogene 
Besoldung an diejenigen Lehrer bezahlt ^ welche inzwischen die 
Vertretung übernahmen.^ 

Es war Steinbrecher beschieden^ fast ein Menschenalter hin- 
durch die Schide^ welche er hatte gründen helfen, innerlich und. 
äufserlich empor blühen zu sehen. Er starb am 2. März 159S 
im 75. Jahre seines Lebens und wurde in der Marienkirche be- 
graben, in deren Vorhalle unter dem Thurme zu rechter Hand 
ein Grabstein sein Bild in Lebensgröfse zeigt. Das Gymnasium ver- 
ehrt in ihm seinen geistigen Gründer, der sein Interesse in schwerer 
Zeit mit Kraft und Ernst vertreten und, selbst wissenschaftlich 
gebildet, ein tiefes Verständniss des Schulwesens besessen hat. 
Der Spandauer Rektor Leuthinger, sein Zeitgenosse, feiert ihn 
in seinen Gedicliten nicht nur als »einen Priester der heiligen 
Themisa, sondern auch als »einen Beschützer jeder edleren Bil- 
dung«.^ Dort wo sein Grabstein in der Vorhalle der Marien- 
kirche sich befindet, las man an der Wand noch zu Diterichs 
Zeit deutsche Verse, welche die Verdienste Steinbrechers um 
das Gymnasium verherrlichten und wahrscheinlich aus dem Kreise 
der Lehrer hervorgegangen sind. Sie bezeichnen ihn als den 

Bürger, 

der sich der Schule treulich nam an, 
wie bekennen muss jedermann. 
Regiert Oebäud' und Schule mit Fleifs, 
alle Praeceptoren gleicher Weifs. 
Gott wird ihm daas ein Zeuge sein, 
dass ers mit der Schule wohlgemeint.^ 

Wie seine Rechtskunde ihn befähigte, der Anwalt des Gym- 
nasiums nach aufsen zu werden, so setzte ihn seine wissen- 
schaftliche Bildung in den Stand, einen mafsgebenden Einfluss 



zweier Mädchenschulen, welchen man die beiden alten Schulhäuser einge- 
räumt hatte, jährlich je 1 Wispel Roggen. 

1) Dass die Besoldungen der Lehrer 1586 den Verhältnissen im ganzen 
angemessen waren, zeigt ein Vergleich mit dem Etat des Magdeburger Gym- 
nasiums unter dem Kurfürsten Johann Friedrich, dem Nachfolger Johann 
Georgs (Gymnas.-Arch., Vol. 3, S. 381). In dem reicheren Magdeburg er- 
hielten der Rektor 160 Gulden, der Konrektor 80 Gulden, die 10 folgenden 
Lehrer: 40, 50, 45, 32, 30, 30, 30, 30, 28, 18 Gulden. 

^ Abgedruckt bei Diterich, S. 52. 

3) Ebend., S. 49. 
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auch auf die innere Organisation der Schule auszuüben durch 
die Aufstellung einer Schulordnung^ in welcher nicht allein all- 
gemeine pädagogische und disciplinarische Vorschriften gegeben^ 
sondern auch die Klassenpensa und die Lehrziele für die ver- 
schiedensten Unterrichtsgegenstände mit Sachkenntniss festge- 
stellt worden sind. Sogleich nach der Eröfinung des Gymnasiums 
hatte der Kurfürst den Yisitatoren und Provisoren den Auftrag 
gegeben, eine Schulordnung zu entwerfen und seinen Käthen 
zur Begutachtung vorzulegen. Wenn hier das Verdienst der 
Bearbeitung derselben ohne weiteres Steinbrecher allein zuge- 
schrieben wird, so geschieht es, weil in der Vorrede bemerkt 
wird, dass die Provisoren Steinbrecher gebeten hätten, die Schul- 
ordnung »zu Hause zu ziehen, zu machen und zu stel- 
len«.^ Bezeichnend £ur den Gemeinsinn des Verfassers ist es, 
dass er bei der Abfassung der Schulordnung das Ziel im Auge 
hatte, eine Musterarbeit dieser Art zu liefern, nach welcher nicht 
allein das Berlinische Gymnasium, sondern auch die Schulen 
anderer Städte des Kurfurstenthums , deren Reform man erwar- 
tete, organisirt werden sollten. Was ihm vorschwebte, war der 
Gedanke eines Normal-Schulplanes für die Mark Brandenbuig, 
der schon bei der Gründung unseres Gymnasiums auftauchte, aber 
erst im Beginn des 1 8. Jahrhunderts wieder aufgenommen wurde, in 
welcher Zeit seine Durchführung dadurch angebahnt wurde, 
dass ein Verein Berliner Gymnasial-Lehrer die Bearbeitung der 
sogenannten märkischen Schulbücher in die Hand nahm. Nach 
Steinbrechers Absicht sollte die von ihm entworfene Schulord- 
nung zunächst abschriftlich den Magistraten der märkischcfh 
Städte zugesandt und dann auch durch den Druck veröffentlicht 
werden.^ Das letztere scheint jedoch nicht geschehen zu sein, 
wenigstens bezeugte der kenntnissreiche und um die Erforschung 
der märkischen Geschichte hochverdiente Bekmann auf eine An- 
frage des Rektors Wippel am I . Oktober 1 750, dass er niemals 

») Gymnas.-Archiv, Vol. 3, S. 19. 

^ Steinbrecher schrieb der Schwester des Kurfürsten im December 1 576 : 
»Damit aber £. K. Gnaden dieser Neuen Schule gründlichen Bericht habe 
und nicht allewege anderen Leuten trauen möge — so thun wir £. K. G. 
der verordnetea Visitatoren und Prorisoren Vorrede, die sie vor der Schul- 
ordnung, so forderlich in Druck ausgehen wird, gemachet, zugleich 
mitschicken.« 

6* 
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eine von Steinbrecher entworfene gedruckte Schulordnung 
des Berlinischen Gymnasiums zu Gesichte bekommen habe.^ 

Die Abfassung der Schulordnung fällt in das Jahr 1576^ in 
dessen letztem Monate schon die Vorrede zu derselben geschrie- 
ben war; denn Steinbrecher sandte dieselbe der Herzogin von 
Braunschweig-Lüneburg ein, als diese die Wiederherstellung der 
Pfarrschulen betrieb. Im September 1577 gelangte Steinbrechers 
Entwurf an den Kanzler Distelmeier zur Prüfung. ^ Von diesem 
kam er an den Domprobst Dr. Cölestin und dann an den Kur- 
fürsten Johann George welcher ihn am Montage nach Ostern 1579 
als »eine beständige Schulordnung« bestätigte. ^ Drei Jahre hatte 
die Revision derselben beansprucht und fünf Jahre hindurch war 
der Unterricht im Gymnasium bereits nach einem wohl weniger 
gründlichen Plane ertheilt worden. Aber auch nachdem die 
Schulordnung die kurfürstliche Bestätigung erhalten hatte^ schei- 
nen sich ihrer Einführung Schwierigkeiten in den Weg gestellt 
zu haben; denn bei dem Antritt des dritten Rektors , Hilden, 
im Jahre 1 58 1 war sie noch nicht in Kraft, sonst hätte derselbe 
in einer gedruckten Anrede an das Kollegium nicht sagen kön- 
nen: siquidem scripta statuta non habetis^ etc., auch nicht wohl 
einen Lektionsplan entwerfen können, welcher dem Griechischen 
in Prima nicht weniger als 10 wöchentliche Unterrichtsstunden 
überwies. Erst allmählich im Laufe der nächsten Jahre scheinen 
ihre Bestimmungen durchgeführt zu sein, und wenigstens im 
grofsen und ganzen liegt erkennbar die Schulordnung Stein- 
brechers der Organisation des Gymnasiiuns zu Grunde. In 
mehreren Punkten, welche sich praktisch nicht bewährten, er- 
fuhr sie sehr bald Abänderungen, und die schärfer formulirten, 
weniger umfangreichen und durch den Druck vervielfältigten 
Schulgesetze der späteren Rektoren liefsen sie im nächsten Jahr- 
hundert schon in Vergessenheit gerathen; aber ihre fundamen- 
talen Bestimmungen blieben traditionell in Kraft und Geltung, 
auch nachdem deren Ursprung und Quelle unbekannt geworden 
waren. In Rücksicht ihres dauernden historischen Werthes folgt 
hier eine Wiedergabe ihres Hauptinhaltes. 

1) Bekmanns Brief an Wippel ist der Schulordnung vorgeheftet. 

2) Gymn.-Arch., Vol. 3, S. 246. ») Urk. und Inschr., Nr. 15. 
^) Bekmannn in dem eben erwähnten Briefe. 



Die älteste Sohulordnang des Berlinisohen 

aymnasiums. 

Die Original-Arbeit Steinbrechers ist nicht mehr vorhanden, 
sondern nur eine unvollständige Abschrift derselben auf 202 
Folioseiten mit 88 Kapiteln, von denen das letzte überschrieben 
ist: »Von den Schülern, ihren Sitten, Zucht und was ihnen 
sonsten zu thun gebühret«, und in 130 Paragraphen zerfallt. 
Von mehreren Kapiteln sind nur die XJeberschriften angegeben 
oder ein kurzes Referat über ihren Inhalt. Die Kapitel 85 bis 87 
enthielten geschichtliche Mittheilungen über die Feierlichkeiten 
bei der Eröfihung des Gymnasiums am 13. Juli 1574, so wie 
die bei dieser Gelegenheit gehaltenen Beden, sind aber in der 
Abschrift leere Rubriken. Am Anfange befindet sich die kur- 
fürstliche Bestätigungsurkunde für die Schulordnung, und dieser 
folgt die Vorrede mit einer Dedikation an den Kurfürsten, den 
geistlichen und weltlichen Adel der Mark Brandenburg und die 
Magistrate der märkischen Städte, nebst einem historischen Ueber- 
blick über das fnihere Schulwesen Berlins, die Stiftung und 
das Lehrziel des Gymnasiums im grauen Kloster. Erst in Ka- 
pitel 5. wendet sich der Verfasser der Sache selbst zu und be- 
ginnt mit einer Erörterung der Pflichten, welche die Schul-Pro- 
visoren auszuüben haben, und der Rechte, welche ihnen zur 
Seite stehen. Welcher Art ihre Amtsbefugnisse waren, ergiebt 
sich vollkommen aus dem, was über Steinbrecher und seiner 
Kollegen Wirksamkeit bereits mitgetheilt worden ist. 

Beraerkenswerth aber ist, dass neben den Schul-Provisoren 
noch ein Kollegium von acht Inspektoren zur Ueberwachung 
des Schul-Unterrichtes eingesetzt wurde, von denen je zwei mo- 
natlich die Aufsicht zu führen hatten.* Ueberhaupt glaubte man 



*) Das Kollegium bildeten zuerst folgende 7 Männer: der Probst Bren- 
dike, die Hofprediger Johann Schultze und Friedrich Hartwig, der Dechant 



86 

das Heil der Schule am besten durch eine weit umfassende offi- 
cielle lüspektion gewahrt ^ erzeugte aber durch das Uebermais 
derselben nur Kollisionen der Inspektoren, so dass hier sehr bald 
die Praxis die Theorie verbessern musste. Von dem Koll^um 
der acht Inspektoren weifs die spätere Geschichte des Gymna- 
siums nichts mehr. 

Die nächsten Kapitel handeln von der Berufung, der Zahl 
und den Pflichten der Lehrer. Die Berufung des Rektors und 
Konrektors sollte unter Mitwirkung des Baihes, der Provisoren, 
des kurfürstlichen Kanzlers und des Berliner Probstes geschehen 
und nach geeigneten Personen zuerst in Frankfurt a. O. Um- 
schau gehalten werden. Erst wenn hier die Nachforschungen 
erfolglos blieben, sollte man sich an andere »unverdächtige 
Oerter« wenden, d. h. an solche, in welchen die calvinistischen 
Lehrmeinungen keinen Anhang hätten. Vor der Berufung der 
übrigen Lehrer sollte stets das »Bedenken des Rektors« einge- 
holt und gehört werden. Die Zahl der Lehrer wurde auf 13 
festgesetzt, und in dem Kollegium sollten vertreten sein: 

Ein Theologe, Professor und Doktor der heil. Schrift, 

Der Rektor, 

Der Konrektor, 

Ein Magister, welcher die Insiituiiones Juris Uest, 

Ein Magister der Künste, 

Zwei Kantoren, 

Zwei Baccalaureen, 

Ein deutscher Schreiber, 

Der Küster, 

Der Kalfaktor. 
Sämmtliche Lehrer müssen der Augsburgischen Konfession zu- 
gethan sein und in ihrem Zusammenwirken die Einigkeit zu 
erstreben suchen, welche im Kreise der Jünger Jesu geherrscht 
hat. Den Schülern sollen sie in allen Dingen Muster und Vor- 
bilder sein, auch in den rein äufserlichen, wie in der Kleidung. 
»Kurze, zerhackte oder verbrehmte Kleider und Pluderhosen« 
zu tragen, bleibt ihnen imtersagt. Um die Schüler zum Latein- 



Matthias Leuthold, d«r Bfirgermeigter Thomas Matthias, der Stadtschreiber 
Jakob Staude und der Rathsverwandte Michael Dietrich. S. Diterich, S. 57. 
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sprechen zu ermuntern ^ wird den Lehrern angelegentlichst em- 
pfohlen, unter sich honor^e latine loqui. 

Das Regiment in der Schule fuhrt der Rektor , aber er re- 
giert communicato conaüioj in GemeiuBchaft mit den Lehrern. 
Zur Seite steht ihm der Konrektor als ein Gehülfe in rebus 
ardms. Beiden fällt die stetige Ueberwachung des Unterrichtes 
zu. und sie haben sich nicht blofs um die Schüler zu beküm- 
mem, sondern auch »die Präceptoren zu informiren, ihre Mängel 
zu emendiren, sonderlich aber die unnöthigen dictata und com- 
menta abzuschaffen.« Zweimal jährlich^ zu Mittfasten und zu 
Egidii (l. September) sind von ihnen die Versetzungen der 
Schüler [progressiones] anzuordnen unter Beobachtung einer an- 
gemessenen äulserlichen Form und in Gegenwart des Berliner 
Probstes, der Ministerien der Kirchen und der Provisoren. Für 
Abgangszeugnisse zieht der Rektor von dem abgehenden Schüler 
einen Ortsthaler^ ein, von welchem ein Drittel dem Kon- 
rektor zufallt. 

Das Amt des Ephorus oder obersten Aufsehers der Schule 
wurde dem Probste von Berlin übertragen, welcher damit aber 
auch die Verpflichtung übernahm, wöchentlich einmal vor den 
oberen Schülern der Berliner und Kölner Schule eine, theo- 
logische Vorlesung und vor sämmtlichen Schülern des Montags 
in der Klosterkirche eine Predigt zu halten, die (td capium pue- 
rilem einzurichten sei. Die Provisoren hatten ihm dafür, wie 
oben schon mitgetheilt worden, jährlich 10 Thlr. aus der Schul- 
kasse zu zahlen. 

Eine ähnliche Au%abe wie dem Probste war auch dem Pro- 
fessor der Theologie zugedacht. Derselbe sollte den Schulgottes- 
dienst leiten, den Religionsunterricht in den oberen Klassen nach 
dem Lutherischen Katechismus ertheilen und zweimal wöchent- 
lich theologische Vorlesungen halten, im Anschluss an das Com- 
pendium doctrinae. von Jakob ^erbrand oder die Loci communes 
theologici Melanchthons oder an einen der Briefe Pauli. Aufser- 
dem aber sollte er neben dem Rektor und Konrektor die Klas- 
sen visitiren, über den Gesang und die Zucht der Schüler wachen 



1) Etwm der vierte Theil des heutigen Thalers. Nach Moehsen (Bei- 
träge, 8. 145) waren 7 Ortsthaler == 1 Thür. 18 Gr. 
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und dergl. — Diese Bestimmungen^ nach welchen ein geistlicher 
Inspektor der Anstalt neben dem Rektor stehen sollte , hätten 
den Keim zu unzähligen Mishelligkeiten in das Kollegium ge- 
tragen und eine einheitliche Leitung des Gymnasiums unmög- 
lich gemacht^ wenn sie jemals ausgeführt worden wären. In- 
dessen ist in der gesammten Geschichte des Gymnasiums nirgends 
ein Professor der Theologie in Ausübung der gedachten Funk- 
tionen nachweisbar. Man liefe jene Bestimmungen einfieu^h faUen 
und gewährte dem Bektor das oberste Aufsichtsrecht unbeschränkt. 

In Betreff der Unterrichtszeit giebt die Schulordnung fol- 
gende Vorschriften. Der Unterricht am Vormittage fallt in die 
Morgenstunden von 6 bis 9 Uhr, am Nachmittage in die Zeit 
von 12 bis 3 Uhr. Um 11 Uhr wurde in den Bürgerfamilien 
das Mittagsmahl eingenommen. Eine Viertelstunde vor dem Be- 
ginne der Lektionen wird mit der Glocke der Klosterkirche ge- 
läutet^ damit auch die entfernter wohnenden an die Stunde er- 
innert werden. Des Mittwochs fällt der Nachmittagsunterricht 
aus^ ebenso die Stunde von 6 bis 7 Uhr zwischen Martini und 
Fastnacht »wegen der kalten Zeit«. Die Schüler der untersten 
Klasse^ »die nicht frühe aufstehen können«, kommen im Som- 
mer erst um 7 Uhr, im Winter um 8 Uhr zur Schule. Die 
Lektionen werden des Morgens mit Gesang, Grebet und dem 
Vorlesen eines Bibelabschnittes^ begonnen und mit einem Ge- 
bete geschlossen. Hinsichtlich der Schulferien, welche bis da- , 
hin mit den eine Woche währenden Jahrmärkten und den Vier- 
zeiten-Festen zusammengefallen waren, wurde die Anordnung 
getroffen, dass sie nur in die Sommermonate fallen sollten. »Nach 
Gelegenheit der Hitze« und namentlich während der Ernte 
sollte der Bektor den Schülern einen wöchentlichen »Urlaub« 
ertheilen. Ob diese Ferienordnung jedoch von Dauer und Be- 
stand gewesen sei, erscheint nach späteren Angaben über die 
Lage der Ferien zweifelhaft. ^ 

Sämmtliche Schüler waren in 7 Klassen oder Haufen ge- 



^J Wie es scheint, wurde die Bibel hierbei kursorisch von Anfang bis 
zu Ende gelesen, denn unter dem Rektorate Webers ereignete es sich, dass 
am 21. Februar 1686 der Schluss der Bibel gelesen wurde. Als man am 
Montage den 23. Febr. wieder den Anfang der Bibel las, beging man den 
Tag festlich durch eine Schulfeier. 
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theilt^ für weldie aber nur 5 * Lehrzimmer vorhanden waren. 
Die vier obersten Klassen ^ »die fumehmsten «^ von Prima bis 
Quarta j hatten jede ihr besonderes Zimmer^ die Klassen von 
Quinta bis SepHma dagegen mussten sich mit einem, dem gröfs- 
ten freilich, behelfen. Hier sollten diejenigen zusammen sitzen, 
»die gleich im Lernen sind imd gleiche Bücher haben a, und 
die einzelnen Abtheilungen unter der Aufsicht von »Dekurionen« 
stehen, wozu man die geschicktesten Schüler ernannte. Jeder 
Dekurio hatte seine » Rottgesellen a anzuhalten, dass sie »stille 
sälsen und fleiüsig lernten a. Damit unter den Schülern ein 
»lustiger Eifer« erweckt würde, sollten die Schüler der unteren 
Klassen um den Platz certiren. In den oberen Klassen bestan- 
den Abtheilungen von je 10 Schülern, Dekaden oder Dekurien 
genannt; unter der Inspektion eines Dekanus, welcher in Ge- 
genwart des Lehrers seine Rottgesellen die memorirten Pensa 
hersagen liefs. Ihm zur Seite stand ein Subdekanus als sein 
Oehülfe und Stellvertreter. Jede Klasse hatte au&erdem noch 
besondere Dekurionen, welche diejenigen Schüler notirten, die 
in und aulser der Schule sich Ungesetzlichkeiten zu Schulden 
kommen lielsen, in der Kirche fehlten u. s. w. 

Der gröfsere Theil der Schulordnung ist ausgefüllt mit An- 
gaben über die Lehrpensa der 7 Klassen und mit methodischen 
Erörterungen für die Lehrer. ■» 

In der untersten Klasse wurde der Unterricht mit Buch- 
stabir- und Leseübungen begonnen, und diese erfuhren nur eine 
Abwechselung durch Schreib- und Gesangübungen und das Er- 
lernen des Lutherischen Katechismus und lateinischer Vokabeln, 
die den des Lesens unkundigen von dem Lehrer vorgesprochen 
wurden. Bei den Leseübungen benutzte man ein von dem Gene- 
ral-Superintendenten Andreas Musculus zusammengestelltes Lese- 
buch, die lateinischen Vokabeln hatte der Lehrer dem Donat 
zu entnehmen. . Die Leitung der 7. Klasse war dem Infimus 
und dem Kantor von der Marienkirche übertragen; jedoch sollten 
auch der Rektor und der Konrektor sich dem Unterrichte in 
der letzten Klasse nicht entziehen »in Ansehung, dass an Auf- 
bringung dieser Knaben am meisten gelegen«. 

»Die 6. Klasse gehöret — so bemerkt die Schulordnung — 
zur 7. Klasse und ist alleine danun davon geschieden, weil 
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Gottlob dieser Knaben viel seyri und täglich mehr werden.« Die 
Aufgabe dieser Klasse war, die Schüler dahin zu bringen, dass 
sie Bücher mit deutschen und lateinischen Lettern flieisend 
lesen lernten, »sonderlich die Bücher, die sie in der nehsten 
5. Klasse gebrauchen müssen«^ den Donat, ein Gompendium 
nomenclaturae, genannt Gato y die kleine lateinische Grammatik 
und die Syntaxis Melanchthons , den Katechismus deutsch und 
lateinisch, die Evangelien imd die Dicta saptentkan. Daneben 
wurden die Schreibübungen fortgesetzt , »und Freitags soll der 
deutsche Schreiber den Anfang der Arithmetica lehren, dass die 
Schüler die Zahlen verstehen und schreiben lernen.« Im La- 
teinischen schritten die Schüler von dem blofsen Erlernen von 
Vokabeln zum Deklinireu vor, welches mündlich und schriftlich 
geübt wurde. Ordinarien der 6. Klasse waren der Schreiblehrer 
und der Kantor von St. Nikolai. 

»Die 5. Klasse soll sein als ein appendix quartae ekusis.* 
Der sprachliche Unterricht im Lateinischen und Deutschen trat 
hier in den Yordergnmd. .Es wurden die Deklination, Kompa- 
ration und Konjugation in beiden Sprachen gelehrt und auch 
schriftlich geübt und der Anfang mit dem Uebersetzen aus dem 
Lateinischen in's Deutsche gemacht. Als Uebungsbuch dabei 
benutzte man merkwürdigerweise den Lutherischen Katechis- 
mus in einer lateinischen Version, »denn — so b^nerkt die 
Schulordnung — da die Schüler den deutschen Text auswendig 
wissen, so wird ihnen die verba germanica den latinü zu ac- 
commodiren leichter ankommen.« Aufserdem wurden besondere 
grammatische Uebungen als Vorbereitung für die 4. Klasse be- 
trieben. »Damit sich die Knaben etlichermafsen in das Cirni" 
pendium grammatices ^ welches in quarta classe gantz tractirt 
werden soll, schicken lernen, wird vor bequem angesehen, dass 
man ihnen hora prima (des Nachmittags) aus gedachtem Com" 
pefuUo die vornehmsten quaestiones , als die de/initiones partium 
aratianis,, die blolsen enumerationes und divisiones acddentium 
allein der 4 partium declinabilium auswendig zu lernen auflege 
und sie von Nutz und Application derselben fleüsig berichte.« 

Der Unterricht im Deutschen bildete keine besondere Dis- 
ciplin, sondern schloss sich eng an das Lateinische an. Hin- 
sichtlich der Methode dieses Unterrichtes wird vorgeschrieben : 
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»Der Lehrer soll den Schülern » was die Wörter: des, der, die, 
das, dem, den u. s. w. in aingtdari und pJurali numero bei den 
nomimtuSj item das: Ich, du. Er, item das: habe, hatte, Jiätte, 
werde, würde und deigl. deutsche Wörter bei den verbis be- 
deuten, mit besonderem Fleilse erklären, auf dass sie durch dies 
Erinnern die Casus, Tempora, Numeros et Personas nominum, 
verborum, participiorum in der deutschen Sprache erkennen und 
unteracheiden lernen.« 

Wer die lateinische Formenlehre sich angeeignet hatte, 
wurde in die 4. Klasse versetzt, in welcher im Lateinischen die 
Etymologia den Hauptgegenstand bildete. Sie wurde, gelehrt 
nach einem Compendium Grammatices et Syntaxis von Medier,* 
»daraus die Knaben fümehmlich Etymologiam^ das ist die octo 
partes orationis aufs Kürtzte mit solchem Fleifse lernen und so 
weit gebracht werden, dass sie einen jeden Sententz, so ihnen 
voigegeben wird, verstandlich auslegen und deuten, auch aUe 
und jede Wörter zu ihrem parti orationis referir^n und durch 
desselben accidentia eigentlich führen, verstehen und erklähren 
können.« Aulser dem genannten Compendium wurden in der 
4. Klasse bei dem lateinischen Unterrichte benutzt die Paedologia 
Mosellam, das 1. und 2. Buch des Cato, die Sententiae Sah- 
moms, die Sonntags-Evangelien und der Lutherische Katechis- 
mus in lateinischer Version. Diese letzeren wiurden r^memoriter 
recitirt«, erst sachlich und dann grammatisch erklärt. — Auch 
die Religionsstimde musste also dem Zwecke des Latein-Lernens 
dienen. 

Montags und Dienstags Nachmittags wurden die Klassen 
von Quinta bis Tertia eine Stunde ad ezercitium musices kom- 
binirt und des Donnerstags und Freitags zu derselben Z^t hatten 
die Quartaner Schreibübungen. In der 4. Klasse begannen 
auch die exercitia styli. Die Lehrer dieser Klasse waren femer 
angewiesen, mit den Schülern lateinisch zu sprechen, »was ge- 
mein Ding ist«, und ihnen die formvdas sermonis famüiaris, 
sahtandi, vaiedicendi und gratulandi nach den CoUoquia Erasmt 
einzuprägen. 



«) Es war ein Aaszug aus der lateinischen Grammatik und Syntaxis 
MeUnchthons. 
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In der 3. Klasse bildeten den grammatisclien Stoff im La- 
teinischen die Heteroclita, Anamalaf Defectiva und 9 was in 
der Etymologia femer zu erlernen ist«. Gelesen wurden der 
Katechismus und die Sonntags-Episteln in lateinischer Ueber- 
setzung^ Epistolae Ciceronis a Stunnio collectae, Fabuiae Aesopi 
Camerarii stylo edit(i€, Libellus de ctvilitate morum Ercufmi oder 
die Qi4ae8tio7ie8 Petri Reinhardt, ein Auszug aus dem Werke 
des ErasmuS; femer das 3. und 4. Buch des Cato oder die Loci 
comniunes Joannis Murmellii, »darin sententiosi versus aus den 
besten Poeten zusammengezogen seynd«, der Libellus phrasium 
Fabriciij oder die Formulae Terentianae a C. Cornelia Grapheo 
edifae. Den grammatischen Uebungen legte man Melanchthons 
Minor Grammatica et Syntaxis zu Grunde. 

In der 3. Klasse sollte auch der Anfang mit dem Erlernen 
des Griechischen gemacht und dabei in folgender Weise ver- 
fahren werden: ?>De8 Donnerstags und Freitags sollen die Kna- 
ben den griechischen Katechismus oder Fabuln lernen lesen 
und alsdann diejenigen, so etwass fortkommen, etliche Wörter 
im griechischen Katechismo mit dem lateinischen, so beyge- 
druckt ist, exponiren lernen ; auch sie die graeca nuda paradig- 
mata declinationum aufswendig zu lernen und zu recitiren ge- 
halten werden.« Zum Erlernen des Griechischen wie des La- 
teinischen diente also der Lutherische Katechismus als eine Art 
Eselsbrücke, weil der Schüler mit dem Inhalte des Satzes be- 
kannt sein sollte, wenn er die grammatischen Formen zu analy- 
siren hatte. 

In dem Gesangunterrichte, welcher sämmtlichen Schülern 
in zwei Abtheilungen ertheilt wurde, bildete die Tertia die Ueber- 
gangsstufe von der unteren Singeklasse in die obere. Die dem 
Gymnasium auferlegte Verpflichtung, je einen Sängerchor fiir 
die Nikolai- und Marienkirche zu stellen, hatte nicht nur die 
Anstellung zweier Kantoren zur Folge gehabt, die man als Can- 
tor Nicolaitanus und C. Marianus unterschied und von denen 
der letztere dem ersteren an Rang nachstand, sondern bewirkte 
auch, dass dem Gesangunterrichte eine besonders aufmerksame 
Pflege zu Theil wurde. Von vom herein bewegte er sich auf 
der Grundlage musikalisch-theoretischer Uebungen, wobei man 
zuerst die kurze Epitome Fabri und dann die Musica ListenU 
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benutzte. Die zu singenden Gesangstücke wurden an die Wand- 
tafel geschrieben^ damit die Schüler nicht nach dem Gehör, 
sondern nach Noten singen lernten. Wer es in der Tertia da- 
hin gebracht hatte, einen Figuralgesang und Choral sicher singen 
zu können, trat in die 1. Singeklasse über, welche der Ober- 
Kantor leitete und welche ihre Uebungen in der Klosterkirche 
hielt. 

Bemerkenswerth ist, dass die Schulordnung zwei wöchent- 
liche Schreibstunden für sämmtliche Schüler der drei oberen 
Klassen ansetzte, »weil es den Knaben, dass sie wohl schreiben, 
eine nicht geringe Zierde sei«. 

In der 2. Klasse trat vor allem die Prosodie in den Vor- 
dergrund. Den Lehrern wird zur Pflicht gemacht, » die inffenia, 
sie seyen gleich ad poeticam geneigt oder nicht, in der Prosodie 
keineswegs zu versäumen«. Als Hülfsbuch wurde die Prosodia 
des Melanchthon vorgeschrieben, als eine zweckmäfsige Uebung, 
die Schüler im Versificiren zu befestigen, den Lehrern empfoh- 
len, zuweilen lateinische Verse mit versetzten Wörtern, »als 
wäre es soluta oratio Hy zu diktiren und die Schüler anzuhalten, 
dass sie die Verse restituirten. »Dadurch werden sie der prae- 
eepta desto eher inne werden und dünket ihnen das Verse- 
maehen nicht schwer zu sein.« 

Die grammatischen Uebungen hatten jetzt die Befestigung 
der Schüler in der lateinischen Syntax zum Ziel. Die lateinische 
Lektüre war beschränkt auf die Bucolica Vergilii, Terentius, die 
Epistolae familiäres Ciceronis und die Praecepta morum Camerarii, 
Für das Griechische waren 4 wöchentliche Stunden bestimmt, 
2 für grammatische Uebungen nach der Grammatik des Clenar- 
dus und 2 für die Explikation der Oratio Isocratia ad De- 
monicum. 

Neben den Lektionen im Lateinischen und Griechischen 
werden als Lehrgegenstände noch angeführt Mtmca und Arith- 
metica — letztere ohne Angabe des für Secunda bestimmten 
Pensums, — femer Dialektik in 2 Stunden nach dem Compen- 
dium dialectices Medleri^ einem Auszuge aus der Dialektik Me- 
lanchthons. Der Keligionsunterricht sollte sich an den Kate- 
chismus Trotzendorfs anschliefsen , das Sonntags -Evangelium 
griechisch und lateinisch gelernt werden. 
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Bemerkenswerth ist schliefslich, dass von allen zu lesenden 
Autoren keiner in Secunda eingehender behandelt werden sollte 
als Terenz. »Es wird vor gut angesehen^ heilst es, dass die 
Knaben den Terentium als ihren fumehmsten Autorem dieser 
Gestalt auswendig lernen, dass man der Jugend, wenn eine 
Scene ausgelesen, die Personen austheile und sie wöchentlich, 
ehe man wieder im Terentio procedirety auswendig recitiren und 
agiren lasse, und sie folgig, wenn sie die Comoedien zu Ende 
gehöret, dieselben gantz in der Schule spielen können.« 

Hinsichtlich der Prima bemerkt die Schulordnung: 9 Diese 
Classe wird zugeeignet den Knaben, die da anfangen zu sein 
artiumy phüosophiaey linfftMrufn^ doctrinae ecclesiae studiosi oder 
denen gebühret zu wissen alles das, was die wohl instituirte 
junge Gesellen (wissen), ehe sie auf einer Universität mit Nutz 
und Auffnehmen geschicket werden. u Darauf folgen eingehende 
Erörterungen über die Wahl derf Unterrichtsstoffes für Prima 
und über die Methode, nach welcher er verwerthet werden soll. 

In den Religionsstunden sollen behandelt werden der Lutheri- 
sche Katechismus, mit welchem auch ein anderer »unverdäch- 
tiger« Katechismus verglichen werden dürfe, die De/biitianes 
theolofficae nach dem Compendium Herbrands, die Kirchenge- 
schichte und »der Sekten Meinungc. Im Grundtext werden 
das Ev. Matthaei und die Episteln Pauli gelesen. 

Von den dem Ijateinischen gewidmeten Stunden sind wöchent- 
lich 4 auf die Erklärung der groisen Grammatik Melanch- 
thons zu verwenden. Zur Auswahl für die I^ktüre werden 
empfohlen von Cicero die Libri epistolarwny bso am Künst- 
lichsten gemacht seyn«, Libri de offidis, Epistolae ad Atticum, 
de oratore, »auserlesene Oraüones CiceroniSj auch bissweilen ein 
liber phüosophictiSy als da ist prima Tusctdana^ weil die sonder- 
lich lustig ist imd von der Unsterblichkeit der Seele tractiret«; 
femer ein Buch des Titus Livius, Julius Caesar, Justinus, Copia 
Erasmi, Libellus de conscribendis episiolis, PkUosophia tnoratis 
Philippi (Melanchthons) , Libellus de amma ei Chronictm ejfus- 
denif die InstüuUones juris; endlich von den Dichtem: VerffiHus, 
TerentiuSy OvidiuSy Plauius, zu Zeiten die Oden des HorefHus 
oder dessen Libellus de arte poetica. 

Für die Erklärung der griechischen Grammatik werden 2 
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wöchentliche Stunden verwendet und dabei benutzt die grie- 
chische Grammatik von Philippus Puisius oder Clenardus, sowie 
die Syfiiaxis graeca von Fabricius, Als geeignet zur Jicktüre 
werden empfohlen: Hesiodi Theogonia oder ein Buch aus dem 
HomeruSy »als etwan primus, sectmdtis et sextus Hiados, welche 
Qumtilianus die bequemsten vor die Jugend zu seyn achtet«; 
femer IsocrateSf Demoaihenes, Plutarchus de educatione liierorum, 
XenophoUf Euripides und Sophocles. 

Zu diesen Lektionen und den Gesang- und Schreibstun- 
den kamen hinzu Vorlesungen über die Instituttones juris in 2 
Stunden ; Dialektik verbunden mit Disputirübungen in 2 Stun- 
den, Rhetorik in l St., Prosodie und Uebungen im Versemachen 
ex tempore in l St. und endlich Arithmetik, in Hetreff welcher 
nur vorgeschrieben wird: »Auch soll der Kantor den Knaben 
primae et secundae classis des Freitags Arithmetiram mit dem 
Fleifse, wie sichs gebühret, lesen.« Zur Ausbildung des deut- 
schen Stiles scheinen die schriftlichen Uebersetzungen von Stellen 
aus den klassischen Autoren für genügend erachtet worden zu 
sein, endlich der Unterricht in der Geographie sich auf die 
Lektüre der Sphaera Sebastiani Vinsfieniii, die empfohlen wird, 
beschränkt zu haben. 

Dieser Lektionsplan kennzeichnet das Gymnasium als eine 
lateinische Schule, in welcher die Beschäftigung mit den alten 
Sprachen den gröfsten Theil der Unterrichtsstunden in Anspruch 
nahm. Es war dies der Charakter der Gymnasien im 16. und 
17. Jahrhundert überhaupt. Die Realien, wie Physik, Natur- 
geschichte, Mathematik und Geschichte und Geographie hatten 
noch keinen Platz im Lektionsplan gefunden, weil sie weder 
als wissenschaftliche Disciplinen sich hinlänglich entwickelt 
hatten, noch eine feste Methode für ihre Ueberlieferung in der 
Schule gefunden war. Nur der Rechenkunde wurde ein unter- 
geordneter Platz eingeräumt und die Geographie fand als Sphärik 
eine schwache Berücksichtigung. Die Hauptmomente der grie- 
chischen und römischen Geschichte erlernten die Schüler allen- 
falls aus der Lektüre der alten Klassiker, von der Geschichte 
des Mittelalters und des deutschen Vaterlandes erfuhren sie so 
gut wie nichts. Lebende Sprachen, wie die französische, und 
von den alten die hebräische wurden ebenfalls nicht gelehrt. 
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Der Lehrstoff des Gymnasiums war beschränkt und koncentrirt. 
Die Bildung, welche aus ihm gewonnen werden konnte^ hatte 
ihren Werth nicht in dem Umfange, sondern in der Intensität 
des Wissens und Könnens. 

Steinbrechers Lektionsplan ist noch ein Produkt des echten 
wissenschaftlichen Sinnes, den die Reformation in ganz Deutsch- 
land geweckt hatte. Das Studium der Alten und die gramma- 
tische Schulung der jugendlichen Köpfe sind seine leitenden 
Sterne. Allein schon im nächsten Jahrhundert, unter den Ver- 
wüstungen des 30jährigen Krieges, verlor man dieselben mehr 
und mehr aus den Augen. Das Studium des Griechischen ver- 
fiel auf den höheren Bildungsanstalten Deutschlands, und die 
bald in Disputirsucht entartende Dialektik hielt von den Audi- 
torien der Universitäten her ihren verwüstenden Einzug in die 
Klassen der Gymnasien, um hier die besten Tagesstunden mit 
ihrem Gepolter und die besten Köpfe mit den Wahngebilden we- 
senloser Abstraktionen zu erfüllen. Auch die Geschichte unseres 
Gymnasiums kann zur Illustration dieser Zeit des Verfalles der 
Gymnasial-Bildung zahlreiche Beiträge liefern, denn es währte 
lange, ehe die Ernüchterung sich einstellte und die Besserung 
erfolgte. Zur völligen Reinigung der verdunsteten Schulatmo- 
sphäre am grauen Kloster bedurfte es aber doch noch der durch- 
greifenden Energie eines Büsching, unter dessen Verdiensten 
es nicht das geringste ist, der Anstalt einen Lektionsplan ge- 
geben zu haben, welcher die Einfachheit des von Steinbrecher 
entworfenen an sich trug und dessen Einseitigkeit glücklich 
vermied. 

Wir wenden uns noch einmal zu der Schulordnung zurück, 
welche auf den Entwurf eines Lehrplanes die Aufzählung der 
den Lehrern zustehenden Accidenzien folgen lässt. 

Dem Professor der Theologie, dem Rektor, Konrektor und 
den Magistern wa^n jährUch zwei, den übrigen Lehrern ein 
Frei-Brauen gestattet, d. h. sie durften für sich Bier brauen, 
ohne die darauf gelegte Steuer bezahlen zu müssen. Femer 
sollten sie frei sein von der »Scheffel-Ziese«, d. h. einer in 
Berlin allgemein erhobenen Komsteuer. Diese Steuerfreiheit 
wurde aber bald durch eine jährliche Rente ersetzt, welche 
53 Thlr. 3 Gr. betrug und zu welcher die Landschaft 43 Thlr. 
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18 Ggr., das Städte-Direktorium 9 Thlr. 9 Ggr. zaMte.i Aufser- 
dem fielen den Lehrern zu von Hochzeiten^ bei denen die Schüler 
gesungen hatten, 1 Thlr.; von Leichenbegängnissen , wenn das 
ganze Kollegium mit sämmtlichen Schülern gefolgt war, 1 Thlr., 
wenn nur die Begleitung der Hälfte von beiden erbeten worden 
war, ein halber Thaler ; von dem Kirchgange der Wöchnerinnen 
6 Groschen ; endlich die Einnahmen, welche durch die Rekorda- 
tionen erzielt wurden. Hierunter verstand man Umzüge der 
Lehrer und Schüler durch die Stadt und Gesangaufführungen 
vor den Häusern der Bürger am Gregoriustage (12. März), 
Burchardustage (11. Oktober), Martinitage (11. November) und 
Neujahrstage, bei welchen Gelegenheiten für die Schule koUek- 
tirt wurde. Ein besonders hoher Rekordationstag war der Gre- 
goriustag, an welchem die Aufnahme der neuen Schüler statt- 
fand, die man während des Umzuges aus den Häusern der Eltern 
abholte imd in Procession zum Gymnasium führte. Der heilige 
Gregorius galt als Schutzpatron der Schulen, und an dem ihm 
zu Ehren gehaltenen Umgange musste jeder Lehrer und jeder 
Schüler Theil nehmen. Jener, wenn er ohne Grund fehlte, hatte 
1 Thlr. Strafe zu zahlen, diesen traf Körperstrafe oder Kelegation. 
Die gesammte Einnahme wurde nach Abzug einer Ghratifikation 
für die den Gesang leitenden Kantoren und Baccalaureen unter 
die Lehrer zu gleichen Theilen vertheilt. Sie hatten darin, wie 
in der Schulordnung ausdrücklich hervorg^oben wird, einen 
Ersatz für den Ausfall des Schulgeldes (pretium mtroitus), welches 
von den Schülern nicht erhoben werden durfte. »Wird nicht ge- 
zweifelt, — so heifst es — weil die Knaben des pretii und an- 
derer Beschwerungen frey, die Vermögenden, Herren und Bürger 
werden die Praeceptarea , wenn das Singen vor ihren Thüren 
geschieht, zur Dankbarkeit mildiglich bedenken. «> 

Zu den Vergüastigungen , welche dem Gymnasium seit 



1) IHese Sommen wurden dem Gymnasium neu bestAtigt 1697, und 1767 
rar allgemeinen Schulkasse geschlagen. Die leiste Anerkennung derselben 
und noch anderer Emolumente sprach der Kultusminister von Raumer 1856 
aus. Die Akten darüber enthält das Oymn.-Arch. Vol. 13. 

^ Nur für die Beleuchtung der Lehrzimmer hatten die Schüler selbst 
zu sorgen und die Söhne wohlhabender Eltern in jedem Quartale 2 Groschen, 
die der armen 2 Pfennige zu bezahlen. 

0«tch. d. fr»afln Klottar». 7 
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Beginn seines Bestehens zu Theil wurden ^ gehörte auch das 
Anrecht der Lehrer und Schüler auf ein unentgeltlich zu ge- 
währendes Begräbniss in der Klosterkirche oder auf dem Klo- 
sterkirchhofe. »Soll auch Niemand^ sagt die Schulordnung, 
au&erhalb der Praeceptoren und Schülern in der Kirchen od^ 
auf dem Kirchhofe begraben werden, er erlege denn den Kirch- 
vätem die Gebühr/ und soll von jeder Leiche, so auf dem Klo- 
ster-Kirchhofe begraben wird, 1 Thlr. und von dem Begräbniss 
in der Kirchen 2 Thlr. gegeben werden.« Dieses Vorrecht wurde 
im Jahre 1723 den Lehrern des Gymnasiums von dem Kirchen- 
Vorsteher Herfurth und dessen Kollegen streitig gemacht, aber 
von dem Königl. Konsistorium anerkannt und neu bestätigt. 
Das Erkenntniss des Konsistoriums ist wörtlich bei Diterich 
abgedruckt.^ Herfurth aber bemerkt über diese Angelegenheit 
in seiner Chronik: i^ Anno 1123, den 8. JuU ist über die sämpt- 
lichen Schul-CoUegen und denen Vorstehern aus dem Consütorio 
ein Decret oder Bescheid erfolget, dass die Schul^Herren vor 
ihre Person, das Begräbnüs in der Kirchen, frey gdeget wei^ 
den sollen, und vor ihre Famäien auf dem Kirchhoff des Clo- 
sters, worüber ich die abschriffl; von iVico/- Küster erhalten und 
selbst abgeschrieben habe.« 

Mit wohlwollender Fürsorge nahmen sich die Provisoren 
der armen Schüler an, und die Schulordnung enthält in Rück- 
sicht des Unterhaltes, der Beaufsichtigung und Leitung derselben 
sehr genaue Vorschriften. Zunächst fügte sie in den Organis- 
mus der Schule ein Institut ein, welches dem Geiste jener Zeit 
entsprechend geeignet war, einer gröfseren Anzahl unbemittelter 
Schüler den Besuch des Gymnasiums zu ermöglichen, die Kur- 
rende. In früherer Zeit hatte es in Berlin zwei Kurrenden ge- 
geben, eine aus den Schülern der Nikolaischule bestehende und 
eine andere, deren Mitglieder sich aus Bettelknaben rekrutirten 
und die als selbständiger Verein bestand. Diese sang deutsche, 
jene lateinische Lieder. Die eine wie die andere gab durch ihre 
Führung zu Rügen und Klagen häufige Veranlassung. Daher 
untersagte, wie uns die Schulordnung mittheilt, der Kurfürst 
Johann Georg die Umzüge der Bettelknaben durch die Strafsen 

») S. 262. 
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gänzlich^ und die Schul-Kurrende wurde unter die Aufsicht des 
Rektors und der Kantoren gestellt und neu organisirt. Ihre 
Gesänge sollten ordnungsmäfsig eingeübt werden^ damit ihr Vor- 
trag erfreue und nicht belästige, und die ihnen gewährten Geld- 
geschenke von dem Rektor alle 4 Wochen unter die Mitglieder 
vertheilt werden. Bei Hochzeiten war ihnen nur einmal zu 
singen gestattet imd ihnen die Pflicht auferlegt, spätestens um 
1 Uhr Nadimittags in der Schule zu sein , » damit die übrigen 
Schüler ihretwegen nicht versäumet würden«. Zum Unterhalt 
der Kunrende sdienkte Steinbrecher selbst 100 Thlr. und der 
Bärger Lorenz Kramer 50 Thlr., so dass dieses Institut nach 
und nach in den Besitz von Kapitalien gelangte, besonders nach- 
dem die Mark Brandenburg sich von den Leiden des 30jährigen 
Krieges zu erholen angefangen hatte. Im übrigen aber ent- 
wickelte die Kurrende im Laufe der Jahre doch alle die Ge- 
hbien, welche in musikantenhaften Umzügen und Gesangauf- 
fiihrungen bei Gastmählern zu jeder Zeit gelegen haben. Kla- 
gen über ungesetzliches Betragen der Kurrendeschüler und ihre 
Nei^ng zu rohen Ausschreitungen werden fast immer laut, so- 
bald dieses Institutes gedacht wird. 

Viel heilsamere Wirkungen äufserte ein anderes zur Unter- 
stutzung bedürftiger Schüler geschaflenes Institut^ dessen Grün- 
dung ebenfiedls bis zu den Anfängen des Gymnasiums hinauf- 
reicht, in der Schulordnung wenigstens schon angebahnt wurde, 
die Kommunität oder das Alumnat. Es ist recht eigent- 
lich eine Schöpfung des Gemeinsinnes sowohl der Bürger Ber- 
lins als auch der Lehrer des Gymnasiums, und aus kleinen An- 
fangen im Laufe der Zeit so allmählich erwachsen, dass man 
weder von einem Sltifter, noch von einem Gründung^ahre des- 
selben sprechen kann. Ueber die Entstehung der Kommunität 
lässt sich nur Folgendes sagen. In der Vorrede zur Schulordi* 
nuhg bemerkt Steinbrecher, dass, nachdem Söhne vermögender 
Leute » um ein leidliches Geld bei den Praecepioribus allhier im 
Closter Kost und Wohnung haben«, die Provisoren »im Für- 
haben c seien, mit Hülfe mildthätiger Bürger* es dahin zu brin- 
gen, dass auch »etliche Tische armer einländischer Knaben im 
grauen Kloster gespeiset und unterhalten würden«. Welchen 
Werth man damals in den Bürgerkreisen darauf legte, seine 

7» 
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Söhne unter der steten Aufsicht und Leitung der Lehrer des 
Gymnasiums zu wissen^ bezeugt Steinbrecher dadurch^ dass er 
für alle seine Bemühungen um die Schule keine höhere Ver- 
günstigung zu erbitten hatte als die Erlaubnisse eine Stube und 
Kanmier im grauen Kloster herrichten zu dürfen , welche seine 
Söhne und später deren männliche Nachkommen während ihrer 
Schuljahre bewohnen sollten. Dass viele andere ihre Söhne den 
Lehrern der Anstalt anvertraut hatten, geht aus dem 44 . Kapitel 
der Schulordnung hervor, welches die Ueberschrift trägt: »Wie 
sich die Discipel, so im Kloster wohnen, verhalten sollen a, aber 
in der Abschrift leider nicht ausgeführt ist. Das 62. Kapitel 
handelte sogar »von dem Oeconamoa^ einem Beamten der An- 
stalt, der eben so wohl von dem sogenannten Kalfaktor, wie 
von dem Küster unterschieden wird^ und dessen Erwähnung die 
Yermuthung rechtfertigt, dass die im Kloster wohnenden Schüler 
gemeinsam gespeist haben. Da lag denn der Gedanke nahe 
genug, auch unbemittelten, aber fähigen Schülern die Vergünsti- 
gung des Aufenthaltes im Kloster und die Theilnahme an dem 
gemeinsamen Mittagstische zu verschaffen, was möglich wurde, 
wenn die Lehrer sich zur Beaufsichtigung jener bereit erklärten 
und wenn man milde Beiträge in der Stadt erbat und erhielt. 
Die erste ausdrückliche Erwähnung der Kommunität findet sich 
in der Einleitung zu den 159 t erschienenen Schulgesetzen des 
Rektors Lipstorp, welcher bemerkt: Hoc Gymnamim cuju$que for- 
tunae adolescentes rectpit, plerisque de commodis hospitiis 
prospicit, non paucos in mensa communi, civium liberali- 
täte instructa, alit. Eine besondere Wohnung für die Alum- 
nen muss, wenn sie 1591 nicht schon bestand, bald darauf ein- 
gerichtet worden sein.^ Diterich (S. 164) bezeugt ihre Existens 



^) Von dem Kalfaktor oder Schuldiener handelt Kap. 64, von dem 
Küster Kap. 71 der Schulordnung. 

2) Eine in dem Vol. 3 des Oymnas. -Archivs S. 294 vorkommende alte, 
wenn auch mit offenbar falschen Jahresangaben versehene Notix deutet 
ebenfalls auf das Vorhandensein eines Alumnates im gr. Kloster. Am 21. No- 
vember 1 556 (?) vermachte die Wittwe des Borgers Ebel Britzke dem grauen 
Kloster zwei Häuser und mehrere Stücken Ackerland, »weil jetzt im Bar- 
füfserkloster ein christlich Werk eingerichtet und arme Knaben und Gesellen 
in der h. Scluift und in guten Künsten von Magistern und Lektoren unter- 
wiesen, erzogen und unterhalten würden«. Sie stellte dabei die Bedingung, 



101 

im Jahre 1637^ indem er nach offenbar guten Nachrichten er- 
zählt, das8 in jenem Jahre von der Pest drei Häuser des 
grauen Klosters inficirt gewesen seien, nämlich das des Rektors, 
des Konrektors und die Kommunitäts- Wohnung. Dass wäh- 
rend des 30jährigen Krieges, der fast von seinem Beginn an 
die Mark Brandenburg mit allen seinen Schrecknissen traf, ein 
besonderes Wohngebäude für die Alumnen nicht erst erbaut 
sein kann, liegt auf der Hand; der Krieg brachte vielmehr 
das ganze Institut in traurigen Verfall, aus welchem es sich 
erst spät, unter dem Kektorate Hellwigs (1658 — 1662), wieder 
lang^sam erhob. Seine allmähliche Entwicklung ist daher in der 
dem Kriege vorangehenden Periode ungebrochenen, aufsteigen- 
den Wohlstandes in Berlin zu suchen^ während welcher es den 
Bürgern nicht schwer fallen konnte, humane Bestrebungen zu 
unterstützen. 

Dass das Gymnasium der Kirche gegenüber die Verpflich- 
tungen übernommen hatte, welche früher den Pfarrschulen auf- 
erlegt waren, ist mehrere Male schon erwähnt. Nach den An- 
gaben der Schulordnung ist darüber noch Folgendes nachzu- 
tragen. Damit in der Nikolai- imd Marienkirche zu gleicher 
Zeit die gottesdienstlichen Gesänge ausgeführt werden konnten, 
mussten zwei Gesangchöre ausgebildet werden, die unter der 
Leitung der Kantoren standen. Da aber sämmtliche Lehrer und 
Schüler sonntäglich dem Gottesdienste beiwohnen sollten, so 
waren das Kollegium und die Schüler in zwei Abtheilungen, 
»die Nicolaus- und Marien -Parthey«, geschieden, deren eine 
unter Führung des Rektors, die andere unter Leitung des Kon- 
rektors — nach der Schulordnung eigentlich unter der des 
Professors der Theologie — von dem Gymnasium aus zu den 
Kirchen schritt. Die Beaufsichtigung der Schüler während 
des Gottesdienstes lag den übrigen Lehrern ob. Die Predigt 
hatten die Schüler stehend mit anzuhören. 



»dass der Junge David Koch« — vielleicht ihr Anverwandter — im grauen 
Kloster Speise, Trank und Erziehung unentgeltlich erhalte. — 
Das Testament scheint sp&ter umgestofsen zu sein, denn die Ältesten Schul- 
rechnungen erwähnen nur ein Ebel ßritzke'sches Geldlegat. Mag das Testa- 
ment 1576 oder 1586 geschrieben sein , so setit es doch immer in früher 
Zeit ein Alumnat Berl. Oymn. voraus. 
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Bei Leichenb^;ängni»8eii folgte nach Begehr entweder die 
ganze Schule oder nur die eine der beiden Parteien. Ein Lehrer^ 
welcher zu folgen verpflichtet war, aber ohne Ghrund ausblieb, 
zahlte einen Ortsthaler Strafe. Bei dem Gange zum Kirchhofe 
schritten die Lehrer in einer ihrer Rangordnung entsprechenden 
Reihenfolge neben den Schülern einher, voran der Infimus neben 
den jüngsten Schülern, zuletzt der Konrektor und Rektor neben 
den ältesten. Die Leichenpredigt sollte nicht über eine Stunde (!) 
währen, damit die Schüler in ihrem Schulbesuche und die Hand- 
werksleute in ihrer Arbeitszeit nicht zu grofse Einbufse erlitten. 
Wenn zugleich mit dem Berlinischen Gymnasium auch die Kölni- 
sche Schule zur Leichenfolge beschieden würde, so sollten beide 
Schulen sich über die zu singenden Lieder vorher einigen. 

Das Schlusskapitel der Schulordnung, welches von den 
Pflichten der Schüler handelt, unterscheidet sich durch die äulsere 
Form — es ist in 130 §§. getheilt — , durch den paraenetischen 
Ton und häufige Erörterung von an anderen Stellen schon ge- 
gebenen Bestimmungen so wesentlich von den voraufgehenden 
Kapiteln, dass es als ein besonderer, zur zeitweisen Mittheilung 
an die Schüler bestimmter Theil des G^zen angesehen werden 
muss. Ohne diese Annahme hätte eine Verordnung gar keinen 
Sinn gehabt, wie die §. 87 gegebene: »Es soll kein Gurrende- 
Schüler sein Mütterlein anhetzen wider den Sectarem, wenn 
ihme w^en seines Unfleifses oder sonsten nicht so viel wie 
anderen gehorsamen und nothdürfHgen Knaben (bei der Al- 
mosen-Vertheilung) gegeben wird.« Dasselbe gilt von den Vor- 
schriften über Anfertigung der Arbeiten, das Betragen der 
Schüler auf dem Schulwege, Schulhofe und in dem Lehrzimmer. 
Fremde Knaben, die in das Gymnasium aufgenommen würden, 
sollten das Versprechen abgeben, die Schulordnung zu befolgen; 
folglich musste sie ihnen vorgelesen worden sein, soweit ihre 
Vorschriften für die Schüler galten. 

Im Allgemeinen sind diese disciplinarischen Bestimmungen 
von der Art, wie sie sich aus dem Wesen der Schule als einer 
sittlichen Gemeinschaft zu allen Zeiten von selbst ergeben ha- 
ben imd eigeben werden. Nur im Einzelnen sind sie durch 
die Sitten und Zustände der früheren Zeit bedingt und heute 
von höchstens historischem Literesse, weil sie zur Charakte- 
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risirung der Schule des 16. und 17. Jahrhunderts dienen kön- 
nen. Dahin gehört^ wenn den Schülern bei Androhung von 
Strafen verboten wird ^ einen Degen oder Dolch innerhalb oder 
aulserhalb der Schule zu tragen ; im Sommer im kalten Wasser 
zu baden, im Winter das Eis zu betreten; »der schwartzen 
Kunststüoklein beflissen zu sein«; Mitschüler mit »ehrenrührigen 
Schriften und Schmähe-Karten« anzugreifen; von dem Rektor 
zu verlangen, dass er ihretwegen die Stunden oder Lektionen 
ändere ; Getränke und Esswaren, besonders Obst, in die Schule 
mit zu bringen, so dass sie mehr an den Bauch als an das 
Buch denken. Auch die Vorschriften hinsichtlich der Form der 
Kleidung gehören hierher. So war es den Schülern untersagt, 
»kurze zerhackte Mäntel, lange zerschnittene Hosen, zerstochene 
Schuhe und spitze Hüte mit Federbüschen a zu tragen. Bei dem 
Sprechen ihrer Muttersprache femer sollten sie die »mancherlei 
Dialekte« vermeiden und sich allein des meilsnischen Dialektes 
bedienen. 

In der Gesammtheit dieser Bestimmungen haben wir die 
allgemeinen Normen zu erkennen, nach welchen der Unterricht 
im Gymnasiimi ertheilt und die DiscipUn gehandhabt werden sollte, 
die Lehrer ihre amtliche Thätigkeit zu regeln \md die Schüler ihre 
Führung zu bemessen hatten. Wie weit sie in der Folgezeit sich 
bewährt haben \md weiter entwickelt oder abgeändert worden 
sind^ das darzulegen ist eine der Aufgaben, welche in der nun 
folgenden inneren Geschichte des Gymnasiums zu lösen versucht 
werden soll. Vor dem Eintritt in die eigentUche Schulgeschichte 
sind wir indessen genöthigt, in einer Episode noch eines zur 
Zeit der Gründung unseres Gymnasiums im grauen Kloster zu 
Berlin wohnenden Mannes zu gedenken, dessen Leben und 
Wirken als ein Spiegelbild der geistigen Bildung in der letzten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts betrachtet werden kann. 



Leonhard Thorneifser vom Thurm im graaen 

Kloster. 

Nur kurze Zeit nach dem Tode des letzten Franziskaners 
blieb das graue Kloster geschlossen. Bereits im Sommer des 
Jahres 1571 öffnete sich die Klosterpforte wieder^ und in den 
verödeten Hallen und Gewölben nahm auf länger denn ein De- 
cennium seinen Wohnsitz ein Gelehrter^ welcher in seinem 
Wesen und Wissen den Uebergang vom Mittelalter zur modernen 
Zeit und vom Aberglauben zur Wissenschaft repräsentirt. Der 
Thaumaturg kam, als der letete Mönch geschieden war^ um mit 
dem Helldunkel seiner mystischen Naturanschauung die Kloster- 
räume zu erleuchten, ehe sie dem Kultus der wahren Wissen- 
schaft geweiht wurden. 

Thumeifsers Leben und Schicksale hat auf Grund der besten 
Quellen, der Briefe und Schriften jenes Mannes^ der kennt- 
nissreiche J. C. W. Moehsen in seinen 1783 erschienenen Bei- 
tragen zur Geschichte der Wissenschaften in der Mark Bran- 
denburg geschildert. Seine Schrift ist mit solcher Gründlichkeit 
geschrieben, dass durch dieselbe nicht nur alle früheren bio- 
graphischen Versuche antiquirt worden sind, sondern auch den 
Späteren, was die Entwicklung Thurneifsers und seinen Charakter 
anbetrifft, wenig mehr zu erforschen übrig geblieben ist. Mit 
Benutzung zweier dem Jahre 1578 angehörender Kalender 
Thumeifsers nebst angehängter Praktika, die Moehsen entgangen 
waren, veröffentlichte Th. Odebrecht: Beiträge zur rechten 



1) Ueber die Briefe Th.'s bemerkt Moehsen (Einleit. S. 15): »Th. liefs 
jedes Jahr die an ihn geschriebenen Briefe zusammenheften und in altes 
Pergament aus den Missalien, die vermuthlich aus der Kiosterbibliothek ge- 
nommen worden, einbinden. « Die erhaltenen Briefe — jetzt in der Königl. 
Bibliothek — sind aus den Jahren 1571 — 1583; jedoch fehlen die Jahrg&nge 
1572, 1573, 1575 u. 1581. 
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Würdigung Leonhard Thumeirseis^^ nach welchen dieser als 
denkender, christgläubiger Schriftsteller erscheint. Seine astro- 
logischen Aufschneidereien sollen von ihm nur geäufsert worden 
sein, um sich in der Gunst des Hofes zu erhalten. Allein sie 
gerade werfen auf ihn ein um so bedenklicheres Licht, je klarer 
er die Nichtigkeit der sophistischen Schriftsteller seiner Zeit 
durchschaut hatte und je lauter er dieselben in seinen Kalendern 
tadelte. Nicht als Charakter, sondern als erfindungsreicher Kopf 
und Naturkundiger überragte er seine Zeitgenossen. Eine kri- 
tische Würdigung seiner wissenschaftlichen und unwissenschaft- 
lichen Leistungen in der Medicin und Naturkunde, von dem 
heutigen Standpunkte dieser Disciplinen aus unternommen, dürfte 
unter dem wüsten Krame seiner haltlosen Spekulationen über 
die Kräfte der Natur manches ihm eigenthümliche , durch Er- 
fahrung gewonnene Goldkom realer Natiirkenntniss zu Tage 
fordern. Doch auch seine Lebensschicksale waren nicht cUe eines 
Mannes von gewöhnlicher Art. 

Er war der Sohn eines Baseler Goldschmids und geboren 
im Jahre 1530. Sein Vater liels ihn in ziemlich frühem Alter 
schon in seiner Werkstätte mitarbeiten, hatte aber auch nichts 
dagegen, dass er den Arzt Dr. Johann Huber in Basel bei dem 
Sammeln von Kräutern und der Bereitung von Medikamenten 
unterstützte. In der Bibliothek Hubers lernte ThumeilSser die 
Schriften des Paracelsus kennen, und die Eindrücke, welche er 
aus ihnen schöpfte, wurden bestimmend für sein ganzes Leben. 
Paracelsus hat keinen fleifsigeren und bedeutenderen Schüler 
gefunden als ihn. War aber die Wahl des Paracelsus zum gei- 
stigen Führer an sich schon eine verhängnissvoUe für Thum- 
eifser, so wurde sie es um so mehr, als seine Jugendbildung 
durchaus vernachlässigt worden war. Sehr früh hatte ihn der 
Vater in die Lehre genommen und schon mit dem 17. Lebens- 
jahre soll er ihn verheirathet haben. Diese Umstände liefsen 
die reichen Anlagen, mit denen die Natur ihn ausgestattet hatte, 
nicht zur vollen Entwicklung, geschweige denn zur Reife ge- 
langen. In den Jahren, in welchen die Jugend frei und unbe- 
fangen die Gebiete des Wissens betritt und am erfolgreichsten 



1} Mftrk. Forschungen Bd. 7, S. 192 u. flg. 
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sich in einzelnen heimisch machte sah Thumeifser sich bemls 
dujrch häusliche Verhältnisse gefesselt und be^igt^ die nicht 
einmal sein Gemüth befriedigten. Getrieben ron dem Drange^ 
sein Wissen zu erweitern^ die Welt kennen zu lernen und sioh 
Greltung und Ansehen zu erwerben^ zersprengte er die Fesseln, 
die ihn drückten, indem er 1548 heimlich seine Frau und seine 
Heimath verliels und von dannen ging. Zehn Jahre hindurch 
war er auf ruheloser Wanderschaft begriffen, bald in Frankrmch 
und England, bald in Deutschland, dort als Groldschmid und 
Wappenstecher, hier als Bergmann und Soldat sein Leben fristend. 
Als Kriegsmann folgte er den Fahnen des Albrecht Alcibiades 
bis zu dessen Niederlage bei Sievertshausen im Jahre 1553. 
Fünf Jahre später finden wir ihn in Konstanz, wo er sich mit 
einer Tochter des Goldschmids Hütlin verheirathete, bald darauf 
in Tyrol, wo er bei Tarenz im oberen Innthal ein Beigwerk 
und eine Schmelz* und Schwrfelhiitte anlegte und auch mit 
solchem Erfolge betrieb, dass er die Aufinerksamkeit des da- 
maligen Kaisers Ferdinand I. von Oestemich und des Erzher- 
zoges Ferdinand auf sich lenkte. Aber nicht lange vermochte 
sein ruhdoser Geist sich in den festen Ghmg eines geregdten 
Geschäftslebens zu fügen, unaufhörlich arbeitete er an Plänen 
zu neuen umfassenderen Unternehmungen. Um sie durch Ein- 
sammeln neuer Kenntnisse und Erfahrungen gründlich vorzube- 
reiten, überliefs er 1560 seine Berg- und Hüttenwerke seiner 
Frau und seinem Bruder Alexander zur Verwaltung und begab 
sich auf Reisen. Er besuchte Schottland, Spanien und Portugal, 
ging dann nach Aegypten, Arabien und Syrien und kehrte nach 
fünfjähriger Abwesenheit über Griechenland und Italien nach 
Tyrol zurück. Er hatte diesmal seine Zeit dazu benutzt, sich 
naturwissenschaftliche und medicinische Kenntnisse zu erwerben, 
und b^ann gleich nach seiner Rückkehr jene seltsamen Kuren, 
welche mehr denn alles, was er sonst vollbrachte, seinen Namen 
durch ganz Europa bekannt gemacht haben. Seine bergmänni- 
schen Anlagen im Innthale waren inzwischen in YerfEtU ge- 
rathen, die Schmelzhütte war abgebrannt und das Bergwerk 
deckte kaum noch die Betriebskosten. Da machte ihm die 
Landesregierung Vorschüsse, und in kurzer Frist sah man die 
Hüttenwerke neu erstehen und bald reichlichen Ertrag gewähren. 
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Diese Leistungen Thumeükers blieben nicht unbeftchtet: in den 
Jahren 1567 und 1568 muBSte er auf Kosten der österreichischen 
R^erung die Bergwerke in Böhmen und Ungarn einer Prü- 
fung unterwerfen. Daneben war er unausgesetzt als Arzt thätig 
und zugleich versuchte er sich als Schriftsteller. Dieser letztere 
Umstand führte ihn 1569 nach Norddeutschland. 

Br hatte bereits mehrere Werke alchymistisch-medicinisch^i 
InhaHes, die Archidoxa und die Quintessenz, und eine natur- 
wissenschafUich-geographische Arbeit, den Pison, vollendet und 
wollte aufser denselben audi einen Kalender erscheinen lassen; 
aber alle diese Werke sollten mit Abbildungen versehen werden, 
für welchen Zweck er geschickte Kupferstecher und Holzschneide- 
künsiler suchte. Da er diese in Oesterreich nicht fiemd, ging 
er nach Norddeutschland, wo es damals mehrere namhafte Künst- 
ler dieser Art, Schüler von Dürer, Kranach und Lukas von 
Leiden, gab. Er versuchte sein GUück zuerst in Westphalen 
und liefs in Münster und Osnabrück von den oben genannten 
Schriften die beiden ersten im Druck erscheinen. Bald aber 
zerfiel er mit den dortigen Druckereibesitzem, und daher begab 
er sich nach Frankfurt an der O., woselbst die Eichom'sche 
Offidn sich eines bedeutenden Rufes erfreute. 

In Frankfurt fand sich im Frühjahr 1571 auch der Kurfürst 
Johann G^org von Brandenburg ein, um die Huldigung von 
den dortigen Ständen entgegen zu nehmen. Thummlser be- 
nutzte die Gelegenheit, sich dem Kurfürsten persönlich vorzu- 
stellen, und hatte das Glüdk, schnell das Vertrauen desselben 
und seiner GemahUn zu gewinnen. Nachdrai es ihm gelungen 
war, der Kurfürstin, welche körperlich leidend war, Linderung 
zu verschaffisn, fasste der Kurfürst den Entschluss, den erfah- 
rungsreichen Mann für seinen Hof und die Mark Brandenburg 
zu gewinnen, indem er ihn zu seinem Leibarzte ernannte. ^ 
Mehr noch als Thumeüsers ärztliche Greschicklichkeit nahmen 
seine naturwissenschaftUchen Kenntnisse den. Kurfürsten für ihn 
ein. In seinem Pison, der eben in Frankfurt gedruckt wurde 
und den der Kurfürst las, sobald die Druckbogen die Presse 



>) Schon m einem kurfürstlichen Schreiben vom Juli 1571 (Moehsen, 
Beitr. S. 85) wird Tb. als kurfOrstUcher Leibmedicus bezeichnet. 
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verlassen hatten , wnsste er von reichen Mineralschätzen in der 
Mark Brandenburg zu erzählen, von Bernstein, der sich auch 
in der Erde vorfinde, von der Wirkung der märkischen Heil- 
quellen, von den Goldkömem im Bette der Spree, von salz- und 
alaunhaltigen Brunnen bei Lossen und Storkow und von Schwe- 
fel- und Bleilagem bei Oderberg. Der Pison enthielt femer 
Vorschläge für die Ausbeutung dieser Schätze und empfiihl unter 
anderem die Anlage von Bergwerken bei Frisack und Zossen und 
eines Kanales zur Verbindung der Spree mit der Oder^ der später 
auch hergestellt worden ist. Rechnet man ab, was hiervon als 
phantastische Vermuthung sich erweist, so bleibt doch auch ein 
Rest bemerkenswerther geol(^ischer Kenntnisse übrig, die auf 
Beobachtung der Natur beruhten. Wer nun die Fundorte so 
vieler Schätze in der Mark erspäht hatte, der erschien auch als 
der geeignetste Mann, dieselben zu heben. Im Interesse auch der 
Landeskultur also und zur Hebung der fiskalischen Einkünfte 
durch Bergbau und Goldwäschen bew(^ der Kurfürst Thum- 
eifser, seinen Aufenthalt in Berlin zu nehmen. 

Nachdem der Hof hierher zurückgekehrt war , überwies der 
Kurfürst seinem Leibarzte das Kapitel- und Langhaus des grauen 
Klosters und wahrscheinlich auch noch Theile des Lagerhauses 
zur Wohnung und zur Einrichtung eines Laboratoriums. Als 
Besoldung wurden ihm jährlich 1352 Thlr. , Futter für vier 
Pferde und alle den Hofleuten zustehenden Vergünstigungen 
gewährt. 

Sobald Thumeifser sich im grauen Kloster eingerichtet hatte, 
wurden dessen friedliche Räume der Mittelpunkt einer geräusch- 
vollen, industriellen Thätigkeit, die den Namen des grauen 
Klosters bis weit über die Grenzen der Mark hinaus und sogar 
in den aufiserdeutschen Ländern bekannt machte. Es war Thum- 
eifser nicht genug, für den berühmtesten Heilkünstler zu gelten ; 
er hatte auch den Ehrgeiz^ für einen grofsen Gelehrten gehalten 
zu werden, und daneben die Absicht, als Geschäftsmann sich 
Reichthümer zu erwerben. Um dies alles zu gleicher Zeit zu 
erreichen, unternahm er vieles auf einmal, aber es ist ein Be- 
weis der ihm eigenthümlichen Gewandtheit, dass er die mannig- 
fachsten Thätigkeiten nach einem festen Plane zu regeln und 
zur Erreichung seiner Absichten zu koncentriren verstand. Sein 
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Kuf als Arzt sollte durch die Tiefe und den Umfang seiner 
wissenschaftlichen Kenntnisse sicher begründet und die Kunde 
der letzteren durch gelehrte Schriften weit verbreitet werden. 
Die Werke aber, welche von seinem Wissen vor der Welt Zeug- 
niss ablegen sollten, wollte er selbst nicht nur schreiben; son- 
dern auch drucken und korrigiren, die ihnen beizugebenden 
Abbildungen unter seiner Aufsicht entwerfen und schneiden 
lassen, endlich die fertigen Bücher als Buchhändler selbst ver- 
treiben. Aus diesem Grunde war das erste , was er unternahm, 
die Anlage einer grofsen Buchdruckerei im grauen Kloster. Sie 
entstand schon im Jahre 1572 und hatte ihre gröfste Blüthe in 
den Jahren 1574 bis 1578. Ihr Betrieb erforderte eine nicht 
geringe Anzahl von Setzern, Druckern, Korrektoren, Buchhaltern 
und Aufsehern, denen Thumeifser im Kloster Wohnung und 
Kost gewährte. Anfangs war die im Jahre 1532 bei Neustadt- 
Eberswalde errichtete Papiermühle allein im Stande, der Druckerei 
das nothige Papier zu liefern, später aber genügte sie dazu nicht 
mehr, und Thumeifser mufete sich an Papier-Lieferanten zu 
Frankfurt, Leipzig, Wittenberg und Bautzen wenden. Da ihm 
der A]:ikauf von Lettern Schwierigkeiten machte, die üblichen 
TiCttem ihm auch nicht genügten, so errichtete er selbst 1576 
eine Schriftgiefserei , was eine Vergröfserung seines Personals 
zur Folge hatte. Die Herausgabe seines Kräuterbuches, eines 
botanischen Werkes mit Pflanzen- Abbildungen, das zu seinen 
besten Arbeiten gehört und ihn Jahre hindurch beschäftigte, 
veranlasste ihn, tüchtige Formschneidekünstler und Maler um 
sich zu versammeln. Unter den ersteren waren Peter Hille, 
Mayerpek und Franz Friedrich, deren Arbeiten noch heute den 
Sammlungen von Holzschnitten ziur Zierde gereichen, unter den 
letzteren Basilius Butzkius, welcher 1580 das neu erbaute kur- 
fürstliche Schloss zu Beskow mit Malereien versah. 

Mit so tüchtigen Kräften konnte Thumeifsers Offtcin in 
der That Vorzügliches leisten. Korrekter und sauberer Druck 
zeichnen die Bücher aus, welche aus ihr hervorgegangen sind. 
Dass sie aulser den lateinischen, griechischen und hebräischen 
Lettern auch arabische, türkische und persische besafs, sicherte 
ihr vollends den ersten Rang unter den märkischen Druckereien. 
Daher wurden aus allen Theilen Deutschlands und sogar aus 
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der Schweiz Mantt8cri{»te zum Dmeke in Tbumei&ers Offiein 
nach Berlin gesandt. 

Die Druckerei erwies sieh midxin als einträgUdie Erwerbs- 
quelle, aber ihr eigentlicher Zweck war das nicht, denn sie war 
gegründet, um die schnelle Verbreitung der alehymistisch-medi- 
cinischen Theorien zu ermöglichen, mit welchen Thumeiiser die 
gebildeten und ungebildeten Volksklassen erfüllte und die Fürsten 
wie die Gelehrten für sich zu interessirai verstand. Seine Schrif- 
ten und namentlich seine Kalender, ai^efuUt mit Anpreisungen 
seiner medicinischen Mittel, mit astrologischen Lehren und mit 
Prophezeiungen, deren zweideutige Fassung den Priestern des 
delphischen Orakels Ehre gemadit hätte, wurden in alle Welt 
versandt, und hatten Antworten, Anfragen und Gesuche zur 
Folge, welche ihn in eine Korrespondmaz yerwickelten, wie 
sie im 16. Jahrhundert schwerlich ein Privatmann umfang- 
reicher geführt hat. Nach Moehsen beschäftigte ThumeUser oft 
10 bis 12 Schreiber, und diese hatten mit der Bewältigung smnes 
Briefwechsels reichliche Mühe. Am häufigsten wurde er mit 
schriftlichen Konsultationen über körperliche Leiden und mit 
Gesuchen um Uebersendung von Arzeneimitteln angegangen. Ent- 
fernt wohnende konnten das bequeme Mittel der schrifttichen 
Konsultation um so leichter ergreifen, je mehr Thumeifser die 
mediciniM^e Diagnose aus Hamproben als eine neue wissen- 
schaftliche Entdeckung in seinen Werken anpries. Jeder 
Anfrage dieser Art aber musste ein namhafter Geldbetrag bei- 
gefugt sein, wenn ThumeUser darauf überhaupt antworten sollte; 
seine ärztlichen Rathschläge und seine Arzeneien liefe er sidi 
hinterher noch besonders bezahlen. Seinen Sekretären wurden 
nicht selten von Hülfesuchenden Geldsummen zugesandt, damit 
sie ihrem Herrn nur recht bald die Briefe vorlegten und dessen 
Antwort erwirkten. 

Djjß Medikamente, welche Thumeifser den Leidenden zu- 
sandte, fert^te er selbst an oder überwachte doch ihre Zube- 
reitung. Er war daher nicht nur Arzt, sondern auch Apodieker 
und beschäftigte in seinem Laboratorium im Kloster nicht weniger 
Personen als in seiner Druckerei. Unter seinen Gehülfen im 
Laboratorium werden als namhafte Alchymisten bezeichnet Leon- 
hard Freidenberg, Wol%ang Forbrigk, Martin Benterodius und 
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Christoph Schlier; der bekannte Hofapotheker en Berlin Michael 
Atchenbr^iner war Thumeifrers LehrUng gewesen. Fast zu 
jeder Zeit befanden sich in seinem Laboratorium auch Perso- 
nen , welche von Fürsten und hochgestellten Freunden Thur- 
neilsers nach Berlin gesandt worden waren > um bei ihm die 
alchymistische Kunst zu erlernen. Indessen begnügte er sich 
nicht damit, nur Arzeneien in seinem Laboratorium anfer- 
tigen SU lassen, auch ein umfangreiches Droguengesdiäft rich- 
tete er ein mit Präparaten, die von seinen Arbeitern hergestellt 
waren. Femer Uefs er Salben, Oele, Pomaden, Tinkturen mit viel- 
rerheirsenden ungewöhnlichen Namen bereiten und mit reichem 
Gewinn in den Handel bringen. Von Zeit zu Zeit musste daher 
•ein Laboratorium erweitert werden und noch 1582, nicht lange 
Tor setnem Weggange von Berlin, lieb ihm der Kurfürst ein 
OewSB>e im Kloster einräumen und mit Oefen versehen. Bei 
einer Restauration der von ihm bewohnten Räume im Jahre 1667 
ftnd man noch ein KeUergewölbe mit Chemikalien, Instrumenten 
und Präparaten angefüllt. ^ 

Gerade in der Alchymie erschloss sich Thumeifser die Quelle 
der grofsen Beichthümer, welche er in Berlin anhäufte und bei 
seiner dritten Yerheirathung in Basel auf 100,006 Gulden be- 
rechnete. Seine Arkana hatten einen so hohen Preis, dass 
nur die Begüterten sie bezahlen konntet und üiumeifser ver- 
anlaset war, sich deshafi» in seinen Schriften zuweilen zu ent* 
sduiUigen. Er wünsche, so erklärte &t, dass niemand seiner 
Arzeneien bedürfe ; er biete sie niemandem an ; wer sie zu Aeuer 
finde, brauche sie nicht zu kaufen. Nicht minder einträglich 
als seine Arzeneien waren für ihn die Kunst des NatiTitätstel- 
lens, die er eifrig ausübte, und die Anfertigung von Talismanen 
und Amuletten, welche er in Medaillenform yon seinen Arbeitern 
schneiden und giefsen lie(s.^ 

Es ist heute ^ nicht nöthig, noch im besonderen die Will- 
kurliohkeit und Grundlosigkeit der Theorien aufiudecken, auf 
welchen die medicinische Praxis Thumeifsers beruhte. Sie sind 
ein Gemisch von krassem Aberglauben, grillenhafter Spekulation 



1) Moehsen a. a. O., S. 130. 

S} AbbüduQgen derselben sind der Arbeit Moehsens beigegeben. 
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und nicht wegzuleugnender Kenntniss der menschlichen Krank- 
heiten und der Arzeneimittel , namentlich der energisch wir- 
kenden Quecksilber -Präparate. Das System^ welches er aus 
diesen Ingredienzen errichtete, wurde mit dem gleilsenden 
Schimmer der Wissenschaftlichkeit umgeben, um es dem Publi- 
kum annehmbar zu machen. Die inneren Triebfedern, welche 
ihn dabei leiteten und spornten, waren Ehrgeiz und Gewinn- 
sucht. Danach würde Thumeifser das allgemeine, verdammende 
Urtheil treffen, welches die Thamnaturgen aller Zeiten richtet, 
wenn nicht andererseits ein richtiges Streben nach Erkenntniss 
der Natur ihn dennoch über den Standpunkt des blofeen Wunder- 
doktors erhöbe. Nur wird es immer eine schwer zu lösende 
Au%abe bleiben, die Grenze zu bezeichnen, an welcher der 
Charlatan in ihm aufhörte und der Naturforscher anfing. Un- 
leugbar war er bemüht, sein Wissen auf dem Wege der Natur- 
beobachtung zu erweitem und zu vertiefen. Dazu dienten ihm 
die reichen Sammlungen von Pflanzen, Meergewächsen, Säme- 
reien, Mineralien, Erzen, Schnecken, Muscheln und anderen 
Dingen, welche er für seine Studien angelegt hatte und unab- 
lässig zu vermehren trachtete. Nach seinen Abgange von Berlin 
fand man in seinem Nachlasse 1689 Samenarten auf Papier ge- 
leimt und 336 Arten noch ungeordnet.^ Er hatte femer bei 
dem Kloster einen botanischen Grarten angel^ und hielt auf 
seinem Hofe seltene lebendige Thiere, unter anderen ein Elenn, 
welches ihm ein Fürst Radziwill aus Polen zugesandt hatte. 
Zu seinen werthvoUsten Schätzen gehörte seine Bibliothek, für 
welche er unausgesetzt Ankäufe in den deutschen und italieni- 
schen Städten machen liefs. Seine Studien beschränkte er nicht 
auf die Naturwissenschaften allein, sondern er dehnte sie auch 
auf die Sprachen aus, besonders die orientalischen, wie sein 
I5S3 veröflentlichtes Werk Melizah bezeugt, »das ist Onomasti- 
cum oder Erklärung der fremden Wörter«. 

Unbestreitbar hervorragend endlich waren seine Leistungen 
als Geschäftsmann, für welchen Beruf er recht eigentlich eine 
natürliche Anlage mitgebracht hatte. Er dürfte der erste sein, 
welcher den Werth mit grofeen Mitteln betriebener und iuein- 
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ander eingreifender industrieller Schöpfungen und die Bedeutung 
des Beklamenwesens für den Geschäftsbetrieb nicht nui erkannt^ 
sondern auch ausgebeutet hat. Die Mittel und Wege^ mittelst 
deren die Industriellen von heute so bedeutende Erfolge erzielen, 
sind die von Thumeifser schon versuchten; und in dieser Be- 
ziehung überrascht uns ein fast modemer Zug in dem Manne 
des 16. Jahrhunderts. 

Der Eindruck, welchen Thumeifser, auf der Höhe seines 
Wirkens stehend, auf die Einwohner Berlins machte, war, wenn 
man die Stinunen der Zeitgenossen, wie Leuthingers, hört, ein 
ganz aulserordentlicher. Alle seine Unternehmungen trugen den 
Stempel des Ungewöhnlichen an sich und unterschieden sich 
sehr wesentlich von der landläufigen Art des märkischen Ge^ 
Schäftswesens. Der Gewinn , welchen sie brachten, hatte etwas 
Bestechendes für diejenigen, welche Thumeüser näher standen, 
und etwas Unb^eifliches für alle, welche aus der Feme auf 
den merkwürdigen Fremdling schauten. Fast instinktiv aber fühlt 
die Menge es heraus, ob der schnell sich mehrende Reichthum 
des einzelnen redlicher Erwerb oder erschwindelter Gewinn ist, 
und sie bildet danach nicht nur ihr Urtheil, sondern auch ihre 
Vorurtheile im günstigen oder üblen Sinne. Auch Thumeifser 
entging dem Schicksale, einer bösen Nachrede zu verfallen, um 
so weniger, je mehr er mit bewusster Absichtlichkeit das Publi- 
kum hinter das Licht führte. Sehr bald wurde der Vorwurf 
laut, dass er sich durch das Vorgeben, die Kunst des Gold- 
machens zu verstehen, bei dem Kurfürsten eingeschmeichelt habe, 
und diese Behauptung gewann an Wahrscheinlichkeit in den 
Augen der Menge, nachdem Thumeifser heimlich den kurfürst- 
lichen Hof verlassen hatte. Schon eine im Jahre 1584 in den 
restaurirten Thurmknopf der Nikolaikirche gelegte officielle 
Schrift, welche später aufgefunden wurde und bei Küster abge- 
dnickt ist,^ redet von der )(pu9t>iroiia Thomesiana, wenn auch in 
sehr allgemeinen Ausdrücken. Sie beweist aber doch, wie man 
in Berlin über den Alchymisten im grauen Kloster zu denken 
angefangen hatte, dessen geheimnissvolles; unbegreifliches Trei- 
ben Misstrauen und den Gedanken an Zauberei wachrufen 
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musste. In der That wusste der gemeine Mann von einem 
Zauberteufel zu erzählen, den Thumeifser in einem Glase ein- 
geschlossen halte, und von einem schwarzen Hunde und drei 
schwarzen Mönchen, die täglich mit ihm speisten. In den 
Vorstellungen der Leute verband sich die Sage von den Mönchen, 
welche noch in nächtlicher Stille die Klostertöume durchschreiten 
sollten, mit dem Glauben an die Zaubergeister, welche, wie man 
wähnte, Thumeifsers Geheimmittel fabricirten; und damit ent- 
stand das Bild eines unheimlichen Wunderthäters, welches länger 
denn ein Jahrhundert mit dem Namen Thumeifsers verbunden 
blieb. 

Dass Thumeifser den Kurfürsten durch das Versprechen 
des Goldmachens getäuscht habe, war ein Vorwurf, welchen 
Moehsens Untersuchungen hinfaUig gemacht haben. Ohne dem- 
selben Glauben beizumessen, zog Moehsen doch alles herbei, 
was denselben irgendwie rechtfert%en könnte. Den meisten 
Anhalt schien ihm ein von dem Kurfürsten 1583 ah seinen 
Goldschmid und Miinzwardein Peter Wolf erlassener Befehl zu 
bieten, in Goldschmelz- und Giefsimgssachen den Anordnungen 
seines Metallisten Thumeifser nachzukommen. Es wäre jedoch 
voreilig, daraus zu schliefsen, dass Wolf den Alchymisten bei 
der Goldmacherei habe unterstützen sollen; man kann eben so 
wohl daraus folgern, dass der Münzwardein angewiesen worden 
sei, bei seinen Verrichtungen die Rathschläge des naturkundigea 
Thumeüser zu hören. Femer führt Moehsen AeuCserungen des 
Berliner Rathsherm David Reetz über die Zauberkünste an, mit 
denen Thumeifser den Kurfürsten umstrickt haben* soll; allein 
dieser Gewährsmann lebte 100 Jahre nach Thumeifser und ur- 
theilte über denselben nach den Anschauungen, welche im Volke 
sich gebildet und fortgepflanzt hatten. Die Ursachen, welche 
Thumeifsers Stellung in Berlin untergruben und sohliefiilicfa 
unhaltbar machten, waren anderer Art: der siegreiche Kampf, 
den die Vertreter der wirklichen Wissenschlift g^^^ t^^ unter- 
nahmen, und die Zerrüttung seines Wohlstandes durch traurige 
FamiUen-Verhältnisse. 

Sehr bald blickten nämlich die wissenschaftlich gebildeten 
Mediciner in Norddeutschland mit Besorgniss auf das unlautere 
Treiben Thumeifsers in Berlin und die Verderblichkeit seiner 
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medicinischen Theorien. Eben ak Thumeifser auf der Höhe 
seines Einflusses und seines Ruhmes stand^ im Jahre 1576^ er- 
hob sich gegen ihn ein Mann von anerkannter wissenschafÜicher 
Tüchtigkeit^ der Dr. Kaspar Hofmann, ein Mitglied der Frank- 
furter Universität. In einer Rede^ welche später auch gedruckt 
erschien unter dem Titel de barbarie immmentey deckte er scho- 
nungslos die ärztliche Charlatanerie Thumeifsers auf. Seine 
Rede war recht dazu geeignet^ auf das Dringende der Ge&hr 
aufmerksam zu machen, und wurde schon vor dem Drucke ab- 
schrifUich in Frankfurt und Berlin verbreitet und eifrig gelesen. 
Ihr Erfolg war freilich nur ein geringer, aber sie eröflhete 
doch die kritische Prüfung des Thumeifser^schen Systemes der 
Medicin, und bald mehrten sich die Angriffe. In der Schule 
zu Magdeburg wies der Rektor Georg Rollenhagen vor seinen 
Schülern die Nichtigkeit der Prophezeiungen in Thumeifsers 
Kalendern nach und warnte vor dem Ankaufe derselben.^ Im 
Jahre 1579 bewies der Professor Joel zu Greifs wald in seiner 
Schrift de morbis hyperphysicis et rebus magiciSj dass Thumeifser 
ein Zauberer sein und mit bösen Geistern in Verbindung stehen 
müsse. Dieses mehr leidenschaftlich als wissenschaftlich ge- 
schriebene Werk machte noch gröfseres Aufsehen als Hofmanns 
Rede, denn es wandte sich an das gröfsere Publikum und ging 
von den damaligen Anschauungen des Volkes über Welt und 
Geist aus. Durch Angriffe solcher Art wurde Thumeifser ge- 
reizt und zu scharfen Erwiederungen veranlasst^ welche eine noch 
heftigere Polemik gegen ihn hervorriefen. Seine besten Tage 
in Berlin waaren damit vorüber; schon im Jahre 1577 dachte er 
an die Verlegung seines Wohnsitzes^ weshalb er auch seine 
Druckerei an seinen Setzer Michael Hentzke abtrat. Es ge- 
sdiah unter der Bedingung, dass ihm die Oberleitung der Buch- 
druckerei verbleibe und ein Antheil an ihrem Reingewinn gewährt 
werde. Ernstlicher betrieb er die Verlegung seines Wohnsitzes 
im Jahre 1579. Im Herbste reiste er nach Basel, erwarb dort 
das Bürgerrecht und eine umfangreiche Besitzung und, da er 



<) Moehsen a. a. O., 8. 152. Ueber Rollenhagens Stellung tu Thurn- 
MÜMr vergl. auoh Ltttke im Programm des gr. Klonters vom Jahre 1846, 
S. 15 und 16. 
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seine zweite Frau durch den Tod verloren hatte^ verheirathete 
er sich mit der Tochter des Patriciers Matthäus Herbrott aus 
Ravenstein. Nach Berlin zurückgekehrt, sandte er nach und 
nach den gröfsten Theil seines Besitzes und Vermögens nach 
Basel, wo seine Frau zurückgeblieben war, erhielt aber bald 
über den Lebenswandel seiner Gattin so üble Nachrichten, dass 
ein nicht mehr auszugleichendes Zerwürfhiss zwischen den Ehe- 
gatten eintrat und ihre fernere Verbindung unmöglich machte. 
Zwar Uefs Thumeifser mi Beginne des Jahres 1582 seine Gattin 
nach Berlin kommen, aber nach kurzer Zeit schon sandte er sie 
an ihren Vater zurück, was zu einer Klage auf Ehescheidung 
von Seiten der Frau führte. Da die gerichtlichen Verhandlungen 
in der Scheidungssache in Basel geführt wurden, so musste 
Thumeifser seine Vertretung Notaren überlassen, welche hohe 
Simimen von ihm erpressten. Der Process endete 1584 mit 
der Verurtheilung Thumeifsers und der Zuweisung seines in 
Basel befindlichen Vermögens au die geschiedene Frau. Dieser 
Schlag untergrub Thumeifsers Wohlstand so vollstöudig, dass 
auch die imverminderte Gewogenheit des Kurfürsten ihn nicht 
bestimmen konnte, noch femer in Berlin zu bleiben. Als 
er in der Mitte des Jahres 1584 den Hof auf einer Reise nach 
Dresden begleiten musste, benutzte er die Gelegenheit, heimlich 
davon zu gehen. Er begab sich nach Prag und dann nach Rom. 
Die letzte sichere Spur seines Wirkens kommt aus Köln, wo er 
1591 einen Kalender mit einem Vorberichte über die Magie er- 
scheinen liels. In einem Kloster in Köln soll er 1595 oder 1596 
— nach Lütke^ am 9. Juli 1596 — sein Leben beschlossen 
haben. ^ 

Mit der Geschichte des grauen Klosters wird Thumeifsers 
Name auf alle Zeiten hin verknüpft bleiben , denn in den Räu- 
men desselben hat er die Blüthezeit seines Wirkens und Schaffens 
durchlebt. Freilich ist von allem, was er erfand und begrün- 
dete, aufser der Druckerei nichts von bleibendem Bestände und 



t) A. a. O. 

*) Ein Verseichniss seiner sämmtlichen gedruckten und ungedruckten 
Schriften hat Moehsen (a. a. O. S. 188 u. fg.) zusammengestellt. Ein Theü 
der ersteren, auch einige der von ihm herausgegebenen Kalender — der 
letzte vom Jahre 1582 — befinden sich in der Bibliothek unseres Gymnasiums. 
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sein Auftreten in der Mark Brandenburg eine fast meteorartige 
Erscheinung gewesen ; aber trotz dessen vermögen seine Unter- 
nehmungen und sein Charakter unser Interesse zu fesseln. Noch 
beherrschten ihn die mystischen Doktrinen über das Wesen der 
Natur, die das Mittelalter hervorgebracht hatte ; aber schon rich- 
tete er auch seinen Blick auf die Dinge selbst, indem er Bo- 
tanik und Mineralogie trieb; schon kannte er den Werth der 
Beobachtung und des Experimentes für die Erforschung der Na- 
tur. In merkwürdiger Weise verband er den Forschungstrieb 
des Gelehrten mit dem Untemehmungsgeiste des Kaufmannes. 
Wissenschaftliche und industrielle Spekulationen beherrschten 
ihn wechselweise und weit entfernt davon, sich gegenseitig- zu 
stöien, förderten und ergänzten sie einander. Da in ihm das 
Dunkel früherer Zeiten mit dem Lichte der kommenden Jahr- 
hunderte zusammentraf, haben ihn die einen fiir einen Apostel 
der Zukunft, die anderen für einen Adepten aus der alten 
Schule gehalten. Im Grunde genommen war er beides zugleich; 
die Bedeutung eines klar denkenden, streng wissenschaftlich be- 
gründeten Geistes wenigstens wird man ihm nicht beimessen 
können. An den Widersprüchen des eigenen Wesens, in welchen 
sich Köpfe mit wissenschaftlicher Halbbildung und reger Forsch- 
begierde schliefslich doch zu verlieren pflegen, ist auch Thum- 
eilser gescheitert und zu Grunde gegangen. 



Schale und Lehrer von 1574— 1S74. 

In einem der früheren Abschnitte (S. 69 u. %.] sind die Schwie- 
rigkeiten und Hindemisse erörtert worden^ unter denen die äufsere 
Existenz des Gymnasiums begründet imd beschützt wurde ; nicht 
minder ungünstige Verhältnisse hemmten Jahre hindurch auch 
die innere Entwicklung der Schule, vor allem der häufige 
Wechsel im Rektorate und in den oberen Lehrstellen und die 
Verzögerung, welche die Einfuhrung der Schulordnung erfuhr. 
Während des zwölfjährigen Zeitraumes, in welchem Steinbrecher 
Provisor war, lösten einander vier Rektoren im Amte ab, 
von denen keiner bei der Kürze seiner Amtszeit der Anstalt 
dauernde Einrichtungen verschaffen konnte. In der Zeit von 
1574 bis 1668 hat das Gymnasium überhaupt 20 Rektoren ge- 
habt, so dass die durchschnittliche Amtsdauer der einzelnen nur 
4 bis 5 Jahre währte. Der Grund dieser Erscheinung liegt in 
dem Umstände, dass die wissenschaftlichen Lehrer im 16. und 
17. Jahrhundert Männer von vorwiegend theologischer Bildung 
waren, welche die pädagogische und lehrende Thätigkeit nur als 
eine provisorische betrachteten und bei vorkommender Gelegen- 
heit aus dem Schulamte in den Kirchendienst übergingen. Dies 
gilt sogleich von dem ersten Rektor des Berlinischen Gymnasiums. 

1. Jakob Bergemann, 

1&74-1676. geboren zu Bernau im Jahre 1546 und auf der Universität 
Frankfurt gebildet, wurde 1566 daselbst zun) Magister befordert 
und 1574 als Rektor nach Berlin berufen. Die biographischen 
Nachrichten über ihn verdanken wir ausschließlich Martin Di- 
terich,^ welcher mütterlicherseits von der Familie Bergemanns 

«; S. 94. 
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abstammte und diesen Umstand in seinem Geschiohtswerke ge- 
bühiend hervorgehoben hat. Bergemanns Onkel , Jakob Berge- 
mann, war 1562 Leibarst des Kurfürsten Joachim II. geworden 
und prakticirte später in Stendal und Brandenburg. ^ Derselbe 
mag vermöge seiner Bekanntschaften in Berlin nicht ohne Ein- 
fluss auf die Beförderung seines Neffen in das Schulamt 8U 
Berlin gewesen sein. In einem Alter von 28 Jahren wurde 
Beigemann der Nachfolger von Peter Haftiz^ war aber der 
schwierigen Stellung eines Rektors zu Berlin, wie es scheint, 
noch weniger gewachsen als dieser. Unter den eigenthümlichen , 
Veritkältnissen des eben gegründeten Gymnasiums bedurfte es 
zur sicheren Leitung desselben nicht sowohl eines Gelehrten 
— poleniem ertidiUone nannte 1656 der Rektor Heinzelmann^ 
seinen Amtsvorgänger Bergemann — , als vielmehr eines Mannes 
von gereifter Lebenserfahrung. Noch war die Schule im Ent- 
stehen und Werden begriffen, vielerlei war neu zu schaffen und 
das Neugeschaffene mit Mühen zu behaupten. Diesen Au%aben 
scheint Bergemann sich nicht gewachsen gefühlt zu haben, denn 
schon nach neunmonatlicher Wirksamkeit bewarb er sich, und 
nicht ohne Erfolg, imi eine Pfarrstelle an der Marienkirche zu 
Gardelegen. Zu Ostern 1575 verliels er Berlin.' 1615 ist er zu 
Crardelegen als Archidiakonus gestorben. — 

Ein Verzeichniss der Lehrer, welche bei der Eröffiiung des 
Gymnasiums und unter dem Rektorate Bergemanns im Amte 
waren, ist nicht erhalten. Nur der Konrektor Hieronymus 
Brunn er, ebenfiiUs ein Zögling der Frankfurter Universität, 
wird in den Akten des Gymnasiums erwähnt. Seine Lebensver- 
hältnisse schildert Diterich."^ Nachdem Brunner bis 1581 als 
Lehrer an dem Gymnasium gewirkt hatte, erhielt er eine Pfarr- 
stelle an der Marienkirche zu Berlin, 1584 die Probstei zu Köln 
an der Spree, und 1590 ernannte ihn der Kurfürst Johann Georg 

*} Ueber ihn handelt Br. J. S. Löwen^tein in seinen Beiträgen zur 
Oesch. der medicinischen Fakultät zu Frankfurt a. O. in den Mitth. des 
Hiitor.-ttatiit. Vereines z. Frankf. a. O., 1873, Heft 9, S. 8. 

*) Progr. infoL Nr. 18. 

<) Urk. und Inschriften Nr. 11 vom 31. März 1575, an welchem Tage 
der Kurfürst schon des an Bergemanns Stelle berufenen calvinistisch gesinn- 
ten zweiten Rektors gedenkt. 

<} 8. 271 bis 273. 
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zum Hofprediger. Die Zuneigung dieses Fürsten hatte er sich 
durch seine streng lutherische Richtung erworben. 1598 wurde 
ihm die Superintendentur zu Alt-Brandenburg übertragen, aber 
schon im nächsten Jahre vertauschte er dieselbe mit der Probstei 
zu Berlin als Nachfolger des Frohstes Jakob Köhler. Er starb 
am 16. Nov. 1606. 



2. Michael Kilian, 

1575-1576. aus Oldcuburg gebürtig, wurde um Ffingsten 1575, nicht 1576 
wie Diterich angiebt,^ in das Rektorat eingeführt. Die früheren 
Lebensschicksale dieses Mannes sind eben so wenig bekannt wie 
seine späteren, nachdem er Berlin wieder verlassen hatte. Sein 
nur ein Jahr währendes Rektorat ist bezeichnet durch eine Reihe 
übler Missgriffe, welche nicht wenig dazu beitrugen, für die 
junge Anstalt die oben (8. 73 und %.) geschilderte kritische 
Lage des Jahres 1576 herbei zu iiihren. 

In dem 3. Volumen des Gymnasial- Archivs ^ findet sich über 
ihn bemerkt: itAnno 1575 hatten nach Abzüge des Rektors Berge- 
mann A, Musculus und Dr. Coelestinus einen von Oldenburg 
Michael Kilianum eingedrungen, dadurch die Schule gehindert 
worden und über 500 Thlr. in Schaden gekommen.! Hinsicht- 
lich seines Verhaltens wird femer gesagt » dass er überhaupt 
9 wenig gelesen« und »neulich vier Wochen weggewesen« sei.' 
Dazu kam nun, was seine Stellung als Schulmann in Berlin 
damals völlig unhaltbar machte, eine kundgegebene Hinneigung 
zu der Lehre Calvins oder mindestens eine Haltimg in den reli- 
giösen Fragen, welche ihn in den Verdacht einer zweifelhaften 
Rechtgläubigkeit nach damaligen Begriffen briogen konnte. So- 
bald die Kunde davon zu den Ohren des Kurfürsten gekommen 
war, musste Kilian auch das Rektorat aufgeben. Noch vor 
Ostern 1576 wurde er »abgefertigt«, wie es in der oben genann- 
ten Quelle heifst, »obgleich sein Dienst erst zu Pfingsten auls- 
gewesen«, und die Leitung der Schule dem Konrektor Hierony- 



1) Diterich, S. 96. 

2) S. 206. 
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mu8 Hrunner übertragen. Während der Vakanz im Rektorate, 
welche bis zum Anfange des nächsten Jahres dauerte, trat in 
Folge einer im Sommer 1576 Berlin schwer heimsuchenden Epi- 
demie, vor welcher Schüler und Lehrer aus der Stadt flüchteten, 
eine Unterbrechung des Unterrichtes bis zum December ein, 
welche für das Gymnasium die Gefahr der Auflösung herbei- 
führte. Wie dieselbe durch das mannhafte Auftreten Steinbrechers 
abgewendet wurde, ist bereits an einer früheren Stelle (S. 74) 
dargestellt worden und ebendaselbst erwähnt, dass der Kurfürst 
am 27. December dem Rathe von Berlin die Berufung des Span- 
dauer Rektors Boner angelegentlich als » der Neuen Schulen vor 
anderen sehr nützlich und dienlich u empfahl. 

8. Benjamin Boner, 

geboren zu Liegnitz in Schlesien und 1570 in Frankfurt zum 1577- tMi. 
Magister befördert, hatte bereits mehrere Jahre als Rektor der 
damals blühenden Spandauer Schule vorgestanden, als er die 
Berufung an das Berlinische Gymnasium erhielt. Er trat sein 
neues Amt zu Ostern 1577 an und bezog sammt dem Konrektor 
zu Johannis desselben Jahres die endlich beigestellten Amts- 
wohnungen im grauen Kloster.^ Seine Wirksamkeit begann er 
mit der Aufstellung eines Lektions - Kataloges , welcher die 
Billigung des Kurfürsten in solchem Mafse erfuhr, dass dieser 
noch 1586 — 5 Jahre nach dem Abgange Boners — verordnete, 
die Lehrer sollten »fleifsig sein und die Lectiones, so in des 
vorigen Rektors Magister Benjamins Cataiogo lecHonum zu be- 
finden, auf die Stunden und Zeit, wie damals von ihm und 
seinen Gehülfen geschehen, getreulich lesen und die Schule also, 
wie M. Benjamin gethan, regieren.a^ — Unter Boners Rektorat 
nahm die innere Entwicklung der Schule den besten Fortgang 
und dem Schulfonds flössen reichliehe l^eiträge zu, so dass seit 
1578 auch an der Wiederherstellung der Klosterkirche gearbeitet 
werden konnte. Der Thurm wurde in jenem Jahre »aus den 



1) Gymnasial -Archiv, Vol. 3, 8. 209. An Bliethsentschidigung hatten 
Rektor und Konrektor bis dahin zusammen j&hrlioh 26 Thlr. erhalten. 
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Schulgefötlen«^ ausgebessert und 1579 für den Gottesdienst in 
der Klosterkirche auch eine Orgel für 90 Thlr. angeschafil, welche 
Summe aus den Zinsen des Distelmeier^schen Legates erspart 
worden war.^ Das G3rmnasium fing an feste Wurzeln zu schlagen. 

Nach vierjähriger Amtsthätigkeit vertauschte Boner das Rek- 
torat mit dem geistlichen Amte, indem er zu Ostern 1581 als 
Prediger nach Stendal ging. Sdion vor Iseinem Abgange > am 
17. December 1580, hatte der Kurfürst den Probst und Rath 
von Berlin und die Provisoren der Schule au%efordert, bei der 
Berufung eines neuen Rektors mit Vorsicht zu Werke zu gehen, 
damit nicht wieder ein Mann wie Michael Kilian die Leitung 
des Gymnasiums erhielte.^ Von Stendal wurde Boner 1585 als 
Superintendent nach Alt-Brandenburg berufen, wo er seine pä- 
dagogischen Erfahrungen nutzbar machen konnte, als daselbst 
unter seiner Mitwirkung 1591 die Saldria eingerichtet wurde, 
eine höhere Schule, welche ihren Namen nach ihrer Stifterin 
Frau von Saldem führte. Boner starb zu Brandenburg im 
Jahre 1598.* 

Von den neben Boner wirkenden Lehrern des Gymnasiums 
werden um das Jahr 1577 erwähnt: der Konrektor Brunner, 
die Magister Martin Krumkrüger und Johann Cernitz, die 
Baccalaureen Thomas Matthias, Daniel Koppe, Wolfgang 
Senf, Rahn, Bartholomaeus Beta, Gebhard Martini, An- 
dreas Tiele und Paul Richter, die letzteren beiden auch als 
Kantoren thätig. Die Lebensverhältnisse imd Dienstjahre dieser 
Mitglieder des Kollegiums sind so gut wie unbekannt. Johann 
Cernitz war der Sohn eines Pfarrers zu Teupitz, welcher zu 
Luthers Tischgenossen gehört hatte, und trat selbst «chon im 
Jahre 1582 in den geistlichen Stand über, indem er Prediger 
an der Nikolaikirche zu Berlin wurde. Bartholomaeus Beta 
wird noch 1584 als zweiter Magister in der oben gedachten, 
dem Thurme der Nikolaikirche entnommenen Schrift erwähnt. 
Von Rahn ist nicht einmal der Vorname überliefert. 



») Gymn.-Arch., Vol. 3, S. 209. 
2) Ebend. 

*) Urk. und Inschr., Nr. 17. 

^) lieber Boners Leben verweist Diterich 6. 100 auf Cäntedü duo pnh- 
grammata de vita Boneri, welche zu erlangen mir nicht vergönnt war. 
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Au8 der Unsicherheit der Bestimmungen hinsichtlich des 
Rechtes, die Lehrer zu vociren, entwidcelte sich 1579 zwischen 
dem Probste Koehler und dem Bathe der Stadt ein Streit , zu 
dessen Beilegung es des Einschreitens der höchsten, landesherr- 
lichen Autorität bedurfte. IMe Akten über den Konflikt be- 
wahrt das Königliche geheime Staats-Archiv. ^ Ohne Yorher Bück- 
sprache mit dem Rathe zu nehmen, hatte zu Michaelis 1579 der 
Probst einen Kantor an die Nikolaikirche berufen, der zugleich 
Lehrer am Gymnasium sein sollte. Der Bath lehnte jedoch 
dessen Bestallung ab und berief seinerseits einen Gesanglehrer 
für die Schule, welchem dem Herkommen gemäCs auch das Amt 
des Organisten zufallen musste. Allein wie der Bath dem einen 
Berufenen den Eintritt in die Schule verwehrte, so schloss der 
Probst dem anderen den Zutritt zum Orchelchor. Unter diesem 
Zwiespalt litten Schule und Kirche in gleicher Weise, und beide 
Parteien riefen daher die Entscheidung des Kurfürsten an, welcher 
sich am 29. November 1579 zu Gunsten des Probstes erklärte, 
ohne jedoch auf die vorliegende Principienfrage, wem das Becht 
der Berufung der Kantoren zustehe, einzugeben. 

4. Wilhelm Hilden 

war der Sohn eines wohlhabenden Bürgers zu Köln an der Spree iwi-isM. 
und geboren im Jahre 1551. Nach Beendigung seiner wissen- 
schaftlichen Studien auf den Universitäten zu Frankfurt und 
Leipzig wurde er an die letztere als Professor der griechischen 
Literatur und der aristotelischen Philosophie und 1581 als Bektor 
an Boners Stelle nach Berlin berufen. Seine Einführung durch 
den Bürgermeister Johannes Eisleben erfolgte am 23. Mai. Hil- 
dens Antrittsrede handelte de praestantia linguae praecae und 
enthielt bereits in ihrem Thema — die Bede selbst ist, obgleich 
gedruckt,^ nicht erhalten — das pägagogische Programm des 
neuen Bektors, welches der von ihm noch 1581 entworfene Lehr- 
plan in die Praxis überführte. Von dem unbestreitbaren Axiom 



1) M. A. 184. 

^ Ein Exemplar derselben besafs der Historiker Bekmann (nach seinem 
oben erwähnten Briefe an Wippel). 
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des Vorzuges der griechischen Sprache und Literatur vor der 
lateinischen ausgehend wies er gegen das Herkommen jener 
auch den ersten Platz in dem Lektions-Kataloge und 10 wöchent- 
liche Lehrstunden in Prima und 6 in Secunda zu. Nach den 
von Diterich (S. 102 u. fg.) überlieferten Angaben hatte Prima 
im Jahre 1581 folgenden Stundenplan: 





Montag 


Dienstag 


Mittwoch 


Donnerstag Freitag 


Sonnabend 


0—7 
Uhr 


Griechische Syntax 

nach Posselius. 

Hilden. 

Grammatik des 

Theodor Gaza. 

Hilden. 


Latein, u. 

griech. 

Exerci- 

tien und 
Extempo- 
ralien und 
deren 

Korrek- 
tur. Lek- 
türe eines 

griech. 

oder la- 
tein. 

Autors. 


Prosodie nach 

Melanchthon. 

Brunner. 


Luthers Kate- 
chismus griech. 
Cernitz. 


7-8 


1 
Dialektik nach 

Melanchthon. 

Hilden. 


Brief PauU 
an die Römer. 
. Brunner. 


8—9 


Batrachomyo- 
machia. 
Hilden. 


Vergils Georgica. 
Brunner. 


Die Progym- 

nasmata des 

Aphthonias. 

Hilden. 


12-1 


Gesangstunde. 
Nie. Mauer. 


frei. 


Gesangstunde. 
Nie. Mauer. 


Gesangstunde. 
N. Mauer. 


1—2 


Encomüm Isocratü. 
Hilden. 


Ciceros Officien. 
HUden. 


Das Evange- 
lium griech. 
Hilden. 


2—3 


Arithm« 
Lo 
Ce: 


stik nach 

ssius. 

rnits. 


Eine Rede des 

Cicero. 

Brunner. 


Gemeinschaft- 
liches Gebet. 



Hinsichtlich des von Hilden entworfenen Lektionsplanes 
ist noch bemerkenswerth, dass derselbe bereits das heutige Gym- 
nasial-Klassensystem von Sezia bis Prima und 39 wöchentliche 
Lehrstunden für die einzelne Klasse zur Voraussetzung nahm 
und in mehreren Punkten dem Normal-Plane Steinbrechers nicht 
entsprach. Vielleicht ist in dem letzteren Umstände der Grund 
zu suchen 9 dass der Kurfürst im Jahre 1586, in welchem Hil- 
den aus dem Rektorate schied^ nicht dessen Lehrplan ^ sondern 
den seines Vorgängers Honer den Lehrern des Gymnasiums zur 
Nachahmung empfahl. 
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lieber die Methode Hildens^ seine Schüler in der Grammatik 
mid Stilistik der alten Sprachen zu befestigen^ enthält der Lek- 
tions-Katalog Andeutungen^ aus denen hervorgeht, dass er Stücke 
abwechselnd aus griechischen und lateinischen Autoren in 
deutscher Sprache diktirte, das Diktat von den Schülern in der 
Klasse revertiren und dann mit dem Original vergleichen liels, 
wobei er die Vorzüge der originalen Wendungen und Phrasen 
erläuterte; femer dass er auch deutsche Original-Stücke zum 
Uebersetzen diktirte, dann eine von ihm selbst angefertigte Ueber- 
setzung den Schülern vorlegte und von diesen danach die eigene 
Arbeit verbessern liefs. Dass ihm dabei die gründlichste Kennt- 
niss*der alten Sprachen , besonders der griechischen, und die 
Schätze einer umfassenden Belesenheit zu Gebote standen, be- 
zeugen die gelehrten Schriften, welche er während seines Rek- 
torates theils für die Zwecke der Schule, theils für weitere ge- 
lehrte Kreise veröffentlichte. 1581 erschieneh seine Quaestumes 
ethicae und sein Kommentar zur Politik und Oekonomik des 
Aristoteles, 1584 seine Quaestiones fframmaticae Chryaolorae mit 
lateinischem Kommentar (geschrieben in usum scholarum); 1585 
sein Hauptwerk, ein Kommentar zum Organen des Aristoteles 
in 3 Bäi^den, von denen der erste dem Kaiser Rudolf 11., der 
zweite dem Kurfürsten August von Sachsen und der letzte dem 
Kurfürsten Johann Georg von Brandenburg gewidmet ist. Diese 
Schriften gingen mit typographisch -sauberer Ausstattung — 
die Initialen sind Holzschnitte — aus der Ofßcin Thumeifsers 
hervor, zu deren Mitbesitzern damals Hilden gehört haben muss, 
denn das oben genannte zweite Werk hat auf dem Titelblatte 
die Bemerkung: curis, impensis ac typü ipsius autaris excudebat 
Trogeliua 1584, das dritte: Berlini, stmUibus ac typis Autaris 1585. 
Wie an einer früheren Stelle (S. 115]mitgetheilt worden ist, trat 
Thumeifser 1578 die Druckerei an Hentzke ab, von welchem sie 
1583 an Nikolaus Voltz überging; doch muss auch unter der 
Geschäftsführung des letzteren wie unter der Hentzkes Thum- 
eifser noch die Oberleitung der Officin gehabt haben, da eine 
von ihm 1584 veröffentlichte Streitschrift auf dem unteren Rande 
des Titelblattes die Bemerkiing trägt: »Hab ichs Thumeifser 
gedruckt a.i Hinsichtlich des Ursprunges der Anrechte, welche 

1) Moehsen, Beitr. S. 196. 
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Hilden als Dritter an der Druckerei erworben hatte , nahm 
Küster 1 an^ dass Hilden der Schwiegersohn des Druckers Voltz 
gewesen sei und als solcher die Nutznie&ung der Druckerei ge* 
habt habe. Allein die Thatsache^ dass er au Volta in verwandt- 
schaftlichen Beziehungen gestanden habe^ wird von Moehsen^ 
mit der Behauptung bestritten , dass Hilden 1584 der Schwie- 
gersohn des Münzmeisters Konrad Sdiröckh gewesen sei. Es 
blmbt daher nur übrig anzunehmen^ dass er vertragsmäfsig eine 
Zeit lang Theilhaber an der Drudcerei gewesen sei, als deren 
alleiniger Besitzer einige Jahre später Voltz genannt wird.' Nach 
dem Vorgänge Thumeifsers, welcher Autor und Druckereibe- 
sitzer zugleich war^ darf es nickt überraschen^ dass denlMit- 
besitz einer Druckerei im Interesse der eigenen Publikationen 
ein Schulmann erwarb , welcher durch Befähigung und gedie- 
genes Wissen sich zum Schriftsteller berufen fühlte und da- 
durch sich bald einen höheren Wirkungskreis erschloss. 1586 
erhielt Hilden einen Ruf als Professor der griechischen Literatur 
und Mathematik an die Universität Frankfurt^ welchem er Folge 
leistete. Zu Michaelis 1586 siedelte er nach Frankfurt über, wo 
er sein neues Amt mit einer Disputation de mathematieae et 
digniUUe et utüitate am 5. November antrat. Eine bedeutende 
Wirksamkeit hier zu üben^ war ihm jedodi nicht beschieden, 
denn eine Krankheit endete sein Leben bereits am 19. Septem- 
ber 1587. In der Unterkirche fand er sein Gh*ab und über diesem 
las noch Diterich^ die Inschrift: Desidermm doetis reUqmi. 

Die Namen der Mitglieder des Lehrer-Kollegiums während 
Hildens Rektorat sind in zwei Venseichnissen erhalten^ die den 
Jahren 158 t und 1586 angehören. Das eine bietet der Lek- 
tionsplan Hildens > das andere rührt von Steinbrecher her.^ 
Von den früher genannten Lehrern werden Krumkrüger ^ Mat- 
thias, Koppe und Rahn nicht mehr erwähnt. Der Konrektor 
Bvunner schied 1581, der nächste Lehrer Cemitz 1582 aus und 



*) HUtoria arÜ* typographieae in Marehia {Berl. 1746}. 
^ Beilr. 8. 184. 

3) Das erste Stflck in den Varia QymnaaU hat auf dem Titelblatt die 
Notiz: Berlini, In Ooenobio Leucophaeo excudebat Nieolaus VoUzius a. 15SS. 
«) 8. 121. 
»; Gymn.-Arch., Vol. 3, S. 302. 
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an des ersteren Stelle wurde 1582 Lorenz Cr ei de berufen^ 
während Bartholomaeus Beta um eine Stelle aufrückte.^ Die 
nächste Stelle erhielt ,1583 Nikolaus Pascha^ ein Sohn des 
Berliner Frohstes Joachim Pascha^ geb. 1561 und gest. 1623 als 
Archidiakonus in Königsberg in Preufsen^ Verfasser zahlreicher 
theologischer Streitschriften.^ Schon 1587 schied er wieder von 
dem Gymnasium. Die folgenden Lehrer waren Paul Fromm , 
Andreas Tiele oder Thile, Gebhard Martini (vor 1584 be- 
reits abgegangen) y Sebastian Gare aus aus Berlin , Wolfgang 
Fuhrmann aus Straubings welchem in Steinbrechers Yerzeich- 
niss dem Bange nach Sey de mann vorangeht. Die Kantoren 
waren 1581 Nikolaus Mauer und 1584 Leonhard Camerarius 
an der Nikolaikirche ^ und Paul Richter an der Marienkirche ; 
Wolfgang Senfs dessen Name vor 1581 genannt wurde und 
1591 wieder erscheint ^ muss während Hildens Rektorat das 
Gymnasium verlassen haben. 



6. David GörUts 

wurde 1587 an Hildens Stelle von Glogau her berufen. Er hatte i587. 
in Frankfurt studirtj 1579 daselbst die Magisterwürde erworben 
und 1582 das Rektorat an der Glogauer Schule erhalten. Der 
Ruf eines tüchtigen Schulmannes war ihm nach BerUn vorange^ 
gangen. Kaum aber hatte GörlitiE hier seine Wirksamkeit begon- 
nen^ als schon am 6. December 1587 der Tod seinan Leben ein 
Ziel setzte. Er wurde in der Klosterkirche begraben^^ als der erste 
von den Rektoren^ welche hier ihre Grabstätte gefunden haben. 
Nach den überlieferten Rektoren- Verzeichnissen erhielt das 
Gymnasium erst im Juli 1590, also nach zwei Jahren und sechs 
Monaten, wieder einen neuen Rektor. Diese lange Vakanz im 



1) In Steinbrechers VeneiehniM wird 15S6 statt Beta eita Magister Beoh 
genannt, der nach 1584 eingetreten sein masete, wenn der Name nicht ver- 
schrieben ist statt Beta. 

^ 8. dieselben bei Diterich S. 320. 

^ In einer in den Thurmknopf der Nfkolaikirche 1584 gelegten Schrift 
wird Camerarius bezeiohnet als arpiäu$ Cantor, MMtkm mtignis, cum M«o- 
retkm, tum etiam pradicm €t poeticua (Küster, Alt u. N. Berlin I, S. 307). 
Der Verfasser der obigen Schrift war der Probst Koehler. 

^] Seine Orabinschr. s. Diterich S. 137. 
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Rektorat ist bei den damaligen, geordneten Verhältnissen eine 
so auffallende Erscheinung, dass schon J. J. Bellermann eine 
Lücke in den Rektoren-Katalogen vermuthete und auch bereits 
den Biann fand, der geeignet ist sie auszufüllen, den unter 
Hilden eingetreteneu Konrektor Lorenz Creide. Da jedoch we- 
der handschriftliche Aufzeichnungen, noch die Ueberliefemng 
etwas von einem Rektor Creide wussten, so nahm Bellermann 
an, dass Creide nur das Amt des Stellve r tre t e r s eines Rektors 
bekleidet habe. * Diese Folgerung, welche der in solchen Fragen 
nuthwendigen Vorsicht des Urtheiles vollkommen entspricht, ist 
jedoch aus folgenden Gründen nicht zutreffend, bn Jahre 15 SS 
bekleidete das Konrektorat, weldies Creide bis dahin inne ge- 
habt hatte, ein neu berufener Lehrer Benedikt Möller oder 
Mylius, so dass diesem Umstände zufolge jener entweder 
abgegangen oder in das Rektorat hinaufgerückt sein müsste. 
Dass letzteres der Fall war, bezeugt ein noch erhaltenes Ge- 
dicht, mit welchem Creide dem Konrektor Möller bei dessen 
Vermählung 1588 seine Glückwünsche darbrachte, denn es 
ist unterzeichnet: M, Laurentüis Creide, Oymnam Berlmemeis 
Rectar.^ Niemand wird es für wahrscheinlich halten, dass Creide 
das Konrektorat au%ab ohne ausdrückliche Ernennung zum 
Rektor und den Titel eines solchen sich in einem veröffentlich- 
ten Schriftstücke beilegte, wenn er die Rektoratsgeschäfle nur 
provisorisch versah. Blan darf ihn hiemach ohne Sorge vor Irr- 
thum als den Nachfolger des Rektors Görlitz bezeichnen. 

6. Lorens Creide 

i&(i8-iMö. stammte aus Lettenreuth in Franken imd hatte seine wissen- 
schaftliche Vorbildung auf einer Schule zu Kulmbach und dann 
in dem Aegidien-Gymnasium zu Nürnberg erhalten. Von 1575 
bis 1576 besuchte er noch das Gymnasium zu Altorf als Mentor 
eines Nürnberger Patriciersohnes , worauf er sich auf die Uni- 
versität Wittenberg begab. 1579 erhielt er hier die Magister- 
würde und noch in demselben Jahre das Rektoramt zu Treuen- 
briezen. 15S2 erfolgte seine Berufung als Konrektor an das 

M Progr. des J. 1S25. 8. 11. 
', Varia Opmnasii Nr. 1. 
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Berlinische Gymnasium, aus welcher Stelle er nach Görlitz' Tode 
in das Rektorat aufstieg. 1590 ging er als Prediger nach Herz- 
beig in Sachsen. Seine ferneren Schicksale sind unbekannt. — 
In dem schon mehrfach angeführten Schriftstücke aus dem Thurm- 
knöpfe der Nikolaikirche wird Creide bezeichnet als oratariae fa- 
ctdtatis et poeseoa atudiosissimus. Er besafs danach dichterisches 
Talent oder wenigstens das Geschick der Versifikation , welches 
damals eine Empfehlung für jeden war, der sich um ein höheres 
Schulamt bewarb, und später sogar als nothwendige Bedingung 
einer erfolgreichen Kandidatur erachtet wurde. Creides poetische 
Versuche hatten fast ausnahmslos biblische Stoffe zum Gegen- 
stande. Er schrieb die Geschichte Josephs in heroischem Vers- 
mafs (Wittenb. 1582), ein Carmen heroicum de custodia ange- 
lamm impendentibus calamitatibus opponendum (Berl. 1586) und 
endlich Leben und Thaten Johannes des Täufers (Berl.). Das 
von ihm verfasste, oben schon erwähnte Hochzeits-Carmen be- 
handelt einen mythologischen Stoff. 

Nähere Nachrichten über die Amtsführung Creides und sein 
Lektions-Katalog sind nicht erhalten. Auch ein Verzeichniss 
der MitgUeder des Kollegiums von 1588 bis 1590 fehlt; jedoch 
ersehen wir aus anderen Quellen, dass mancherlei Veränderun- 
gen in demselben eingetreten waren. Die Kantorstelle an der 
Nikolaikirche bekleidete 1588 Andreas Fischer, welcher neben 
Creide dem Konrektor Möller ein lateinisches Hochzeits-Carmen 
überreichte.^ 1589 trat Stephan Nachtigall in das Kollegium 
ein und hielt am 25. Februar vor versammeltem Rathe und 
Kirchenministerium seine Antrittsrede de Salvatorü nostri Jesu 
Christi persona et dimna majestate , welche das älteste Schrift- 
stück in der Sanmilung der Schulprogramme des Gymnasiums 
bildet.^ Diterich nennt femer als unter Creide 1588 eingetretene 
Kollegen Tobias Albinus und Elias Frank;^ es ist jedoch 
nicht ersichtlich, woher er diese Nachrichten genommen hat, 
denn die zweifellose Erwähnung beider fällt erst in die Zeit des 
folgenden Rektors. ^ 

*) Voßria Oymnasii Nr. 1. 
«) Progr. Vol. 1, 5. 
») S. 358. 

*) BOsching (Oesch. des Berl. Oymn. S. 144) setzt die Dienstzeit des 
Kollegen Albinus um 100 Jahre zu spftt an, um 1688. 

0««ek. d. gnuan Kloiiti^rB. 9 
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7« Hermatm Lipstorp, 

1590-1597. geboren zu Lübeck im Jahre 1565 und wissenschaftlich vorge- 
bildet auf den Universitäten zu Rostock, Frankfurt und Witten- 
betg, wurde an Creides Stelle als Rektor nach Berlin berufen. 
Am 8. Juli 1590 hielt er seine Antrittsrede de Gymnasiarchae 
officio. Die Einführung vollzog der damalige Bürgermeister von 
Berlin, Georg Scholle, wie in der auch im Drucke erschienenen 
Rede Lipstorps mitgetheilt wird.* Im Jahre 1591 veröffentlichte 
dieser neue Schulgesetze und einen neuen Lektionsplan in einer 
Schrift, welche er dem Kanzler Christian Distelmeier, dem Sohne 
Lamprechts, als damaligem Mäcen des Gymnasiums widmete. 
Die Schulgesetze handeln von den Pflichten der Schüler in 
vier Kapiteln : l) von der Ehrfurcht gegen Gott, 2) von der Ehr- 
erbietung gegen Eltern und Vorgesetzte, 3) von dem Pleifse und 
4) von der sittlichen Führung. Das letzte Kapitel, in welchem 
die gewöhnlichen Unarten der Schüler mit genauer Sachkunde 
geschildert werden , enthält auch eine Angabe der damals üb- 
lichen Zuchtmittel, als: mündlicher Tadel, eine Stunde lang 
knieen, körperliche Züchtigung, Auswendiglernen grammatischer 
Regeln, einer Anzahl von Versen aus dem Vergil und ganzer 
Scenen aus dem Terenz, und endlich die Relegation. Der 
Lektionsplan Lipstorps zeigt wesentliche Abweichungen von dem 
durch Hilden eingeführten. Statt der sechs Klassen werden sie- 
ben angeführt, von denen die letzte die Elementarklasse bildete. 
Die von Hilden dem Griechischen zugewiesene hohe Stimden- 
zahl wurde vermindert ; einige dieser Stunden wurden dem Latein^ 
andere dem Hebräischen zugewendet, welches der Konrektor 
Möller nach der Grammatik des Avenarius lehrte. — Von den 
Uterarischen Arbeiten Lipstorps enthält der 1. Band der Pro- 
gramme nur seine dem Andenken der am 22. August 1595 ge- 
storbenen Herzogin Elisabeth Magdalena gewidmete Oratio fune- 
bris. Diese Fürstin, welche einst die Auflösung des Berlini- 
schen Gymnasiums verfügt hatte, war schliefslich eine Be- 



1} In der Sammlung der Programme des Gymnasiums findet sich die 
Rede nicht vor. Ein Exemplar decselben besitzt die Bibliothek der hiesigen 
Nikolaikirche [LiU. 2>, Nr. 15). 
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schützerin dieser Schule geworden. Der Rektor Lipstorp gehörte 
zu den Personen, welche sie mit ihrem Vertrauen beehrte. Noch 
kurz vor ihrem Tode hatte sie demselben ihre Freude darüber 
ausgedrückt, dass ihr Bruder, der Kurfürst, eine friedliche Poli- 
tik befolgt und die Mark vor Kriegsgefahren bewahrt habe.^ 
Diese Friedensjahre hatten einen besonderen Antheil an der 
glücklichen Entwicklung des Gymnasiums gehabt. — Im Jahre 
1597 vertauschte Lipstorp das Rektorat am grauen Kloster mit 
der Stelle etiles Predigers an der Petrikirche au Lübeck, in 
welchem Amte er 1610 gestorben ist.^ Er war der Begründer 
einer Familie, deren Mitglieder durch mehrere Generationen 
hohe Staate- und Kirchenämter mit Anerkennung verwaltet 
haben. 

Die Kollegen, welche neben Lipstorp im Jahre t&91 an der 
Anstalt wirkten, werden in seinem Lektionsplaae sämmdich nam- 
haft gemacht. Es waren der Konrektor Benedikt Möller, der 
Subr^tor Wolfgang Senf, der Subkonrektor Jonas Morgen- 
stern, die Kantoren Andreas Fischer und Georg Sidow, 
die Baccalaureen Paul Fromm, Sebastian Garcaeus, Se- 
bastian Friedrich und der Infimus Wolfgang Fuhrmann. 
Von diesen schied bereits .1592 der Konrektor aus, um ein 
geistliches Amt in Wriezen a. O. zu übernehmen, und an seine 
Stelle trat für einige Monate Andreas Angelus (Engel), geb. 
am 16. November 1561 zu Stmufsberg, der Verfasser des Rerum 
MarMearwn Brwiarium und der Annales Marchiae Brandenb,, 
ein märkischer Chronist, welchen trotz seiner vielen Mängel Kari 
Kletke in der Quellenkunde des Preufsfschen Staates ' zu den 
wichtigsten vaterländischen Geschichtsschreibern des 16. Jahr- 
hunderts zählt. ^ Noch im Jahre 1592 erhielt er das Pfarramt 



1) Progr. Bd. I, Nr. 7 : Oaude^ H la§Ury fnärmn menm Joannem Oe^ 
oTf^um — §mnper pacis fuuis tiudümmmum , td qm hane tUUon^m ak omni 
armorum str^itu tranquiUam conaervaverä, 

<j Lipstorps theol. Schriften hat vollständiger als Diterich (S. 138) Küster 
angegeben (Alt. u. N. Berlin, II, S. 941). 

«) S. 29. 

*] Das erstere der beiden Werke geht bis zum Jahre 1592, das zweite 
bis 1596 und in einem Nachtrage bis zum 26. April 1598. Angelus wurde 
1592 der Schwiegersohn des Probstes Köhler. Seine Bedeutung als Historiker 
hat am eingehendsten Kletke gewürdigt. Ueber sein Leben und seine Schrif- 
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zu Straufsbeig, woselbst er am 9. August 1598 gestorben ist. 
— Sein Nachfolger im Konrektorate war Matthaeus Creige, 
aus Osnabrück gebürtig, ein in Wittenberg gebildeter Grelehrter. 
Schon im November 1592 beglückwünschte er den Kollegen 
Tobias Albinus, der sich verheirathete, mit einem hebräisch ab- 
gefassten Hochzeitsgedichte, in welchem er sich als Prorektor 
des Berlinischen Gymnasiums unterzeichnete.^ An wessen Stelle 
im Kollegium Albinus und der ebenfalls schon genannte Elias 
Frank 1592 als Ersatzmänner eingetreten waren, ist nicht mehr 
ersichtlich. 

Nach dem Abgange Lipstorps entstand bei der Besetzung 
des Rektorates zwischen dem Rathe der Stadt Berlin und dem 
Probste Köhler ein ähnlicher Konflikt wie im Jahre 1579 hin- 
sichtlich der Besetzung der Kantorstelle an der Nikolaikirche 
und am Gymnasium. Ohne Berücksichtigung der Wünsche des 
Käthes, wie es scheint, berief der Probst den damaligen Kon- 
'rektor Creige zum Rektor, worauf der Rath sich 1597 an den 
Kurfürsten wandte mit einer Beschwerde über Beeinträchtigung 
seines Yokationsrechtes durch den Probst. Zwar gestand er zu, 
dass Creige ein in den alten Sprachen bewanderter Gelehrter 
und auch ein firommer Mann sei, aber er hob auch hervor, dass 
derselbe eine unverständliche Sprache habe, die Zucht nicht 
wohl handhabe und mit den Kollegen nicht im besten Einver- 
nehmen stehe.^ Die Akten über den weiteren Verlauf des Streites 
fehlen, doch muss der Kurfürst diesmal gegen den Probst ent- 
schieden haben, denn nicht Creige wurde Rektor, sondern der 
von der Katharinenschule zu Braunschweig berufene Prorektor 
Baum ann. 

8. Karl Baumann, 

159S-1604. nach der Latinisirung seines Namens auch wohl Bumann ge- 
nannt, war zu Neu -Haldensleben geboren und zwar in dem 
Decennium von 1550 bis 1560, denn in einer von ihm 1610 
veröffentlichten Schrift Analysis eorum quae Sacramentarii contra 

ten vergl. Diterich S. 275 bis 280 und Levin Schlicht, Jibra« «nftMctvo^ 
S. 114. 

1) Varia OymnoB, Nr. 2. 

2) Königl. Geheim. Staate-Archiv M. A, 148. 
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mq/estaiem camis Christi disputant redet er von seiner 30jährigen 
Lehrthätigkeit^i welche also 1580 begonnen haben muss. Bei 
der Annahme^ dass er 1580 ein Älter von 25 bis 30 Jahren ge- 
habt habcj würde sein Geburtsjahr um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts fallen. Nach Beendigung seiner Universitätsstudien 
unterriditete er zuerst an der Schule zu Gardelegen, von welcher 
er an die Katharinenschule zu Braunschweig berufen wurde. 
1587 war er bereits bis zu der Stelle des Prorektors an dersel- 
ben emporgerückt. Literarische Arbeiten, wie die Dialectica sacraj 
Socratica et Aristotelica , welche 1593, und die Hypomnemata 
loffica ex sumtnis philosopkis graecia et latinie scripta, welche 
1597 zu Frankfurt a. M. erschienen, machten ihn in weiteren 
Kreisen bekannt und veranlassten ohne Zweifel seine Berufung 
an das graue Kloster. Bald nach seinem Rektoratsantritte starb 
der Kurfürst Johann Georg im Jahre 1598, und Baumann fiel 
die Au%abe zu, in öffentlicher Rede der Wohlthaten zu ge- 
denken, fiir welche das Gymnasium diesem Fürsten zu leb- 
haftem Danke verpflichtet war.^ — Baumanns Rektorat am Ber- 
linischen Gymnasium währte nur bis zum Jahre 1604, in welchem 
er wieder nach Braunschweig zurückberufen wurde. Nachdem 
er hier als Rektor drei Jahre der Katharinenschule vorgestanden 
hatte, übertrug ihm der Kurfürst Joachim Friedrich die Leitung 
des so eben gestifteten Gymnasiums zu Joachimsthal in der Uker- 
mark, welches 1650 nach Berlin verlegt wurde. Baumann ge- 
hört also eben so wohl den Annalen des Joachimsthalschen wie 
denefu des Berlinischen Gymnasiums an. Seine Verdienste um 
jene Anstalt sind besonders von dem Verfasser der um 1751 er- 
schienenen Noctes Joachimicae gewürdigt worden.^ Auch ein 
Schüler des Joachimsthalschen Gymnasiums, Lorenz Schulz, hat 
später in seinem »Gartenlob« Baumanns mit Liebe gedacht und 
die Nachricht überliefert, dass er dem Kurfürsten so werth ge- 
wesen wäre, wie David dem Jonathan.^ Baumann starb im 



1} XlUra irigmta anno» in erudienda juoentutU »ehokuitica operatn meam 
navaoi. Kfister, Alt. u. N. BerUn II, S. 919. 

<) Seine Oratio in obitum potentianmi prine^pis ae kerois Joannis Georgü, 
Eledori$ Brandenburgici erschien 1598 lu Magdeburg im Druck. 

*) 8. 30 und 31. 

«) Kfltter, Altes und N. Berlin, II, 8. 914. 
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Jahre 1610. Seine Schriften — die theologischen sind fiiit aus- 
Schliefelich chiistologischen Inhaltes — fahren die Noctes Joa- 
chimictw Vollständig an. 

Von den Veränderungen , welche zur Zeit Haumanns das 
Lehrer -Kollegium erfahren hat> giebt nur eine Gelegenheits- 
schrift eine unzulängliche Kunde. Als im Juni 1604 der Sub- 
rektor Joachim Nise sich mit einer Tochter des Berliner Raths- 
herm Erhard Scheubelin verheitathete» wurde ihm eine poetische 
Oratulationsschrift überreichte^ für welche auch der Konrektor 
Martin Praetorius und der Magister Joachim Masaow Bei- 
träge geliefert hatten.^ Von diesen drei Lehrern ^ welche Bau- 
mann in das Amt eingeführt hatte, ist nur Joachim Niie näher 
bekannt. Er war 1574 in Spandau geboren , in Schul-Pforta 
erzogen und seit 1596 auf der Universität Wittenberg für den 
Schul- und Kircheudienst vorgebildet worden. Im Jahre 1600 
wurde es an das graue Kloster und 1605 als Prediger an die 
Nikolaikirche berufen , in welchem Amte er am 15. Juli 1634 
gestorben ist. Als Philologe erfreute er sich der Aneii^ennung 
des Wittenberger Professors Friedrich Taubmann ^ der ihn in 
seinem Kommentar zum Plautus elegantianmi ingenii alauda 
nannte und für die oben erwähnte Gratulationsschrift eine la- 
teinische Epistel einsandte. — Praetorius war nach Diterich' 
noch 1606 im Amte, Mass ow bis 161 7, in welchem Jahre er 
als Prediger nach Lebus berufen wurde. In einem Hochzeit»- 
Carmen 9 mit welchem er 1614 einen Freund beglückwünschte, 
bezeichnete er sich als den Subrektor des Gymnasiums.^ 

9. Joseph Goetse, 

1605-1610. der Nachfolger Baumanns im Rektorate des Berlinischen Gym- 
nasiums^ war ein Schulmann^ welcher Gelehrsamkeit und dich- 
terische Begabung in sich vereinigte und durch die frische Le- 
bendigkeit seines Wesens anregend auf seine Schüler wirkte. 



1) Varia Oymnam Nr. 4. 

^ Chfistian Distelmeier gratulirte ihm mit dem Wortspiel: 
Nis0, tuit thalamü fetieia e¥Hcia precamur, 
Omma ntU heile proepera et 0b§qme ittt t. 

S) 8. 280. 

<) Varia Gymn, Nr. 7. 
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Ueber seine Schicksale hat Kiisier^^ welcher eine von Götze selbst 
verfasste Biographie benutzen konnte , genauere Mittheilungen 
als Diterich. Joseph Götze war 1566 zu Jägerndorf in Schlesien 
geboren und erhielt den ersten Unterricht auf der Schule seiner 
Vaterstadt. Im Jahre 1581 wanderte er nach Brieg und bat den 
damaligen Rektor Sick um Aufnahme in das Gymnasium. Um 
schneller zum Ziele zu kommen, überreichte er dem Rektor ein 
von ihm selbst verfertigtes lateinisches Gedicht. Dies nahm derselbe 
zwar wohlgefällig auf, leitete aber doch eine Aufnfäune-Prüfung 
mit der Frage ein, ob die erste Silbe in bonus kurz oder lang 
sei. Götze citirte als Antwort sogleich den Anfang der 5. Ek- 
löge Vergils: Our twn, Mopse y boni quoniam convenimtis ambo, 
und der überraschte Sick nahm den gelehrten Schüler sehr be- 
reitwillig in seine Anstalt auf. Nach Verlauf von vier Jahren 
bezog er das Gymnasium zu St, Elisabeth in Breslau und 1587, 
im kalten Januar, wanderte er zu Fufs nach Heilbronn, dessen 
Klosterschule unter den tüchtigen Lehrern Hertel, Codomann 
^und Gurkfelder sich damals eines grofsen Rufes erfreute. Da 
er die Aufnahme-Prüfung gut bestand, erhielt er einen Platz 
unter den Stipendiaten und damit die Möglichkeit, in einer wohl- 
geordneten Anstalt seine Vorbildung für die Universitätsstudien 
zu vollenden. Unter seinen Mitschülern fand er den später 
berühmt gewordenen Friedrich Taubmann, ein frühreifes Ta- 
lent für lateinische Versifikation , und bald einigte beide eine 
innige Freundschaft, welche die Schuljahre ungetrübt über- 
dauerte.^ Nachdem er von 1689 bis 1592 die Universität Witten- 
berg besucht hatt^, erhielt er eine Lehrstelle an der Saldrischen 
Schule, an welcher er 1 596 noch als Konrektor wirkte. 1597 wurde 
er als Rektor nach Stendal und 1605 an das Berlinische Grym- 
nasium berufen. Bei seiner Einführung am 19. Mai hielt er 
eine Rede de diaciplina scholastica recte imtiiuenda. Es darf als 
ein Beweis allgemeiner Anerkennung seiner pädagogischen Wirk- 
samkeit betrachtet werden, dass, nachdem Baumann von der 
Katharinenschule zu Braunschweig an das Joachimstharsche 



«) Alt. und N. Berün, II, S. 941. 

2) Ein anziehendes Bild des inneren Treibens in der Heilbrunner Klo- 
sterschule lieferte nach den Briefen Taubmanns Heinr. Ludw. Sclimidt in 
der Narraiio de Fridtrico Taubmanno adoleacente, Leipz. 1861. 
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Gymnasium übergegangen war^ das erledigte Rektorat zu Braun- 
schweig 1608 Götze angetragen wurde und dass der Rath von 
Berlin Götzes Gehalt um 50 Thlr. erhöhte, weil er dem Rufe nicht 
Folge geleistet hatte. Als jedoch im Jahre 1610 der Magde- 
burger Rektor Georg Rollenhageii mit Tode abging, wurde auf 
Taubmanns Empfehlung Götze zu dessen Nachfolger erwählt, 
und diese Wahl glaubte er nicht ausschlagen zu dürfen. Seine 
Wirksamkeit an der Magdeburger Schule währte bis zu seinem 
Tode am 19. März 1621. Vier Jahre vorher hatte er seinen 
Lieblingswunsch, als Dichter gekrönt zu werden, in Erfüllung 
gehen sehen, indem ihm der kaiserliche Pfalzgraf Schwarzlofs 
den Lorbeerkranz aufsetzte. Von seinen Gedichten und Reden 
ist in der gerade um diese und die nächste Zeit lückenhaften 
Ueberlieferung der Schulprogramme nichts erhalten. Schon 
Küster hatte bereits vergebens nach ihnen geforscht. Auch die 
inneren Verhältnisse des Berlinischen Gymnasiiims entziehen sich 
für längere Zeit bei dem obwaltenden Mangel an Quellen der 
Wahrnehmung und Beurtheilung. Wir erfahren nur, dass im 
Juli 1605 der »Magister der Philosophie und Dichter« 
Heinrich Zenkfrey in das Koll^ium eintrat und bei seiner 
Einfuhrung ein lateinisches Gedicht de dignitate scholarum vor- 
trug, welches später im Druck erschien ;^ sodann aus Diterichs Ge- 
schichtswerk, ^ dass Peter Loth 1608 Kantor zu St. Nikolai war 
und Johannes Ravius, geb. 1578 zu Endeben, 1608 das Sub- 
rektorat bekleidete, das er bald mit einer Predigerstelle an der 
Nikolaikirche vertauschte; und endlich, dass 1608 die Wittwe 
Magdalena Kohl ein Kapital von 1000 Thlm. zu einem Stipen- 
dium für ihre männlichen Nachkommen, welche das Berlinische 
Gymnasium besuchen würden, vermachte, mit der Bestimmung, 
dass nach dem Aussterben ihrer Descendenten das Recht der 
Verleihung des Stipendiiims auf den Rektor des Gymnasiums 
übergehen sollte. 



*) Progr. Vol. I, Nr. 8. 
3) 8. 350 und 323. 
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10. Jakob Bohuloe. 

Nach Götees Abgänge* von Berlin übernahmen das Rektorat 1611-I612. 
auf Zeiträume von nur wenigen Jahren einige Gelehrte, deren 
Wirksamkeit w^en der Kürze ihrer Dauer keine nachhaltige 
sein konnte. Es ist daher vielleicht keine zufallige Erschei- 
nung, dass amtliche Dokumente als Zeugnisse ihrer Verwaltung 
nicht vorli^en. Dies gilt ebensowohl von dem Rektor Jakob 
Schulze, wie von dessen Nachfolger. Jener, ein Mann von vor- 
wiegend theologischer Bildung, trat im Jahre 1611 in das Rek- 
torat ein und schied aus demselbien schon im nächsten Jahre, 
um die Stelle eines Predigers und geistlichen Inspektors zu 
Wusterhausen an der Dosse zu übernehmen. Er starb im Jahre 
1619. Als Rektor hatte er 1611 eine Analysis Psalmarum logica 
ei rhetorica und 1612 eine Jnalysis epistohe ad Romanos ver- 
öffentlicht. 

11. Andreas Hellwig, 

geboren zu Friedland in Mecklenburg im Jahre 1572, der Sohn leia-ieu. 
eines Rathsherm, und wissenschaftlich gebildet seit dem Jahre 
1 59 1 auf den Universitäten zu Rostock und Frankfurt, wurde der 
Nachfolger Schulzes. In Frankfurt hatte er eine Zeit lang die 
Studien eines Sohnes des Berliner Bürgermeisters Martin Benken- 
dorf geleitet. 1597 erhielt er das Konrektorat an der Greifs- 
walder Schule. Von Neigung zur Dichtkunst erfüllt, wählte er 
der Sitte der Zeit gemäfs biblische Stoffe für seine poetischen 
Versuche in lateinischer Sprache. 1598 dichtete er einen Hym- 
nus in laudem spiritus sancti und bald darauf einen Chorus Mu- 
sarum cunM Christi Salvatoris vario carminis genere celebrantium. 
Diese und ähnliche Dichtungen erwarben ihm 1601 den Lor- 
beerkranz, dessen Ertheilung die Anerkennung des Dichterbe- 
rufes in sich schloss, aber nicht schwer zu erlangen war. 1608 
sollte er der Nachfolger Baumanns in Braunschweig werden, 
schlug jedoch den an ihn ergangenen Ruf aus. 1613 übernahm 
er das Rektorat am Berlinischen Gymnasium, aber nur auf kurze 
Zeit, denn schon im Jahre 1614 ging er als Professor der Poesie 
nach Rostock. Noch einmal kehrte er in das Schulfach zurück, 
als ihm zwischen den Jahren 1616 und 1618 die Stadt Stral- 
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8und das Rektorat an ihrer Schule antrug. Von seiner Wirk- 
samkeit in diesem Amte zeugt seine OraHo de praecipua kumam 
generia peste, calutnnia, ad introductionem novi coUegae in schola 
Stralmndemi habita a. 1618 (Gryphifw. 4). Nach Diterich,^ 
der ihn übrigens mit einem Görlitzer Geistlichen gleichen Na- 
mens venvechselt, war noch im Beginn des 18. Jahrhunderts 
ein von dem Kektor Hellwig verfasstes Gedicht vorhanden^ 
welches den Beweis lief^rte^ dass der Autor noch 1624 das Rek- 
torat zu Stralsund bekleidete. Seinen Tod setzt Küster,^ der 
den oben erwähnten Irrthum Diterichs erkannte > nach dem 
Mecklenburger Gelehrten-Lexikon (VIII. Stück, S. 48) in das 
Jahr 1643. Von seinen wissenschaftlichen Arbeiten werden ge- 
nannt : Etymologiarum sive originum Germanicarum liber (Francf. 
1611) und Theses ex quarto loco Margeritae iheologicae de creor 
tione propoaitae a, M. Andrea Hellvigio Hectore, über welche 
unter seinen Anspielen im Berlinischen Gymnasium am 7. und 
8. Januar 1614 disputirt worden ist.^ 

12. Feter Vehr, 

1614-1618. geboren am 21. Juni 1586 zu Alt-Brandenburg, war ein Zög- 
ling der Saldrischen Schule in seiner Vaterstadt und der Uni- 
versität Wittenberg, wo er Taubmann von 1604 bis 1607 hörte, 
der damals auf der Höhe seiner wissenschaftlichen Wirksamkeit 
stand und auf die Ausbildung fast der gesammten Generation 
von Lehrern und Geistlichen in diesen Gegenden einen nach- 
haltigen Einfluss ausübte. Vehr erwarb 1607 unter Taubmanns 
Dekanat die Magisterwürde ^ und erhielt zuerst eine Lehrstelle 
an der Saldrischen Schule, dann das Konrektorat. 1611 wurde er 
als Rektor an die Schule zu Neu-Ruppin berufen* und von hier 
nach Hellwigs Abgange 1614 an das graue Kloster zu Berlin. 
Nur vier Jahre, bis 1618, hat er dies Rektorat bekleidet, aber 



1) S. 147. 

«) Alt. und N. Berlin IX, 8. 943. 

») Diterich, S. 147. 

^) Die ihm von seinen Freimden und von Taubmann dargebrachten poe- 
tischen Glückwünsche s. Varia G., Nr. 5. 

&) Lat. Abschiedsgrüsse an ihn von zahlreichen Brandenburger Freun- 
den ebend. Nr. 6. 
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das Wohl der Anstalt dadurch wesentlich gefordert , dass er, 
als im Jahre 1616 eine Revision der Kirchen- und Schul-Acci- 
denzien stattfand > eine Erhöhung des den Lehrern zustehenden 
Antheiles herbei zu führen wusste. Von den inneren Verhält- 
nissen der Schule zu Vehrs Zeiten giebt die Ueberlieferung nur 
lückenhafte Kunde. Aus einer Gratulationsschrift ^ ersehen wir, 
dass neben Vehr 1616 noch Joachim Massow als Lehrer thätig 
war und einer der beiden Kantoren Lorenz Simon hiefs. Unter 
den Programmen femer befindet sich ein Progymnasma logicum 
de natura Logicae, Thesen endialtend^ welche unter Vehrs Auspi- 
cien Samuel Walaeus .1616 vertheidigte.^ Im Jahre 1618 trat 
Vehr ein Fredigtamt bei der Marienkirche in Berlin an^ »den Pin- 
dus mit Zion vertauschend«^ wie einer seiner Freunde, Georg 
Gebhard^ in einem Gedichte jenen Wechsel preisend, ihm zu- 
rief.^ 1638 sollte er zum Probst von Berlin erwählt werden, 
schlug aber dieses Amt zu Gunsten eines anderen Geistlichen 
aus, des Predigers Samuel Hoämann zu Sagan, den er für wür- 
diger für jene Stelle erachtete als sich selbst. Nachdem Ho£f- 
mann aber 1648 gestorben war, nahm Vehr die ihm zum zwei- 
ten Male angetragene Probstwürde an, wurde 1 65 1 Konsistorial- 
rath und starb am 10. Oktober 1656. Seine Epitaphien in der 
Marien- und Nikolaikirche — abgedruckt bei Küster* — ent- 
halten die wichtigsten Daten aus seinem Leben. — Vehr ge- 
hörte zu den einflussreichsten Männern Berlins in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts. Ein frommer Sinn und umfassen- 
des theologisches Wissen hatten ihm allgemeine Achtung er- 
worben. Sein Schwiegersohn, Prediger Heinsius zu Frankfurt 
an der Oder,^ hob als beachtenswerthe Eigenthümlichkeiten her- 
vor sein treues und scharfes Gedächtniss, mittelst dessen er »ein 
lebendiges Protokoll« gewesen sei, femer seinen Widerwillen 
gegen theologische Streitereien und Katheder-Predigten, die nicht 
erbauten. In dem Religionsunterricht habe er die Katechisa- 
tionen geliebt und ihre Anwendung den Lehrern empfohlen. 



1) Varia O,, Nr. 8. 

«) Progr., Vol. I, Nr. 9. 

«) Varia G., Nr. 10. 

<) II. Bd., S. 329. 

») Diterich, 8. 151. 
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Nach Charakter und religiöser Ueberzeugung war er ein geistes- 
verwandter Vorgänger Philipp Speners. Der Kektor Weber, sein 
jüngerer Zeitgenosse, fasst sein Urtheil über ihn in den Worten 
zusammen: Tot ejus tnerita prosttMut^ ut nesciam an uUius.^ Die 
Schriften Vehrs sind nur theologischen und zwar vorwiegend 
erbaulichen Inhaltes, zum Theil auch veröffentlichte Predigten, 
und bei Küster in 22 Nummern zusammengestellt. 



18. Georg Gutke, 

1618—1634. welcher 1618 die Leitung des Gymnasiums übernahm und bis 
1634 fortführte, ist der erste Kektor, der eine längere Reihe von 
Jahren in dem Schulamte verblieb. Er war am 1. Oktober 1589 
zu Köln an der Spree geboren und ein Zögling des Kölnischen 
Gymnasiums. 1 8 Jahre alt ging er nach Halle ^ und legte hier 
unter der Leitung des Rektors Johannes Aeschard den Grund 
zu seinen Kenntnissen in der Philosophie. Bald darauf bezog 
er die Universität Frankfurt mit Gottfried Hildesheim, einem 
Sohne des gelehrten kurfürstlichen Leibarztes Franz Hildesheim, 
dem er als Famulus beigegeben war. 1609 vertauschte er 
Frankfurt mit Wittenberg, wo er mit groCsem Eifer philosophi- 
schen Studien oblag, sich in den öffentlichen Disputationen her- 
vorthat und 1615 als Adjunkt in die philosophische Fakultät 
aufgenommen wurde; 1618 war er Dekan derselben. Eben da- 
mals erhielt er den Ruf an das graue Kloster zu Berlin, dem 
I er Folge leistete. Am 3. Oktober 1618 wurde er in das Rek- 
torat eingeführt. Die Schüler des Gymnasiums begrülsten ihren 
neuen Rektor mit lateinischen und griechischen Gedichten' und 
haben, ebenso wie seine Kollegen und Freunde, ihm auch später 
bei anderen festlichen Gelegenheiten poetische Huldigungen dar- 
gebracht, so dass ein reicher Kranz von Liedern das Andenken 
dieses Rektors im Gymnasiimi lebendig erhält.* — Für die Ent- 



>) Progr. in foL Nr. 43. 

2) Nicht auf die Universität Halle» wie Bellennann (Progr. 1825, S. 26) 
annahm, denn dieselbe wurde erst 16V2 gestiftet. 

3) Varia GymnoM., Nr. 11. 
«) Ebend., Nr. 15-21. 
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Wicklung des Lehrplanes am Berlinischen Gymnasium im 17. 
Jahrhundert ist Gutkes Rektorat von den nachhaltigsten Wir- 

• 

kungen gewesen. Gutke war von dem Studium der formalen 
Philosophie her, das er nach Neigung und Talent zu seiner Le- 
bensau%abe gemacht hatte , in das praktische Schulleben über- 
gegangen und als Rektor des Gymnasiums bemüht, seiner Fach- 
wissenschaft nicht nur einen Platz im Lektionsplane zu sichern, 
sondern dieselbe in den Vordeigrund des Unterrichtes in den 
höheren Klassen zu stellen. Wie in früheren Jahren Hilden 
das Griechische, so machte Gutke die philosophischen Dis- 
ciplinen, besonders die Logik und Dialektik, zum Hauptg^en- 
Stande des Unterrichtes, und zugleich koncentrirte er die Be- 
schäftigung der entwickeltere!! Schüler in der Ausbildung der 
Fähigkeit des Redens und Disputirens. Uebungen dieser Art 
waren seit den Zeiten des Strafsburger Rektors Johannes Sturm 
in allen lateinischen Schulen beliebt gewesen und auch vor 
Gutkes Rektorat am grauen Kloster betrieben worden; unter 
dem Einflüsse des letzteren aber wurden sie in einer solchen 
Ausdehnung angestellt, dass die Literahira Oymnam mehrere 
Bände von Einladungsschriften zu öfientlichen Schüler-Disputa- 
tionen aus der Zeit Gutkes enthält, und dieser sich mehrmals 
gedrungen fühlte, die als Neuerung betrachtete Häufung der 
Disputirübungen vor dem Publikum zu rechtfertigen. Er hat 
auiserdem kein Hehl daraus gemacht, dass sie seinen persön- 
lichen Neigungen und seiner Vorliebe für philosophische Unter- 
suchungen entsprachen, denn er bekennt in der Vorrede zu 
einer Einladungsschrift : Qui enim recreer, Lectar, facüe cogitare 
poterisy quando nngulis sepUmanis discipulos disptUantes^ graece 
et latine disserenies audio, Daum testor, delicium meum et laboris 
lef>amenJ Dass bei solcher regen Hingebung des Lehrers an 
den Gegenstand die Disputirübungen für die formale Bildung 
der Schüler nicht firuchtlos gewesen sind, wird niemand be- 
zweifeln können; nichts desto weniger muss man in ihnen eine 
bedenkliche Abweichung von dem überlieferten und bewährten 
Grange des Gymnasialunterrichtes erkennen. Uebersieht man 
nämlich die Reihe der Themata, über welche disputirt worden 



«) Progr. infol., Nr. 2. 
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ist^ Bo kann man sich der Wahrnehmung nicht verschliefiien, 
dass die Schüler nicht eigene ^ sondern fremde Gedanken vor- 
trugen und dass mit dem Probleme ihnen auch die Lösung 
desselben g^eben war. Nur unter dieser Yoraussetsung ist 
es denkbar^ dass beispielsweise 1620 ein Primaner die Frage 
behandeln konnte: Anne in qiMeü materiay qualibet in facuUate 
atque in cujmque factdtcUis discursu recto deiur Loffica,^ oder, 
was der Kern der Frage ist > ob die Gesetze der gewöhnlichen 
Logik auch bei theologischen und religiösen Untersuchungen 
angewendet werden dürfen. Wissenschaftliche Proldeme dieser 
Art, welche ohne Universitätsbildung kein Schüler selbständig 
behandeln kann, begegnen uns in zahlreiclier Menge, und ihre 
Erörterung durch den Mund der ßchüler kann daher nichts an- 
deres gewesen sein, als ein todtes Nachsprechen der Ldlmnei- 
nungen des docirenden Lehrers. Aber noch nach einar anderen 
Seite wirkten die rhetorischen und Disputirübungen nachtheilig. 
Der Aufwand an Zeit und Kraft, den sie erforderten, machte 
eine Erleichterung der Arbeit für die Schüler auf einem anderen 
G^iete nothwendig, und hierzu sdiiien das Studium der grie- 
chischen Sprache am geeignetsten. Lnmer geringer wurde da- 
h^ die dem Griechischen zugewiesene Stundenzahl und zu- 
sehends enger der Kreis der zur Lektüre bestimmten griechischen 
Autoren. 1653 waren nach dem Lektionsplane HeJnzeihnaiHis 
noch zwei Stunden in Prima dem Homer gewidmet; in dem 
Ijektionsplane Webers vom Jahre 1682 dagegen «ucht man ihn 
schon vergebens. Die griechischen Tragiker vollends hatten 
seit lange bereits keinen Platz mehr im Gymnasium und an ihre 
Stelle waren Autoren von zweifdhafter Klassicität, wie Epiktet 
und Agapet, getreten, welche ihres moralisirenden Inhaltes 
wegen geschätzt wurden. Die Tradition der griechischen Sprach- 
kenntnisse war wie wohl überall so auch am grauen Kloster 
einem dünnen Faden gleich geworden, dessen Abreifsen nur der 
Protestantismus verhinderte, indem er von den Geistlichen die 
Kenntniss des neutestamentlichen Grundtextes forderte. 

Grutkes Rektorat, obgleich mit einer Bemfstreue gefiihrt, 
welche zu seiner Zeit allseitige und ceiche Anerkennung gefiui- 



*) Progr., Vol. I, Nr. 10. 
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den hat, bringt uns doch handgreiflich jene Periode des Ver- 
fidles der geistigen Bildung zum Bewusstsein, in welche das 
Schulwesen, ja das getammte Geistesleben des deutschen Volkes 
mit dem 17. Jahrhundert angefangen hatte eu versinken. Auf 
allen Gebieten des Denkens wiur die lebendige Forschb^er 
zum Stillstand gekommen, welche die deutschen Reformatoren 
geweckt hatten. Sehr bald erstarrte (Ue religiöse Bewegung des 
Protestantismus in den Satzungen einer geistesarmen Orthodoxie 
und der Vl^issensdiang der Gelehrten in dem Streben nach Pdy- 
historie und Poljmathie, während selbst die deutsehe Sprache, 
80 bildsam und geschmeidig in den Schriften Luthers und seiner 
Freunde, der Veriinodierung anheimfieL Bei dieser Verödung 
des geist^n Lebens gewannen in der Schule mehr und mehr 
der Formalismus und Pedantismus die Herrschaft, zu deren 
Symptomen nicht nur die überwuchernden dialektischen und 
formal-logischen Studien zShlen, sondern auch die mit steigen- 
der Vorliebe betriebenen Uebungen der Schüler in lateinischer 
und griechischer Prosodie, sowie die häufigen Schulaktus mit 
jenen endlosen Reden, in welchen der Inhalt nichtig und die 
Form aUes war* Von Gutkes Zeit an bieten daher auch die 
Programme des grauen Klosters immer zahlreichere Beispiele 
von Schüler-Dichtungen, an deren Abfassung sich ganze Klassen 
oder einzelne Abtheilungen betheiligt hatten. Schon 1619 wur- 
den sieben in antikem Versmafe von Sekundanern verfosste Weih- 
nacktsgedu^te mit dem Gesammttitel veröffentlicht: De saht- 
herrimo Sahataris Jesu Christi orM.^ 

Mit 4em Eintritte Gutkes in das Rektomt 1616 hatte der 
dreüsigj&hrige Krieg «einen Anfang genommen , dessen Einwir- 
kungen auf die Einkünfte und Sehülerfrequenc des G^ymnasiums 
sieh im Laufe der Jahre immer imheüvoHer gestalten sollten. 
1624 betrugen die Einnahmen der Anstalt d06 TUr. 6 Grosch. 
4 Pf. und 1 Wisp. 2t Seheff. Roggen, und die Ausgaben 776 Thbr. 



1) Progr., Vol. I, Nr. 12. Die Mitckiktig des Antiken aad CHrMiohen 
treibt darin wunderliche Gedanken lu Tage. Dem einen SehAler ist Jettts 
ein Apollo , dem anderen ein Geschenk des Olymp (-ynaUu nobU datu$ eit 
ah Olympo), und dergleichen mehr. 

'; Gymnas.-Arch., Vol. 9, Rechnungen des Jahres 1623/24. 
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12 Grosch. 8 Pf.;^ so dass noch ein Ueberschuss vorhanden 
war 9 der erspart werden konnte. In demselben Jahre konnte 
der Rektor für sich noch das Haus Klosterstr. Nr. 72 käuflich 
erstehen; bald aber klagte er über die häufig wiederkehrenden 
Kriegskontributionen ^ von denen er sein Haus nicht befreien 
könne. Auch seine Kollegen seufzten über die Noth der Zeit. Je 
trauriger durch die Kriegswirren die Lage der Mark Branden- 
burg wurde^ um so höhere Anerkennung verdient das Geschenk 
von 166 Speciesthalem und 16 Groschen^ und von 200 Thlm.^ 
durch welches der Kaufmann Christian Weiler zu Berlin 1626 
das Einkommen der Lehrer zu verbessern sich bestrebte. Zum 
Glück blieb das Gymnasium während des Krieges vor allen un- 
glücklichen Katastrophen, wie solche die Saldrische Schule und das 
Joachimsthalsche Gymnasium getroffen haben, bewahrt, und so 
lange Chitke im Rektorate war, scheint auch der Unterricht keine 
Unterbrechung erfiihren zu haben. Die zahlreichen wissenschaft- 
lichen Arbeiten Gutkes und seiner Koliken lassen sogar kaum 
der Vermuthung Raum, dass sie in einer Periode furchtbarer 
Kriegsstürme geschrieben worden sind. — Unter den Werken 
des ersteren sind zu nennen: Diseursus pro logica peripatetica 
in scholas reducenda (Berl. 1622}; Habitus primarum principio^ 
rum (Berl. 1625); Logica divma seu peripatetica docens (1626) 
und die Synopsis Logicae divinae (1631), von denen einige meh- 
rere Auflagen erlebt haben. — Gutke starb am 14. August 1634 
an den Folgen eines heftigen Fiebers, dessen vollständige Hei- 
lung er durch zu frühe Wiederauftiahme des Unterrichtes ver- 
hindert hatte. Er wurde ii^ der Nikolaikirche b^raben. Die 
ihm von dem Frohste Elerd gehaltene Leichenrede ist gedruckt 
worden und bildet nebst einer grofsen Anzahl von Epicedien und 
Distichen^ welche das öffentliche und Privatleben des Verstor- 
benen feiern^ das 21. Stück der Varia Gymnasii. 

Als Rektor des Berlinischen Gymnasiums hat Gutke das 
Glück gehabt, einem Kollegimn von Lehrern vorzustehen, welche 
sich entweder durch praktische Tüchtigkeit oder durch wissen- 
schafitliche Leistungen einen Namen erworben haben. 1628 
waren in dem Kollegium die Brüder Konstantin und Jo- 
hannes Bercow, jener Konrektor^ dieser Subkonrektor. Der 
erstere wurde 1630 bei einem festlichen Einzüge des Kurfürsten 
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Georg Wilhelm auf der Strafse erschossen, worauf ihm sein 
Bruder Johannes^ seit 1621 im Kollegium, im Konrektorate 
bis 1634 folgte.* In diesem Jahre erhielt er eine Prediger- 
stelle an der Nikolaikirche, wurde 1640 an die Marienkirche 
berufen und starb plötzlich am 26. Februar 1651 auf dem Kück- 
wege vom Georgenkirchhofe, wo er eben eine Grabrede gehalten 
hatte. Aufser mehreren theologischen und Erbauungsschriften 
hat er 1643 die Scheda regia des Agapet mit Noten und einer 
Dedikation an den grofsen Kurfürsten herausg^eben. — Die 
Stelle zwischen den Brüdern Bercow, das Subrektorat, hatte 
1628 Georg Weber inne, der Vater des späteren Rektors Gott- 
fried Weber. Jener, ein Sohn des Berliner Rathsherm Johan- 
nes Weber, war am 17. Juni 1585 zu Berlin geboren und Zög- 
img des grauen Klosters unter dem Rektorate Baumanns. Als 
letzterer 1604 nach Braunschweig berufen wurde, begleitete ihn 
Weber dorthin als sein Schüler. Während der Jahre 1606 bis 1612 
studirte ex zu Frankfurt und Wittenberg, wurde 1612 als Rektor 
an die Schule zu Fritzwalk und 1617 an Massows Stelle als Sub- 
rektor an das graue Kloster berufen. Von den Studien Webers 
zeugt eine 1621 von ihm veröffentlichte Schrift unter dem Titel 
XiXtK &7rra-Tp(}(op8o^^ mit anagrammatischen Versen auf zehn 
Freunde, aus deren Namen durch Buchstaben-Versetzung mit 
grofsem Scharfsinn lateinische Sätze gebildet sind, welche dann 
als Grundgedanke zu einem Distichon dienten. Im Jahre 1629 
wurde Weber zum Mitgliede des Rathes der Stadt Berlin erwählt, 
worauf er aus dem Schulamte schied. 1634 erfolgte seine Er- 
nennung zum Vorsteher der beiden Pfarrkirchen, 1641 zum Käm- 
merer und 1642 zum Bürgermeister Berlins, welches ehrenvolle 
Amt er in schwerer Zeit bis zu seinem Todestage, dem 2 1 . Juli 
1662, bekleidet hat. — Seine Stelle am grauen Kloster hatte 
nach seinem Abgange ein Jahr lang Johannes Bercow inne, und 
dann Jakob Praetor ins, ein Schüler Gutkes, welcher 1624 bei 



1) Konstantin Bercow brachte 1624 die Geschichte der Septuaginta in 
dramatische Form [Progr. I, Nr. 16) und liefs dieselbe dann von den Schü- 
lern darstellen. Es ist das älteste Drama sacrum, dessen die Oymnasial- 
Programme gedenken. 

») Progr., Vol. I, Nr. 13. Der Name bezeichnet eine Lyra mit sieben 
Qbd mit drei Saiten. 

OMck. d. graien Klosters. 1^ 
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seinem Eintritt in das Kollegium eine Schrift über die sieben • 
Kreuzesworte Jesu veröffentlichte.^ — Seit dem Jahre 1622 ge- 
hörte femer dem Gymnasium der Kantor zu St. Nikolai Jo- 
hann Crüger an, der Komponist der Lieder »Jesus, meine 
Zuversicht«, »Nun danket alle Gott« und vieler anderen be- 
liebten Gesangweisen, einer der berühmtesten Lieder-Kompo- 
nisten der protestantischen Kirche und ein fruchtbarer musika- 
lischer Schriftsteller. Geboren im Jahre 1598 zu Grofs-Bresen 
bei Guben, als fahrender Schüler auf den Schulen zu Breslau 
und Regensburg kurze Zeit gebildet, dann nach Oesterreich und 
Ungarn verschlagen und endlich nach mancherlei Irt&hrten tmd 
Schicksalen Zögling des Berlinischen Gymnasiums, brachte er 
es, 22 Jahre alt, dahin, die Universität Wittenberg besuchen zu 
können, wo er neben anderen Wissenschaften besonders dem 
Studium der Musik sich zuwandte. Im Sommer 1622 als Kantor 
der Nikolaikirche an das Gymnasium berufen, trat er in einen 
Wirkungskreis ein, in welchem er ohne Unterbrechung bis «u 
seinem Tode (23. Februar 1662} thätig blieb und durch Heraie- 
gäbe der Quaestiones musicae practicae, der Hymni Patrum und 
des nach ihm benannten Gesangbuches mit Melodien sich die 
höchste Anerkennung bei seinen Zeitgenossen verschafte.* — 
Neben Crüger wirkte längere Zeit als zweiter Kantor Christoph 
^Hühner. — Einen schnelleren Wechsel der Personen haben in 
Gutkes Zeit die unteren Stellen erfahren. 1628 war in denselben: 
Johann Georg Viola (seit 1627), welcher in einem Epicedium 
auf den Tod Gutkes 1634^ sich bezeichnet als Georgius Viola 
Ultnas, poeta imperialis , m orthodoxo coenohio Priedlandt ec- 
clesiastes, also das Gymnasium 1634 bereits verlassen hatte; fer- 
ner Paul Woeden, gestorben 1630; Johannes Vulpinus, 
dessen Abgangsjahr nicht bekannt ist. In denselben Stellen be- 



t) Piogr., Vol. I, Nr. 15. 

2) Vergl. über ihn Langbecker : Johann Crügers Choral- Melodien, nebst 
Biographie und Portrait Crügers nach dem von dem Schwiegersohne Crügert, 
dem Hofmaler Hirt, angefertigten und in der Nikolaikirche befindlichen Oel- 
gemälde; ferher den Artikel Crüger in Ledeburs Tonkünstler-Lexikon, auf 
welches hier auch hinsichtlich der übrigen Kantoren des grauen Klosters 
verwiesen wird. 

3) Varia O., Nr. 21. 
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fanden sich: 1630 Erdmann Gissaeus^ ein gekrönter Dich- 
ter;^ 1631 Joachim Frisicke; 1631 Christian Cunow, aus Ber- 
lin gebürtige später Prediger zu Bötzow; 1633 Georg Milde. 
Emanuel Vulpinus, ein Sohn des eben erwähnten Johannes 
Vulpinus, erhielt 1634 das Subrektorat und Bernhard Kohlreiff 
aus Gramzow in der Uckermark das Konrektorat. 

14. Johannes Bomemann 

wurde sehr bald nach Gutkes Tode zum Rektor des Gymna- i654-i63«. 
siums berufen. Er war am 1. März 1604 zu Halberstadt geboren 
und in der Schuie seiner Vaterstadt erzogen worden. Ntchdem 
er 1624 die Universität Wittenberg bezogen hatte^ wandte er sich 
dem Studium der Philosophie zu^ wurde 1628 zum Magister 
und Adjunkten der philosophischen Fakultät ernannt und 1634 
nach Berlin berufen. Seine Einfuhrung in das Rektorat geschah 
am 13. Novbr. 1634 durch den Bürgermeister Benedikt Reichard. 
Von seiner Wirksamkeit — er starb bereits am 9. April 1636 — 
zeugt heute nur noch ein Programm »über Josuas Verhalten ge- 
gen die Gibeoniten«^ durch welches er zu einem am 25. August 
1635 stattgehabten Aktus einlud.^ Der Bürgermeister Reichard 
widmete dem Hingeschiedenen einen besonderen Nachruf in der 
Dissertatio de vita et fatis Bomenumni. In etwas späterer Zeit 
bemerkte über ihn der Rektor Heinzebnann^ dass er ein Opfer 
neidischer Scheelsucht gewesen sei [invidiae et icapsvox^^st, co- 
tnitibus eummae erttditionis, sticcumbens);^ er unterliefs es jedoch, 
diese Angabe durch Mittheilung des Sachverhaltes zu erhärten. 
Während Bomemanns Rektorat^ fand auf Betreiben der Bür- 
germeister Reichard und Kaspar Miser, so wie des damaligen 
Schul-Provisors Rust eine Renovirung sämmtlicher Schulgebäude, 
Subsellien und Katheder statt, ein in jener Zeit so lebhaft be- 
grülstes Ereigniss, dass das Kollegium sich gedrungen fühlto, 
in dem Gynmasium eine Gedächtnisstafel zu errichten, welche 



1) Später wurde er lum Stadtrichter in Berlin ernannt. 

*) Progr. in fol.f Nr. 3. In dem Aktu» wurde der Sati erörtert: An 
hm nt ieii mt »etranda fides. 

*) Ebend. Nr. IS. Heimelmann, nicht Weber, wie Diterich S. 161 be- 
merkt, that den AniiApnioh. 

10* 
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in lateinischen Versen das Verdienst der eben angeführten Wohl- 
thäter der Anstalt verewigen sollte.^ 



16. Johannes Pols« 

1036-1633. geboren zu Karlsbad in Böhmen^ nach Vollendung seiner Studien 
Adjunkt der philosophischen Fakultät zu Wittenberg, dann eine 
kurze Zeit hindurch Rektor zu Prenzlau und 1636 an Borne- 
manns Stelle nach Berlin berufen, war kaum in das Rektorat 
getreten, als in Folge der veränderten politischen Haltung des 
Brandenburgischen Hofes der Krieg mit erneuten Schrecken 
seine Verheerungen über die Mark Brandenbi^ ergoss. Nach 
dem Siege der Kaiserlichen über die Schweden bei Nördlingen 
1634 hatte Sachseii mit dem Kaiser den Frager Frieden ge- 
schlossen und bald darauf auch der Kurfürst Georg Wilhelm 
seinen Beitritt zu demselben erklärt. Unter diesen Umständen 
waren die Schweden genöthigt gewesen, vor dem Andränge der 
Kaiserlichen die Mark zu räumen ; aber Bauers Sieg über Hatz- 
feld bei Wittstock 1636 hatte ihnen sofort das Uebergewicht in 
der Mark zurückgegeben, und die Bewohner derselben sahen sich 
nun schutzlos den erbitterten Siegern preis gegeben. Zu Kri^ 
und Hunger gesellten sich 1637 noch eine pestartige Seuche 
und in Berlin eine Finanznoth, welche es dem Rathe der Stadt 
unmöglich machte, den Lehrern am grauen Kloster ihr Gehalt 
zu bezahlen. Der Epidemie wegen musste im Sommer 1637 das 
Gymnasium geschlossen werden. Unter dem Drucke dieser 
traurigen Verhältnisse gab der Rektor Polz schon 1638^ seine 
Stelle auf, um Berlin verlassen zu können. Er starb 1644 als 
Rektor der Schule zu Wismar. Das Berliner Rektorat blieb bis 
1639 unbesetzt, und das Gymnasium stand während dessen unter 
der Tötung des Konrektors Kohlreiff, welchem zu Michaelis 
1639 das Rektorat übertragen wurde. ^ 



>) Die Inschrift hat Diterich (S. 162) aufbewahrt. Die OedichtnistUfel 
selbst ist nicht mehr Tortianden. 

2) Nach Bellermann (Progr. 1825, S. 28] im Jahre 1637, allein nach 
Progr. in folio, Nr. 26 war er im M&rs IQ'SS noch im Amte. 

'} Am 23. Juli 1639 war er noch Konrektor nach Progr. in foi. Nr. 7. 
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16. Bernhard Kohlreiff, 

der Sohn eines Amtmannes zu Gramzow in der Uckermark^ i68»-i64o. 
war^ wie bereits erwähnt^ 1634 als Konrektor an das Gymnasiiim 
berufen worden und hatte schon einmal, nach Bomemanns Tode^ 
die Verwaltung der Schule geführt. Während seines zweiten 
Interimisticums musste er^ als 1638 die Seuche wiederum Berlin 
heimsuchte, abermals die Schliefsung des Gymnasiums anordnen, 
in welchem nicht nur die Kommunität, sondern auch die Leh- 
rerwohnungen von dem Krankheitsstoffe inficirt waren. Ein 
Theil der Lehrer zog nach Potsdam und kehrte erst im No- 
vember '1638 bei der Wiedereröffiiung des Gymnasiums nach 
Berlin zurück. Neues Unheil traf die Stadt im folgenden Jahre. 
Der schwedische Oberst Dewitz besetzte dieselbe mit einigen 
Regimentern und legte ihr eine schwere Kontribution auf, bis 
zu deren Bezahlung er den einen der Berliner Bürgermeister 
als Geisel in Haft setzte. > Bei solcher Bedrängniss der Bür- 
gerschaft konnte von einer stetigen Entwicklung des Gymnasiums 
nicht mehr die Rede sein; es fristete gerade nur sein Leben. 
Nur wenige kurzgefasste Programme, meistens die innere Seite 
eines Bogens füllend^ sind aus den Jahren 1636—1639 vorhan- 
den,^ und aus diesen klingt uns oft in bewegten Ausdrücken 
die Klage über Noth und Elend entgegen. »Wir sind bei ^dem 
Grade des Unglückes angekommen,« klagt Michael Schirmer, 
»dass wir kein anderes Linderungsmittel mehr haben als die Ge- 
wohnheit, und keinen anderen Trost als das Bewusstsein, schon 
das äufeerste Mafs der Uebel zu erdulden. «^ Mit muthiger Er- 
hebung über den Moment der Gefahr und die Leiden des Krieges 
feierte man aber doch am 31. Oktober 1639 in den Kirchen 
und Schulen Berlins das Jubelfest der vor 100 Jahren in der 
Mark vollzogenen Kirchenreformation, und das bei dieser Ge- 
legenheit gesungene Reformationslied: 



>; S. Schmidts AnmU, BeroL bei Küster, Alt. u. N. Berl., Anhang S. 27. 

«} Progr. m/o/., Nr. 6—9 und Nr. 26 und Nr. 28. 

^ Progr. in fol. , Nr. 26 : Eo miseriarum adacti aumus, ut earutn moUi- 
mentum nuUum praeter coiuuetudinem , nulluni solaiium praeter maiorum ex- 
iremitatetn habeamue. 



150 

»Nun treiben wir den Pabst hinaus 

Aus Christi Kirch' und Gottes Haus u. s. w.« 

brachte allen wieder «um Bewusstsein^ um welche hohen Güter 
die Schrecknisse des gewaltigen Krieges erduldet wurden. — 
Zu Weihnachten 1640 schied Kohlreiff aus dem Rektorate, in- 
dem er eine Predigerstelle an der Petrikirche zu Köln annahm. 
1641 ging er als Prediger an die Nikolaikirche zu Prenzhiu, wo 
er nach Küster^ im Jahre 1646, nach Diterich^ im Jahre 1650 
gestorben ist. 

Unter den Lehrern, welche in dem eben geschilderten Zeit- 
räume Aufnahme in das Kollegium fanden, war der bedeutendste 
Michael Schirmer, geboren im Jahre 1606 zu Leipzig, auf 
der Universität seiner Vaterstadt gebildet und seit 1630 im Lehr- 
amte thätig. Der Konrektor Kohlreiff führte ihn am 21. April 
1636 an Stelle des zum Rektor der Saldrischen Schule zu Bran- 
denburg berufenen Emanuel Vulpinus in das Subrektorat ein, 
und bis an sein Lebensende verblieb Schirmer dem Gymnasium 
als Lehrer. Nicht nur der Reichthum seiner Kenntnisse ver- 
schaffte ihm eine allgemeine Achtung in der Stadt, wie in der 
Schule, sondern auch die edle Humanität und Frömmigkeit, 
welche ihm eigen waren, und vor allem seine dichterische Be- 
gabung, durch welche er sich den besten Liederdichtem der 
protestantischen Kirche in damaliger Zeit ebenbürtig an die 
Seite stellte. Sein Adventslied »Nun jauchzet, all' ihr From- 
men« und sein Piingstgesang »O heil'ger Geist, kehr' bei uns 
ein« fehlen in keinem evangelischen Gesangbuche. ^ Im Jahre 
1651 erhielt er das Konrektorat und wäre spätef bei den häu- 
figen Vakanzen im Rektorat auch wohl zu dieser Stelle befrär- 
dert worden, wenn nicht ein körperliches Leiden, dem sich 



1) S. 532. 

2) S. 167. 

3) Michael SchirmerR Dichtungen finden sich in dem Sammelbande Faria 
(t, vor, aus welchem Bachmann sie im Jahre 1859 sammt einer ^ kritisch- 
biographischen Arbeit über den Dichter veröffentlicht hat. Die Schrift führt 
den Titel: M. Michael Schirmer, Conrektor am grauen Kloster 
nach seinem Leben und Dichten, und behandelt in einem Anhange 
auch andere gleichzeitige Kirchenlieder-Dichter Berlins, darunter die Lehrer 
des gr. Klosters : Wiesenmeyer , Johannes Bercow , Treuer , Vehr und den 
Kantor Joh. Crüger. 
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Schwennuth. des Greistes zugesellte , seine Gesundheit untergra- 
ben und seine Energie gelähmt, hätte. Er starb am 8. Mai 1673 
und wurde auf dem Klosterkirchhof zur Nachtzeit begraben. ^ — 
Im Jahre 1636 (oder schon 1634) trat aufser Schirmer auf kurze 
Zeit Christian Schnee^ in das Kollegium ein und 1639 in das 
Konrektorat Peter Thesendorf, welcher 1648 Prediger an der 
Nikolaikirche zu Prenzlau wurde. In jenem Jahre werden als 
Lehrer zum ersten male genannt Daniel von Linde, später 
Prediger in Rudow, Elias Fielbaum und Burohard Wiesen- 
meyer aus Helmstädt, welcher nach dem Jahre 1643 die Pre- 
digerstelle zu Petershageu erhielt. Die unterste Lehrstelle hatte 
1639 nodi Johannes Vulpinus inne. 

17. Adam Spengler. 

Wie die Mark Brandenburg in dem grofsen Kurfürsten 1640 leii-iesi. 
einen diuch' Weisheit und Tapferkeit gleich hervorragenden 
Fürsten erhielt, der das schwer bedrückte und weithin ent- 
völkerte Land wieder emporrichtete, so gewann — wenn man 
Kleines mit Grofsem vergleichen darf — das graue Kloster zu 
der gleichen Zeit in Spengler einen Rektor, welcher in zehn- 
jähriger unermüdlicher Thätigkeit die während der Kriegszeit 
gesunkene Anstalt wieder zu heben suchte. Spengler, der Sohn 
eines Landmannes, war am 24. December 1612 in dem Orte 
Siebenbrunn bei Neukirchen im Elsass geboren, ^ und hatte 
schon im vierten Lebensjahre den Vater verloren. Nach dem 
Wunsche seiner Mutter sollte er, als er herangewachsen war, 
zu einem Schneider in die I^hre gebracht werden; allein den 
Knaben beseelte eine solche Lern- und Wissbegier, dass er 
auch wider den Willen der Mutter die Schule weiter zu be- 
suchen beschloss. Eine gute Stimme und musikalisches Gehör 
verschafiten ihm die Mittel, seinen Vorsatz auszuführen. Zuerst 



<) Die n&chtliche Leichenbestattung galt für besonders feierlich. Nach 
Bachmann a. a. O. S. 35 enthält das Begr&bnissbuch von St. Nikolai die 
Noti«: Mi^uM 1673 — den 8. M. Michael Schirmer .— gratis — Nachts — 
Kl. (d. h. Klosterkirchhof). 

^ Ein Gedicht von ihm auf Outkes Tod ist nur einfach unterxeichnet : 
Christian Schnee — in Varia G, Nr. 21 vom J. 1634. 

^) In den Progrr. bezeichnete er sich daher als Neukirehö-Varigctis. 
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besuchte er die Schule zu Kron-Weiüsenburg im Elsass und dann 
das Gymnasium zu Stralsbuig^ dem damals der Rektor Tholdius 
vorstand. 1631 hätte er die Stralsburger Universität beziehen 
können, aber es fehlten ihm die Mittel. Um überhaupt leben zu 
könneuy nahm er die Stelle eines Chorpräfekten an der Schule zu 
Worms an, welche der dortige Bektor Palthenius ihm angeboten 
hatte. Aus Worms vertrieb ihn bald die Kriegsnoth und das Vor- 
dringen der Schweden nach dem Mittel-Rhein. Er ging darauf 
nach Wittenberg, wo es ihm gelang, sich durch Privatunterricht 
die Mittel zum Studiren zu verschaffen. 1639 wurde er zu Witten- 
berg Magister und in Folge seiner hervorragenden Betheiligung 
an den öffentlichen Disputationen 1641 Adjunkt der philosophi- 
schen Fakultät. Seine Studien und Vorlesungen umfassten aulser 
der Theologie besonders Logik und Metaphysik und die he- 
bräische Sprache. Noch im Jahre 1641 wurde er an das Ber- 
linische Gymnasium berufen, welchem er bis 1651 vorgestanden 
hat.^ Darauf übernahm er das Pfarr- und Inspektoramt zu 
Wriezen an der Oder, wirkte hier für die Einführung der Kate- 
chisationen bei dem Beligionsunterrichte in den Schulen und 
starb am 8. März 1665.^ 

Seine erste Sorge als Rektor war die Reorganisation des 
Unterrichtsplanes, über welche er selbst, so weit sie die Prima 
betraf, in einer Schulrede im Jahre 1644 sich geäufsert hat.^ Wie 
Gutke legte auch er in Prima das Hauptgewicht auf das Studium 
der philosophischen Disciplinen und die damit verbundenen 
Uebungen. Für die Logik benutzten die Schüler das Manuale 
hgicum von Scharff, für die Metaphysik das Manuale physicum 
von Sperling, für die Ethik einen von Spengler zusammenge- 
stellten Leitfaden, welcher dUctirt wurde. Rhetorik lehrte Spengler 
nach Cic. de oratore. Hinsichtlich des Hebräischen klagt er, 
dass bei seiner Ankunft in Berlin das Studium desselben sehr 
im Argen gelegen habe; jetzt habe er dasselbe wieder so weit 
gefördert, dass seine Schüler sogar spectmtfia non contemnetida 



1) Nach Progr., Vol. I, Nr. !•{ war er am 13. März 1651 noch am Gym- 
nasiimi. 

3) Ein Grabstein seiner 1678 zu Berlin gestorbenen Wittwe befindet sich 
noch heute an der Südseite der Klosterkirche. 

3) Progr., Vol. I, Nr. 19. 
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herausgäben.^ In Betreff des Religionsunterrichtes femer be- 
merkt er, dass er in Prima den Römerbrief {auro cariorem) und 
das Evaqgelium Matthai lesen lasse (quod ebrttismis praeter cete- 
ras scatet). * 

In der That gelang es ihm, dem Gymnasium in wenigen 
Jahren einen neuen Aufschwung zu geben, welcher einen leben- 
digen Nachhall in den Schulschriften der Anstalt hinterlassen 
hat, für uns aber in einer solchen Form in die Erscheinung tritt, 
dass man zwar den Fleifs der Schüler und Lehrer bewundert, da- 
gegen von der Widersinnigkeit der damals herrschenden BU- 
dungsmethode sich abgestofsen fühlt. Zu den philosophischen 
Disputationen, die seit lange schon beliebt waren, gesellten sich 
unter Spengler eine Fülle von öffentlichen Schulaktus, welche 
vornehmlich an den Festtagen in Scene gesetzt wurden, und femer 
die Aufführungen der von den oberen Lehrern gedichteten Schul- 
Komödien, zu denen Programme mit ausführlicher Exposition 
des Stückes das Publikum in die Schule oder auch wohl in den 
Saal des Rathhauses einluden. Solche Schulspiele waren auch 
in früherer Zeit hin und wieder aufgeführt, im Jahre 1629 aber 
von dem Kurfürsten Georg Wilhelm unter Hinweis auf den 
Krieg durch eine Verfügung untersagt worden, in der es heilst : 
»Wenn die Bapstischen (Päbstlichen) etwas Ghrofses vorhaben, 
muss wahrlich alles Komödienspiel feiern und aufhören. — 
Wer ist denn unter euch also lüsternen Herzens gewesen, dessen 
Augen sich gesehnet und dessen Ohren gejuckt, dergleichen 
hölzerne Komödien und sogar zur Unzeit an zu sehen und an 
zu hören ?«^ Dieses Verbot hatte der groCse Kurfürst wieder 
aufgehoben, und für das. Drama sacrttm begann in Berlin die 
Zeit der Entwicklung und der Blüthe. — In der Reihe der unter 
Spengler angestellten öffentlichen Schulübungen und Schulspiele 
sind einige von so charakteristischer Bedeutung für die damalige 



^) Ein solches Specimen» eine grammatische Analyse des 1. Kap. der 
Genesis von Daniel Bernhardi, wurde 1642 Yeröffentlicht (Progr. I, Nr. IS). 
Es enthält die beachtenswerthe Uebung einer Keducürung aller Verbalformen 
auf das regul&re Verbimi "ij^B, welches damals die Stelle des Paradigmas 
^öR Tertrat. 

<) WUke im hist.-geneal. Kalender von 1821, S. 120. Vergl. daiu Plü- 
micke : Versuch einer Theatergeschichte Berlins, S. 42 fg. 
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Geschmacksrichtuiigy dass sie werth erscheinen^ näher bexeichnet 
zu werden. 

Am 2. Januar 1645 wurde im Grymnasium eine Neujahrs- 
feier veranstaltet, bei welcher die SchiUer Neujahrswünsche de- 
klamirten.' Jedem der Stände vom Kurfürsten an abwärts wurde 
ein Edelstein zueikannt und dessen alle|^orische Bedeutung er* 
klärt. 8o erhielt der Kurfürst den Jaspis , »welcher das Blut 
stillt«, der Soldat den Hämatit, »welcher nach Blut lechzt«, der 
Kranke den Grranat, »der die Trauer vertreibt«, der Verleumder 
den Kiesel, »das Sinnbild des Neides« u. s. w. In dner ähn- 
lichen Weise wurden am 4. Januar 1649 die Blumen verwendet^ 
und jedem Stande eine Blume gewidmet, die eine entspredbiende 
allegorische Deutung zuliefs : dem Kurfürsten ein Odsweig, der 
Kurfürstin die Böse, dem Rathe der Stadt der Ehrenpreis und 
den Lehrern des Gymnasiums — der Wermuth! — Im Jahre 
1646 liefs Spengler das von ihm in lateinischer Sprache ge- 
schriebene Drama »Adams Fall« (Lapsus Adamiticus) auffuhren, 
in welchem neben Gott, Christus, Adam und Eva auch Ludfer 
und Personifikationen der Gerechtigkeit, Milde, Güte und an- 
derer Tugenden aufbraten.^ Schon ein Jahr vorher war durch 
einen Schulaktus mit scenischen Darstellungen der vermeint- 
liche Stiftungstag des Gymnasiums, der 22. November, gefeiert 
worden. Einige Schüler waren in der Tracht der Franziskaner 
angetreten, hatten in schmerzlich bewegten Worten den Ver- 
lust des grauen Klosters in Berlin beklagt, und den alten Räu- 
men Lebewohl gesagt, um für immer in die Feme zu ziehen.« 
Statt der dramatisch-biblischen Aufiuhrungen, welche besonders 
um die Zeit der christlichen Hauptfeste den Zuschauern die be- 
treffende Festgeschichte vorführten, stellte man. zuweilen der 
Abwechselung wegen sogenannte Exercitia scholasiica an, bei 
welchen dem Gedächtnisse der Schüler Ungeheures zugemuthet 
wurde. Am 12. November 1646 liefs Spengler einen Schüler 
auftreten,^ welcher die Rede Ciceros pro Archia poeia aus dem 



<) Progr., Vol. I. Nr. 20. 

«^ Ebend., Nr. 32. 

3 Ebend., Nr. 25. 

<) Ebend., Nr. 21. 

») Ebend., Nr. 22. 
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Gredächtnisse recitirte, worauf ein zweiter das art^lcium logicum 
et rketoricum darin , ein dritter die inventio, ein vierter die ex- 
posiiio und exomatio nachwies. Zu einer anderen Zeit mussten 
vier Schüler die vier catilinarischen Beden aus dem Kopfe dem 
Publikum hersagen.^ — Nimmt man zu diesen Beispielen des 
falsch geleiteten Fleifses der Schüler hinsra, dass daneben die 
wöchentlichen Disputirübungen mit Eifer betrieben und Fragen, 
die weit über das Fassungsvermögen der Schüler hinausgingen, 
erörtert wurden, — wie z. B. Oui anima nostra rationalis debeat 
oriffinem suam? oder: An conceptus Entis ad sua inferiora sit 
vel aequhocus, vel univocuSy vel analogüsf^ — so gewinnt man 
das Bild einer Jugenderziehung, welche dem Leben fremd und 
durch Ueberbürdung des Gedächtnisses mit scholastisch-doktri- 
nairem Kram ^ler gesunden Pädagogik bar geworden war. 

Spenglers eigene wissenschaftliche Arbeiten, so weit sie nicht 
theologisch-erbaulichen Inhaltes waren, ^ dienten zunächst den 
Zwecken der Schule. Dahin gehören seine Exercitatumes logicae 
et metaphystcae, welche bis 1666 drei Auflagen erlebten, und seine 
Exefcüationea ethieae, die 1673 zum vierten Male im Druck er- 
schienen. Unter seinen poetischen Arbeiten befindet sich auch 
ein dem zum Bürgermeister erwählten Georg Weber gewidmetes 
hebräisches Gedicht über den Ausspruch Rabbi Hillels : Wer 
die Schulen vermehrt, vermehrt auch die- Weisheit.* 

Während des Decenniums, in welchem Spengler das Rek- 
torat führte, traten in das Kollegium sieben neue Mitglieder ein : 
1643 Joachim Franke als Subkonrektor; 1645 Christoph Hi n- 
denberg, ein früherer Schüler der Anstalt und 1651 als Pre- 
diger nach Selow berufen; 1647 Nikolaus Garver und der 
Kantor Georg Gnospel an Stelle des Kantors Hübner.* Nach 
dem Abgange des Konrektors Thesendorf einhielt desfeen Stelle 
1648 Martin Lubath,^ aus Belitz gebürtig, ein Schüler des 
Gymnasiums, welcher dasselbe 1642 verlassen hatte.' 1649 be- 

«) Progr., Vol. I, Nr. U. 

«j Ebend., Nr. 27. 

») Vergl. über dieselben : Küster, A. u. N. Berlin, II, 8. 486. 

<) Varia O., Nr. 25. 

*) Im Jahre 1643 war Hübner noch im Amte nach Varia <?., Nr. 28. 

«) Progr., Vol. I, Nr. 27. 

^) Seine Abschiedsrede de vero et faho ebend. Nt. 'S\. 
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kleidete das Subrektorat Isaak Pölmann^^ der nadi einigen 
Jahren zwar ein Pfarramt übernahm, aber doch seine philologi- 
schen Stadien auch als Geistlicher fortsetzte und nach Diterichs 
Angabe 1688 sogar eine Abhandlung über die Sprache der 
Etrusker veröffentlichte. 1649 trat Johann Kunemann in das 
Kollegium ein, dessen Mitglied er noch 1652 war. 

Nach dem Abgange Spenglers, 1651, wurde der Konrektor 
Martin Lubath zum. Nachfolger desselben bestimmt, aber be- 
reits am 5. August desselben Jahres zum Prediger an der Ma- 
rienkirche zu Berlin erwählt, welches Amt er dem Rektorate 
vorzog und sogleich annahm. Da Lubath bis zum Ende des 
Jahres 1651 interimistisch die Verwaltung des Gymnasiums führte, 
so haben Wd>er und Bellermann ihn in die Reihe der Rektoren 
des Gymnasiums au%enommen, worauf er selbst jedoch keinen 
Anspruch erhoben hat, da er in einer von ihm verfassten Viia'^ 
nur bemerkt: Tandem e prorectoratu Templum Marümum 
[me] vociiat rite ai^Mgue suum 1651 die ö, Augusii. Er wird 
noch am 23. December 1651 als Prorektor in dem Programme 
in fol. Nr. 27 genannt. Erst mit dem Beginn des Jahres 1652 
scheint daher das Rektorat neu besetzt worden zu sein. 

18. Johannea Heinzelmann, 

icso-Kw. geboren am 29. Januar 1629 zu Breslau, gebildet auf dem Gym- 
nasium zu St. Elisabeth daselbst und später auf der Universität 
Wittenberg, wo er bereits 1645 Magister wurde, war erst 22 
Jahre alt, als er die Berufung an das graue Kloster empfing. Bei 
seiner ersten Vorstellung auf dem Rathhause zu Berlin, so erzählt 
Diterich, machte Jemand die Bemerkung, dass man zwar über 
seine wissenschaftliche Befähigung genügende Beweise in Hän- 
den habe, aber nicht wisse, ob er auch das Talent zum Dich- 
ten besitze, »das sonderbahre Ornament eines Schulmannes«. 



1; Er war ein Landsmann Spenglers, denn er beseichnet sich wie dieser 
Neukirehd'VarUmi (Progr., Vol. 1, Nr. 35). Hinsichtlich der Titel Kon- 
rektor, Subrektor u. s. w. herrscht in diesem Zeitraum einige Verwirrung, 
denn die 2. Lehrstelle, das Subrektorat, muss 1649 Schirmer inne gehabt 
haben, welcher wiederum schon 1643 sich als Konrektor unterxeichnet. Varia 
G., Nr. 17. Vergl. dasu Bachmann: M. Schirmer, S. 26. 

2; KOster, A. u. N. Berlin, II, 8. 486. 
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Darauf habe Heinzelmann um ein beliebiges Buch mit Prosa 
gebeten und, als man ihm Schönbomers Politik gleicht, das 
erste Kapitel dieses Werkes aus dem Stegreif in Versen vorge- 
tragen! — Seine Thätigkeit als Rektor begann Heinzebnann 
mit der Aufstellung eines neuen Lehr- oder Lektionsplanes, 
zwischen welchen B^^ffeu man damals noch nicht scharf un- 
terschied, da in ihm eben so wohl die Stundenpensa genannt, 
wie methodische Anweisungen gegeben wurden. Sein Plan wurde 
gedruckt, trat vom Jahre 1653 an in Kraft und ist uns voll- 
ständig erhalten. < Zwar erscheinen auf demselben als neue Lehr- 
gegenstände in der Prima die Geschichte und die Geometrie, 
aber unbestritten behaupteten auch unter Heinzelmann die philo- 
sophischen Disciplinen, vor allem die Dialektik, den von Ghitke 
ihnen eingeräumten ersten Platz. Nach wie vor koncentrirte 
sich das Hauptinteresse der Schule in den öffentlichen Disputa- 
tionen der Schüler der oberen Klassen, und mit besonderer Vor- 
liebe, wie es scheint, lieft man Fragen aus den dunkelsten Re- 
gionen der Metaphysik vor dem Publikum erörtern. Jene un- 
lösbaren Probleme, welche das Mittelalter angestellt und an 
denen die Scholastik sich müde gerungen hatte: An accidens 
possü esse sine subjecto f und An ghriosa carpora penetrare pos- 
sint non ghriosa? sie wurden am 5. Mai 1654 von den Prima- 
nern des grauen Klosters wieder angenommen und in schulge- 
rechter Form gelöst.^ Mit dem quod erat demonstrandum glaubte 
man jeden Zweifel an der Richtigkeit der gegebenen Lösung 
abgethan. — Diese Wortklaubereien indessen sollten nicht der 
einzige Krebsschaden bleiben, an dem die Schule dahinsiechte; 
es kam ein zweiter hinzu von nicht minder naohtheiliger Wir- 
kung, dessen Keime gerade der Lektionsplan Heinzelmanns un- 
zweideutig enthüllt. Am Schlüsse desselben heifst es nämlich: 
Extraordinarie Mector privatim Primanis quibusdam propanet eur- 
sum philosophicum — cursu matkematicae aliud ad tempus reser- 
vaio — ab hara V ad VI, quattuor per septimatuxm horis. Prima- 
nis ei Secundanis privatim methodum conscriöendi epistolas propanet 
etc. Neben dem öffentlichen Unterrichte erscheint hier die Ein- 



<; Progr. w /<>/., Nr. 1. 
«; Ebend., Nr. 16. 
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richtung eines Privatuntenicbtes, aufser welchem sehr bald noch 
Privatissiiiiestunden und ewar nicht von dem Rektor allein, son- 
dern auch von den übrigen Mitgliedern des LehteiiLoll^ums 
ertheüt werden. Es war jedenfalls die Noth der Kriegsjahre 
gewesen, welche die Lehrer veranlasst hatte, auf diesem Wege 
ihr Einkommen zu vermehren;^ und es geschah, wie wir sehen 
werden, unter Billigung der Behörden, dass man nicht nur nach 
überstandener Kriegsseit dabei behante, sondern sogar ein voll- 
ständiges System des privaten Unterrichtes neben dem öffent- 
lichen ausbildete, wobei dem letzteren immer mehr Lehrstunden 
entzogen wurden. Dieser Privatunterricht erwies sich auberd^n 
keineswegs als ein Nachhülfeunterricht für schwache oder durch 
ungünstige Verhältnisse zurückgebliebene Schüler, sondern die 
Lehrer docirten hier in geschlossenen Kursen dasselbe, was 
von ihnen in der Klasse voigetragen« wurde. Abgesehen von 
den Grfahren, welche für die Stellung des Lehrers seinen Schü- 
lern gegenüber daraus erwuchsen, und von dem Brodnetde, der 
zwischen einaselnen Lehrern sich entwickelte, traf die Schule 
im ganzen der schwere Naohtheil, dass fiuit keine Klasse gleich- 
nuÜsig und gleichartig gebildete Schüler umfasste. Die Lehrer 
selbst litten unter der Ungunst dieser Verhältnisse, welche sie 
mit begriindet hatten , und aus ihrem Kreise gingen in der Folge 
eine Reihe von Grutachten und VcMrsddägen hervor, um dem 
Uebel abzuhelfen. Schon im Jahre 1657 überreichte Michad 
Schirmer dem Rathe »ein Memorial w^en gewisser Scbulmängelt, 
welches nicht erhalten ist, aber wahrscheinlich gerade die Nach- 
theile des Privatunterrichtes behandelt hat.^ 

Li Diterichs Darstellung dieser Periode nehmen den grölseren 
Baum einige Ereignisse aus dem Leben der Schule ein, welche 
für uns in so fem ein Interesse haben, als sie die Sitten und 
Zustände jener Zeit charakterisiren. Im Jahre 1657 wurde ein 
Schüler des grauen Klosters, Daniel Krause aus Wismar, von 
einem Mitschüler während ^er Zwischenpause erstodien, wo- 
rauf strenge Edikte den Schülern das Tragen von Dolchen und 



1) Die Schülersahl war von früher (>00 auf 400 unter Heinseimann heralw 
gesunken. Diterich, S. 174. 
2j Diterich, S. 2S7. 
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Degen untersagten. In demselben Jahre geriethen die Scbuler 
des Kolnischen und Berlinischen Gymnasiums in Streit wegen 
des Vorranges der einen vor den anderen bei Leichenbegäng- 
nissen. Gerade bei dem Begräbniss eines Grafen von Witt- 
genstein^ auf offener Stra&e^ kam es darüber mi Thätlich- 
keiten, die mit Mühe gestillt wurden. Das Berlinische Gym- 
nasium hatte nach der Processions- Ordnung des Kurfürsten 
Albrecht Achilles das Recbt der Präcedens; 1657 aber sicherte 
eine kurfürstliche Verfügung dasselbe dem Kölnischen Gym- 
nasium bei Leichenbegängnissen im Stadtviertel Köln zu^ wo-' 
gegen freilich die Lehrer iles grauen Kleisters Protest erhoben. < 

Heinzelmanns wissenschafüiche Thätigkeit bewegte sich auf 
dem Gebiete der Philosophie und stand in naher Beziehung zu 
dem Unterrichte in den philosophischen Disciplinen^ welchen er 
ertheÜte. Er veröffentlichte 1655 eine Introductio in phtloeophiam 
practicamy 1657 ein Werk betitelt Physica ditmuy ein O&mpefh- 
dium prudentiae politicae und 1660 eine Sdagraphia cursus meta- 
phffsicae verae.^ Unter seinen Reden smd bemerkenswerth die 
am Stiftungsfeste des Jahres 1656 gehaltenene^ mit einem Rück- 
blicke auf die früheren Rektoren des Berlinischen Gymnasiums 
und die Ansprache an den Kantor Martin Klingenberg,^ welcher 
1657 an Gnospels Stelle trat. Letztere enthält mehrere beaoh- 
tenswerthe Angaben über den damaligen Gesangunterricht und 
die Stellung der Kantoren am grauen Kloster. Unter seinen 
nachgelassenen Papieren fand sich ein Manuskript vor^ welches 
Joh. Arndts Paradies -Gärtlein in Verse gebracht enthielt. — 
Heinzelmann wurde 165S Prediger an der hiesigen Nikolaikirche, 
1660 Superintendent zu Salzwedel und starb im Jahre 16S7. 

In demselben Jahre, in welchem Heinzelmann das Rektorat 
übernommen hatte, waren in das Kollegium eingetreten als Sub- 
konrektor Gotthilf Treuer, 1632 zu Beskow geboren; als Bac- 
calaureen Johann Zachow, Johann Marggraff und Gottfried 
Neander aus Freiberg, in Sachsen, von welchen nur Marg- 
graff bis an seinen Tod an der Anstalt verblieb. Treuer wurde 



>} Oyinn.-Aroh., Vol. 19. 

«) Progr., Vol. I, Nr. 45. 

*l Progr. rnfoL, Nr. IS. 

f Progr., Vol. I. Nr. 42. 
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1653 Subrektor, 1660 zu Beskow und 1672 zu Fnu^furt an der 
Oder Prediger, in beiden Stellen der Vorgänger Martin Diterichsy 
der seinen Lebensschicksalen aus diesem Grunde eine eingehende 
Darstellung gewidmet hat. Als Subrektor dichtete er das Schul- 
spiel »Hercules am Scheidewege« (Bivium Herculü)^^ dessen Auf- 
führung am 12. August 1659 statt fand und von 12 bis 6 Uhr 
Nachmittags währte. Die Stelle des Subkonrektors erhielt 1653 
Gottfried Weber, der spätere Rektor des Gymnasiums. Femer 
wurden eingeführt: 1654 Peter Bredow, 1633 zu Berlin ge- 
boren, nach Diterich »ein unverdrossener, lehrhafter und zucht- 
haltender Schulmann«, welcher 1668 die dritte, 1673 die zweite 
Lehrstelle erhielt und 1689 gestorben ist; 1654 femer Gottfried 
Preufse, der nach kurzer Zeit die Stelle eines kurfürstlichen 
Hofrichters oder Hausvoigts erhielt; 1657 Peter Matthiae als 
2. Baccalaureus, später Konrektor in Salzwedel, und der Kantor 
Martin Klingenberg. 

19. Jakob Hellwig, 

i6s»-ie82. der Nachfolger Heinzelmanns am grauen Kloster, war der Sohn 
des im Jahre 1651 gestorbenen Probstes und Konsistorialrathes 
Jakob Hellwig zu Köln an der Spree, geboren 1631 zu Pritz- 
walk. Nachdem er seine wissenschaftliche Vorbildung als Schü- 
ler des Kölnischen Gymnasiums vollendet hatte, studirte er 
auf den Universitäten zu Frankfurt a. O. und zu Rostock. An 
dem letzteren Orte veröffentlichte er seine Schrift Exercitationes 
Academicae in scientiae naturalis partem primam, und bald da- 
rauf wurde er Licentiat der Theologie. Das ihm übertragene 
Rektorat am Berlinischen Gymnasium verwaltete er nur die we- 
nigen Jahre von 1659^ bis 1662, wurde dann Prediger an der 
hiesigen Marienkirche, 1673 Oberpfarrer der deutschen evangeli- 
schen Gemeinde zu Stockholm und 1677 Doktor der Theologie zu 
llpsala, Bischof von Esthland und Präsident des esthländischen 
Konsistoriums. Er starb am 19. Januar 1684. 

Jakob Hellwig entstammte einer angesehenen Familie — 



«; Progr., Vol. 1, Nr. 47. 

^ Heinielmann war noch am 15. Oktober 1658 im Rektorate nach Progr. 
Vol. I, Nr. 4(i. 
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auch mütterlicherseits, denn seine Mutter war eine Tieffenbach 
— und gehörte zu den Männern von streng kirchlicher Gesin- 
nung. Er war es, der die Lektürf des »heidnischen« Terenz 
im Gymnasium abschaffte und an dessen Stelle den verwässerten 
Terentümus christianus einführte, eine Äenderung, welche schon 
Diterich missfiel und ihn zu der Bemerkung veranlasste^ dass 
die heilige Schrift dem »Lichte der Natur« nicht entgegen sei, 
sondern nur höher stehe denn diese J Im übrigen war er ein 
kenntnissreicher, vielseitig gebildeter Gelehrter, wie die Menge 
der von ihm publicirten theologischen Schriften und Predigten 
beweist,^ und vor allem ein Schulmann von ernster Pflichttreue 
und strenger Disciplin. Bald nach dem Antritte des Rektorates 
unterwarf er die Leges docentium et discentium einer Revision. 
Die Verordnung in denselben, dass die eingezahlten Strafgelder 
theils unter die besseren Schüler vertheilt, theils zur Bestreitung 
der Druckkosten für die Kataloge der Disputations-Themata ver- 
wendet werden sollten, beweist, dass die Strafgelder reichlich 
eingingen und die Zucht keine laxe war. Von diesen Katalogen 
ist der im Jahre 1662 veröfientlichte erhalten, 5* und durch ihn 
gewinnen wir einen Einblick in die Leistungen der Primaner 
auf dem Gebiete der Dialektik und Rhetorik während eines 
Jahres. Unter der Rubrik : Sub praesidio Rectoris extraordinariae 
disputationes , typis exscriptae, habitae sunt, folgen 12 Themata 
sammt Angabe der Respondenten und Opponenten. Es sind die 
Themata, über welche öffentlich vor dem Publikum disputirt 
worden war. , Dann folgen die Disputationes ordinariae ex Dite- 
riet Catechesi et Synopsi physica Sperlingii über Fragen aus den 
Gebieten der Religionswissenschaft und Physik, der Zahl nach 
34, zu denen das Publikum keinen Zutritt gehabt hatte. Daran 
schliefsen sich die Themata zu den Stilübungen sammt Angabe 
der Namen deijenigen Schüler, welche sich an der Bearbeitung 
derselben betheiligt hatten. Es waren theils oratorische Uebungen 
(Oratianes, Encomia, Vituperia, Epistolae], theils Bearbeitungen 
von Verbal- und Real-Chrien. Den Schluss bildet die Angabe 



«) 8. 184. 

2) Küster, A. u. N. Berlin. 8. 48S u. 489. 

3) Progr.. Vol. 1, Nr. 49. 
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der von den Schülern freiwillig übernommenen Arbeiten (Cbr- 
minaj Fabtdae amplificat€ie, Chriae und Dicta).^ 

In dem Gange des Unterrichtes^ wie er sich seit mehr denn 
einem Menschenalter gestaltet hatte, war demnach unter Hellwig 
keine Aenderung zum Besseren eingetreten ; dagegen fingen die 
äufseren Verhältnisse und die finanzielle Lage der Anstalt wäh- 
rend seines llektorates an, sich glücklicher zu gestalten. Es 
gelang seinem Bemühen, der Kommunität wieder aufzuhelfien, 
welche unter der Ungunst der Kriegsjahre dem Verfalle nahe 
gekommen war. Die milden Beiträge, durch welche dieses In- 
stitut erhalten werden musste, waren immer sparsamer von den 
Bewohnern Berlins gespendet worden und zum Theil gämdich 
versiegt. Da setzte Hellwig ein Circularschreiben in der Stadt 
in Umlauf mit der Bitte um einmalige oder fortlaufende Bei- 
träge für die Kommunität,^ und er hatte die Freude zu sehen, 
dass man seinen Bitten bereitwillig entsprach, dass die kur- 
märkische Landschaft jenem Institute 100 Thlr. und der Kur- 
fürst Friedrich Wilhelm 200 Thlr. schenkte. — Auch für die 
Kurrende traten jetzt bessere Zeiten ein. Am 22. März 1659 
vermachte ihr der Oberst Dietlof von BarfuCs 50 Thlr. Andere 
Freunde dieses Institutes folgten ihm mit Beweisen eines ähn- 
lichen Wohlwollens, und ihre Schenkungen ermöglichten im 
Laufe der Jahre der Kurrende-Verwaltung sogar die Ansammlung 
eines bescheidenen Kapitals.^ 

In das Lehrer-Kollegium traten zu Hellwigs Zeit fblg^Mk 
neue Mitglieder ein: 1660 als Subkonrektor Gottfried Rösner, 
welcher 1668 als Subrektor genannt wird; als letzter Lehrer 



1) Von allen diesen oratorischen und Stilübungen findet sich noch eine 
Bearbeitung des Themas de angelis von dem Primaner Peter Yehr (1063' 
vor (Progr., Vol. 1, 50). Sie ist tadeUos nach der Seite der formal-logischen 
Behandlung, bewegt sich aber sachlich in einer Sphäre, in der es schwer ist, 
noch einen Unterschied zwischen Träumerei und Wortklauberei zu machen. 
Nachdem Vehr bewiesen, dass die angeU nicht ex materia et forma und nicht 
ex partibus qiumtitatkis bestehen können , demonstrirt er dem Leser , dass 
sie bestehen müssen ex Esse et Essentia! 

2) Diterich, S. 183. 

3) Vergl. darüber: Acta die Kurrende des Berlinischen Gymnasiums z. 
gr. Kloster, wie auch das Kuirende-Haus und den Kurrende-Führer be- 
treffend von 1659 bis 1763 (von Wippel zusammengestellt). 
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1660 Erdmann Schmitstorff und als Baccalaureus 1661 Peter 
Pape. Schmitstorff, am 22. November 1626 zu Berlin geboren, 
hatte keine Universitätsbildung genossen und blieb daher stets 
Coüefa infmus. Dafür aber war es ihm beschieden, in rüstiger 
Gesundheit ab Lehrer der unteren Klassen und als Aufseher 
der Kurrende eine fünfzigjährige Dienstzeit zu erreichen. 1710 
wurde er mit Gewährung seines vollen Diensteinkommens und 
seiner Dien8t>%'ohnung in den Ruhestand versetzt. Er starb am 



31. Oktober 1715 und erhielt sein Begräbniss in der Kloster- 
kirche. — Pape, am 24. April 1634 zu Berlin geboren und 
ein Zögling des Berlinischen Gymnasiums, gehörte demselben 
als I^ehrer von 1661 bis 1665 an, wurde dann Diakonus zu 
Freien walde und Pfarrer zu Ranfft und starb am 14. Juni 1705. 
An die Stelle des im Februar 1662 gestorbenen Kantors Job. 
Crüger wurde Georg Ebeling aus Lüneburg berufen, welcher 
1669 als Professor der Musik nach Stettin ging. 



20. Tiburtius Bange, 

geboren am 9. August 1639 zu Kolbei^ in Pommern, seit dem i66a-i«68. 
Jahre 1652 Zögling des Gymnasiums zu Halle, begann seine 
llniversitätsstudien 1654 zu Jena, wo er, der eigenen Neigung 
zuerst folgend, sich der Medicin und dann, einem Wunsche 
seiner Eltern nachgebend, der Theologie widmete und Ger- 
hard und Chemnitz hörte. Nach einem Jahre begab er sich 
nach Criefsen zur Fortsetzung seiner theologischen Studien unter 
Haberkom und Christiani. Von Giefsen aus trat er im Verein 
mit seinen beiden Brüdern, Martin, dem späteren Verfasser der Ort- 
gines Pommeraniae, und Lorenz, der in seinem Alter das Amt des 
Land-Syndikus von Hinterpommem bekleidet hat, eine Studien- 
reise durch Süd-Deutschland und das Elsass an, jene nobilia et 
erudUa peregrinatio^ deren Werth für die Erweiterung und Klä- 
rung der Welt- und Menschenkenntniss auch das 17. Jahrhun- 
dert zu schätzen wusste. Vom Rheine her kehrte er hach Giefseu 
zurück, veröffentlichte daselbst 1657 seine Di^utationssohrift de 
Paradi90y ging abermals auf Reisen und zwar nach den Nie- 
derlanden, von wo er über Hamburg, Lübeck und Stettin 1658 
sich in seine Ileimath begab. 1660 wurde er in Wittenberg 
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Magister^ 1661 schrieb er in Frankfurt eine Disputationsschrift 
de vita Justiniani und bald darauf finden wir ihn in Magdeburg, 
wohin ihn die Zuneigung zu seinem früheren Lehrer, dem ehe- 
maligen Konrektor zu Halle und späteren Prediger Commerhof 
und wahrscheinlich auch der Ruf des naturkundigen Bürger- 
meisters Otto von Guerike gezogen hatten. In Magdeburg erhidt 
er 1663 den Ruf an das Rektorat des Berlinischen Gymnasiums, 
dem er Folge leistete. Seine Amtsdauer wahrte nur fünf Jahre. 
In Folge seiner Bekanntschaft mit dem Kanzler Cölestin von 
Stembach zu Stettin wurde er 1668 an das Karolinum zu Stettin 
als Professor der Philosophia berufen. Hier gerieth er mit dem 
Rektor Ammon, seinem Vorgesetzten , den er des Synkretismus 
beschuldigte, in einen wissenschaftlichen Streit und musste sein 
Amt aufgeben; allein der Rath von Stettin erwählte ihn zum 
Diakonus an der Jakobikirche und 16 SO zum Pfarrer an der 
Nikolaikirche. 1682 wurde er Doktor der Theologie,' 1689 Pro- 
fessor der Theologie an der Universität zu Greifswald, Präsident 
des Konsistoriums und General- Superintendent von Pommern 
und Rügen. Er starb im Januar 1701. 

Rango gehörte zu den wenigen Gelehrten jener Zeit, deren 
natürliche Begabung durch eine reiche, vielseitige Ausbildung 
trefflich entwickelt worden war. Frei von den Sorgen einer 
mittellosen Lage hatte er eine fast zehnjährige Studienzeit dazu 
verwenden können, sich auf mehreren wissenschaftlichen Ge- 
bieten so weit heimisch zu machen, dass er in ihnen als Schrift- 
steller aufzutreten vermochte. Bei der grofsen Treue seines 
Gedächtnisses, von welcher Diterich bemerkt, dass sie Rango 
in den Stand gesetzt hätte, die Instüutiones catecheticae Düerid 
sammt den beigefügten Noten auswendig zu wissen, musste je- 
doch der Umfang seiner Kenntnisse bald so bedeutend werden, 
dass er die geistige Durcharbeitung derselben nicht vollen- 
den konnte und dem Schicksale der Polyhistoren verfiel. Schon 
ein Blick auf seine literarische Thätigkeit genügt, dies zu er- 
kennen. Er schrieb über die Accentuation der Hebräer (Frank- 
furt 1661) und einen Kommentar zum 133. Psalm (ebend.); über 
das Leben des Romulus und des Julius Cäsar (ebend.); über die 
Schätzung des Quirinus unter Augustus nach Lucas II.; über 
die Perrücken [de capülamentü) und über die Kommotten (de 



165 

curctdionibus) y Berlin 1663 und 1665;^ eine Mataeologia Papistioa 
und über die Diamanten; über den Gebrauch der Logik und 
ein Sendschreiben über die Musik; eine Encyclopaedia omnücm 
fiacuitatum in fol. und über Gegenstände der Jurisprudenz. Als 
ein fehdelustiger und streitbarer Herr nahm er zugleich an allen 
theologischen Kämpfen seiner Tage Theil^ und zahlreich sind 
seine Streitschriften gegen Papisten^ Calvinisten und Synkreti- 
sten.' Auf diesem Gebiete bewegte er sich mit Originalität und 
Selbständigkeit^ wie denn seine Historia Syncretismi ah orbe con- 
dito (2 Bde., Stettin, -1674 und 1680) nach dem Ilrtheile Spe- 
ners zu seinen besten Leistungen gehörtr^ 

In das Rektorat am grauen Kloster trat Rango mit der gu- 
ten Absicht, viele der im Gymnasium herrschenden Mängel zu 
beseitigen. Am 23. Mai 1663 überreichte er dem Rathe der 
Stadt ein von sämmtlichen Lehrern unterzeichnetes Promemoria* 
über die mancherlei Schäden der Anstalt, welche dringend der 
Abhülfe bedürften. Vor allem erhob er Klage über die schlechte 
Beschaffenheit der Klassenzimmer und Lehrerwohnungen und 
die herrschende Unsauberkeit bei dem Mangel an Bedürfnisse 
anstalten für die Schüler; sodann brachte er die Scheidung des 
Unterrichtes in einen öffentlichen ' und privaten zur Sprache, von 
denen der letztere sich jeder Kontrole von Seiten des Rektors 
entzöge. Wer die Akten des Gymnasiums durchsieht, muss sich 
darein ergeben, dieselben Klagen in fast ermüdender Konsequenz 
wiederkehren zu sehen, und eben daraus dürfte zu schliefsen 
sein, dass Rangos Promemoria nur eine unzulängUche oder gar 
keine Abhülfe der bestehenden Uebelstände erwirkt habe. Die 
Fortdauer des Privatunterrichtes wenigstens bezeugt Rango selbst 
in einer Rede des Jahres 1666.<^ 

Die Programme aus der Zeit dieses Rektors enthalten einer- 
seits die Reden desselben bei der Entlassung der Primaner zur 



*) Beide Schriften befinden sich in der Literatura Gymnasii. 

2) Küster, A. u. N. Beriin, II, 8. 947. 

^} CollecUo ipsa ex monumentis huc perUnentibua eopiosa ti nervosa est, 

ebend. 

*) Gymnasial- Arch., Vol. 7. 

^) Er bemerkt in Betreff eines Schülers : Privaio quoque G. Wtheri 
eolUgae studio et laudatida sedulitate usus est. Progr., Vol. I, 53. 
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Universität, andererseits die Exposition der aufgeführten Fest- 
spiele. Unter diesen ist seiner Scenerie wegen ein »musikalisch- 
dramatisches Oratorium« bemerkens^erth, welches 1663 am Ge- 
burtstage des grofsen Kurfürsten und seines Sohnes Karl Emil 
— beide waren am 6. Februar geboren — zur Aufführung ge- 
langte. * Nach einem Vorspiel tritt ein Chor auf die Bühne und 
verherrlicht die Thaten des Kurfürsten. Darauf erscheint ein 
Bote und verkündet die eheliche Verbindung, welche derselbe 
so eben abgeschlossen habe. Ihm folgen Deputationen aller 
Stände , um dem Kiirfürsten ihre Huldigung darzubringen. Mit 
Gesängen, in denen das Volk seiner Freude über das glück- 
liche Ereigniss einen Ausdruck giebt, endet der erste Akt des 
Festspieles. — In dem zweiten erscheint ein kurfürstlicher Sekre- 
tair und verkündet die Geburt des Prinzen Heinrich Wilhelm. 
Die Stände bringen abermals ihre Glückwünsche dar und das 
Volk ein musikalisches Hoch dem Erstgeborenen des Landes- 
fürsten. Da tritt ein Dichter auf und singt von der Hinfällig- 
keit des menschlichen Lebens, worauf ein Bote die Nachricht 
überbringt, dass der junge Prinz gestorben sei. Klagen des 
Chores und Trauermusik folgen dieser Botschaft. — Im näch- 
sten Akte wird die Geburt des Prinzen Karl Emil verkündet, 
und die Gratulationen und Freudenbezeigungen wiederholen 
sich. Den Beschluss bilden eine Verherrlichung des Prinzen 
und das Lob seines erlauchten Vaters. — Ein gröfseres Drama, 
»Der Untergang der Persischen Monarchie unter Darius Codo- 
mannusa in 5 Akten (membra), von dem Subkorurektor Samuel 
Rosa gedichtet^ und mit seinen Personen und seinem Inhalte auf 
historischem Boden sich bewegend, wurde 1668 auf dem Kath- 
hause au%efuhrt. 

Samuel Rosa, welcher wie Rango 1663 in das Lehrer- 
Kollegium eingetreten war, von der Schule zu Pritzwalk be- 
rufen, an der er schon das Konrektorat bekleidet hatte, scheint 
auf die Pflege des oratorischen Festspieles ganz besonderen Fleife 
verwendet zu haben. 1669 liefs er ein fünfaktiges Drama de 



>) Progr., Vol. I, Nr. 51. 

^ Ebend., Nr. 57. In dem Einladungs-Programme bemerkt Kota : Gym- 
natu nostri legibus cattlum est^ ut Rektor et tres reliqui miperiorea colUgae 
quotauntM actum oratorwm vcl poetumm publice repraesenterU. 
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Judicio capitis in Epaminondam in dem Eathhauss^le von den 
Schülern des Gymnasiums aufführen^ ^ bei welcher Gelegenheit 
er eine Exposition des Stückes in deutscher Sprache ver- 
öffentlichte und von den Zuschauem ein Eintrittsgeld erhob 
»xur Abtragung der Kosten«. Das Stück selbst wurde in la- 
teinischer Sprache aufgeführt^ die musikalischen Einlagen aber, 
von dem Kantor Koch componirt^ waren in deutscher Sprache 
gedichtet. Als Bosa 1665 die Magisterwürde erwarb, beglück- 
wünschten ihn Lehrer und Schüler n^iit lateinischen und deutscheu 
Gedichten, in denen die symbolische Ausdeutung seines Namens 
vorwiegend den Inhalt bildete. 2 Nach 1669 wurde er als Kektor 
nach Salzwedel berufen,^ woselbst er 1689 noch im Amte war. 

Als Rango im Jahre 1668 von Berlin schied, vermachte er 
der Kommunität des grauen Klosters 100 Thlr., welche in der 
von Wippel 1758 zusammengestellten Liste der Vermächtnisse 
für jenes Institut an erster Stelle vermerkt sind. 

Das erste Jahrhundert seit der Stiftung des Gymnasiums 
war noch nicht vollständig verflossen, und bereits hatte die 
Anstalt zwanzig Rektoren gehabt, von denen die Mehrzahl in 
schneller Aufeinanderfolge gekommen und gegangen war. Mit 
Recht fasst Bellermann diese Zeit des schnell wechselnden Rek- 
torates in eine Periode zusammen; denn von ihr scheidet sich 
sehr bestimmt der nächste Zeitabschnitt von 1668 bis 1765, in 
dessen 97 Jahren nur sechs Rektoren die Leitung des Gym- 
nasiums übernahmen und bis zu ihrem Tode fortführten. An 
die Stelle der Theologen und. Philosophen traten bald in das 
Rektorat Männer von vorwiegend philologischer Bildung, welche 
in dem Schulfache nicht eine Durchgangsstufe zum Kirchen- 
amte > sondern ihr eigentliches Berufsfeld sahen und in der Er- 
ziehung der Jugend ihr Lebensglück suchten und fanden. Schon 
der nächste Rektor nach Rango, 

21. Gottfried Weber, 

wurde von denkwürdiger Bedeutung für die Geschichte des Gym- leas-iew. 
nasiums durch die dreifsigjährige Dauer seines Rektorates, welche 

«^ Progr., Vol. I, 59. 

«) V(ma G,, Nr. 68 u. 69. 

3/ Nach Nr. 76 ebend. war er noch 1669 Subrektor am gr. Kloster. 
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bis heute von keinem seiner Nachfolger erreicht worden ist. 
Er war am 26. September 1632 geboren, der Sohn des Subkon- 
rektors Georg Weber — mütterlicherseits stammte er von dem 
patricischen Geschlechte der Weinleben ab — und hatte im 
elterlichen Hause eine sorgfältige Erziehung genossen. Erst mit 
dem 14. Lebensjahre 1646 durfte er nach dem Willen seines j 

Vaters in das Gymnasium eintreten, dem er als Schüler bis 1 649 
angehörte ; dann wurde er auf das Gymnasium nach Halle ge- 
schickt, wie Diterich sagt »theils um die reine deutsche Sprache 
daselbst zu fassen, theils auch den berühmten Rektor Christian 
Gueintz zu hören «.^ Letzterer war jedoch eben gestorben, als 
Weber in Halle ankam; und dieser schloss sich nun mit Vor- 
liebe an den Magister Frankenstein an, welchem er seine gründ- 
lichen Kenntnisse im Hebräischen verdankte. Im Herbste 1650 
bezog er die Universität Jena, wo er unter anderen Docenten 
auch Sagittarius hörte, und im Frühjahr 1652 die Universität 
Wittenberg. Hier wurden die Theologen Calow und Scharff 
und die Philosophen Semmert und Sperling seine Lehrer. Am 
26. April 1653 erhielt er zu Wittenberg die Magisterwürde und 
am 12. September desselbe|i Jahres das Subkonrektorat am grauen 
Kloster zu Berlin. 1660 nach dem Abgange Treuers wurde er 
Subrektor. Acht Jahre später, als Bango Berlin verliefe, trug 
man ihm am 22. Februar 1668 das Rektorat an; allein er lehnte 
dasselbe aus Rücksicht auf seinen älteren Kollegen, den Kon- 
rektor Michael Schirmer, ab. Als dieser aber, schon seit meh- 
reren Jahren ein geistig und körperlich gebrochener Mann, zu 
Ostern 1668 in den Ruhestand trat, erklärte sich Weber im 
Mai zur Uebemahme des Rektorates bereit. In dem Programm 
vom 22. November 1668^ nennt er sich zum ersten Male Gytnr 
nasii patrii Rector, 

Neben dem Reichthum an Kenntnissen besafs Weber ein 
ehrfurchtgebietendes Aeu&ere undgrofse Bestimmtheit und Sicher- 
heit des Auftretens. »Insonderheit a — sagt Diterich, ^ welcher 
im Todesjahre Webers Schüler des grauen Klosters wurde — »hat 



M Ueber Gueintz' Bestrebungen für die Förderung der deutschen Sprache 
handelt Kud. v. Kaumer in der Schrift: Der Unterricht im Deutschen S. 40. 
2) Progr., Vol. I, Nr. 71. 
») S. 195. 
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Ulm Gott eine grobe Werthachtung bei den Mitarbeitern und eine 
ungemeine Ehrfurcht bei den Untergebenen verliehen ^ so dass 
währender Lektion alles stockstille gewesen und er mit einem 
einzigen Wort und Wink die erste Witterung des unzeitigen 
Plaudems dämpfen können.« Der äufseren Erscheinung ent- 
sprach durchaus der innere Werth des Mannes^ der wenigstens 
durch die hingehendste Berufstreue und den Adel der Gesin- 
nung die Schüler zu heben wusste, da es ihm nicht beschieden 
war, die Mängel zu beseitigen ^ an denen die Anstalt und die 
Unterrichtsmethode schwer litten. 

Ueber die innere Entwicklung der Schule während seines 
Rektorates belehren uns zwei von ihm entworfene Lehrpläne, 
von denen der eine im Jahre 1673,* der andere 16822 erschien, 
letzterer nur die Klassen Sekunda und Prima umfassend. Jenem 
sind Schulgesetze beigefügt, in welchen Weber, sich zuerst an 
das Kollegium wendend, von den Lehrern »Gelehrsamkeit ver- 
bunden mit Frömmigkeit«, einmüthiges Handeln und Milde im 
Bezeigen gegen die Schüler fordert; dann zu den Schülern über- 
gehend, diesen als höchste Au%abe empfiehlt, sich durch philo- 
sophische Studien jene Bildung *des Geistes anzueignen, welche 
sich in der leichten und freien Beherrschung eines Stoffes bei 
den Disputationen offenbare. Damit sie diesen Zweck erreichten, 
verordnete er, dass sie durch fortwährende Nachbildung der la- 
teinischen Autoren {perpetuis autorum imitatümibus) sich Sprachr 
gewandtheit erwürben, durch Auswendiglernen von Reden und 
dergl. ihr Gedächtniss und durch die Aufführung von Schau- 
spielen des Terenz und Plautus so wie durch Schulaktus !ihre Elo- 
kution übten. ^ — Die grammatische Interpretation der alten 
Klassiker — das phüologice Resolviren, wie es damak hiefi^ — 
verbunden mit sachlichen Erläuterungen sollte nur die Vorstufe 
zu der oratorischen Verwerthung der Autoren bilden, welche 



») Handschriftlich im Gymnas. -Archiv, Vol. 3, S. 346-363. 

«) Progr., Vol. I. Nr. 2. 

^) In einer Rede vom Jahre 1676 (ebend. Nr. 84) bemerkt Weber: Intro- 
duxi hunc moreni ante triennium circHer, ut Bingtdis hehdomadis oratio, quam 
appeiUwi ordinariam, publice reeitaretur de argumento, cujus eligendi cui- 
qne Uberum reliqui arbiirium, sed tarnen iia , ut juxia praeviam dispositionem 
a me tuppeditatani ipse proprio Marie eandem elaborarel. 
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z. B. bei dem Cornelius Nepos^ den man in Prima las, darin 
bestand, dass die Vita eines Imperators, nachdem sie übersetzt 
worden war, durch Umwandlung des historischen Stiles in den 
oratorischen die Form eines Panegyricus erhielt. Auch an die 
Lektüre der Dichter sollten sich poetische Imitationen und Ue* 
bungen der Schüler im Versificiren schlielsen.^ 

Während Weber hinsichtlich des philosophischen Unterrichtes 
und der Beschränkung des griechischen an den Bestimmungen 
seiner Vorgänger wenig änderte, liefs er doch der Mathematik 
und den Realien eine grölsere Berücksichtigung zu Theil werden. 
Von jener wurden in Quarta die prindpia arithmetices gelehrt, 
in Tertia die rudimenta arithmetices, in Sekunda die ftmdamefUa 
arithmetices , in Prima dagegen nach Weigels Pankosmos, der 
auch Metaphysik,. Ethik u. s. w. enthielt, Aufgaben gelöst, in 
denen die theoretischen Sätze der Mathematik Anwendung fan- 
den. Von den Realien nennt der Lehrplan von 1682 als Lehr- 
gegenstände in Prima die Geographie und Hydrographie, die 
Physik, welche €ul methodum Sperlmgü vorgetragen wurde, und 
die Geschichte. Für den Geschichtsunterricht hat Weber selbst 
eine Geschichtstabelle zusammen gestellt, welche den Titel Lmeae 
Historiae fährt und von Erschafiung der Welt bis zum Jahre 
1688 n. Chr. reichte.^ Daneben hatte inzwischen eine bedeu- 
tende Verminderung der öffentlichen Unterrichtsstunden statt 
gefunden, denn der Lektionsplan von 1682 erwähnt nur je 3 
Vormittagsstunden an 6 Tagen und je 2 Nachmittagsstunden an 
4 Tagen, im Ganzen 26 wöchentliche Stunden für Secunda und 
Prima. Die ausgefallenen Stunden wurden für die Ertheilung 
der Lectumes privaiae und prioatiuimae verwendet. 

Da den öffentlichen Disputationen und Redeübungen auch 
von Weber ein sehr hoher Werth beigemessen wurde, so ist es 
nicht überraschend, dass man zu seiner Zeit keine Gelegenheit 
unbenutzt liefe, Schulaktue zu veranstalten. Die Einladungs- 
schriften dazu, welche das Publikum in das Gymnasium beriefen, 
sind in nicht geringer Anzahl erhalten und nennen ebensowohl 



*) Virgäi Aeneida re9ohii {Canreeior) 1673 ita, tU deeorum pogüetm 
moH9iret et ßnita porÜone imiUUiontm 9ul(;ungai. 
2) progr. m/oL, Nr. 81. 
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die Namen der vortragenden Schüler^ wie die Themata ^ über 
welche sie redeten. Es verlohnt sich nicht der Mühe^ die letz- 
teren, so weit sie dem Gebiete der Metaphysik oder der bibli- 
schen Geschichte entlehnt sind, im besonderen anzuführen; 
wohl aber verdient der Eintritt neuer Vorstellungen in den all- 
gemeinen Ideenkreis jener Tage volle Beachtung. Die politischen 
und kriegerischen Erfolge des grofsen Kurfürsten hatten nämlich 
angefangen 9 der lebenden Generation den Gedanken an Vater- 
land, Volk und Staat wieder zum Bewusstsein zu bringen; und 
vor den erwärmenden Strahlen des Nationalgefühles hoben sich 
auf Augenblicke auch die nebelgrauen Dunstmassen der Meta- 
physik, welche über der Schule lagerten, um Lehrern und Schü- 
lern einen Blick in die wirkliche Welt zu gestatten. Daher be- 
gegnen uns schon im Jahre 1675 — am 18. Juni siegten die 
Brandenburger bei Fehrbellin — Schulreden de domo Branden^ 
burgica — de patria hello vexata et pacem deeiderante — de 
Marchia und dergl.,^ während die officiellen und nicht officiellen 
Dichtungen der Lehrer sich vaterländischen und patriotischen 
Stoffen zuwandten. 1677 feierte der Konrektor Madeweis in 
einem Siegesliede die £innahme von Stettin ^ durch den grolsen 
Kurfürsten und 1678 die Eroberung Anklams,^ 1689 der Sub- 
konrektor Musaeus in einem Aktus die ersten unter Friedrich III. 
erfochtenen Siege ,^ und 1696 machte der Konrektor Bodigast die 
Kämpfe zwischen Germanen und Galliern zum G^enstande einer 
Aufführung, in welcher schon der »trauernde Rhein« und die 
»fröhliche Spree« den spannenden Gegensatz bildeten.^ Von 
dem vollberechtigten brandenburgischen Patriotismus aber erhob 
man sich bereits auch zu universelleren deutsch-nationalen An- 
schauungen, wovon das von Peter Bredow gedichtete Schulspiel 
Germania de proßigata barbarie triumphanif eine sinnige und 
einheitliche Konception, Zeugniss ablegt.^ Sie fuhrt uns die 
alten Germanenfürsten Ariovist, Arminius, Widukind und Cim- 

>) Progr., I, Nr. 84. 

2) Progr. »«/o/., Nr. 31. 

3) Progr., III, Nr. 6. 
*) Ebend., Nr. IS. 

5) Ebend., Nr. 24. 
«) Progr., I, Nr. C4. 
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beriu8(?) vor, zu denen sich Apollo gesellt, um sie aufeufor- 
dem, dass sie den Musen in Deutschland eine Stätte bereiten. 
Zwar findet er bei den rauhen Helden kein Gehör, aber doch 
haben seine Füfse nicht umsonst die deutsche Erde betreten. 
Karl der Grofse erscheint und gründet mit Hülfe Alkuins iu 
seinem Reiche Schulen und Akademien, und er selbst besucht 
dieselben, um sich von dem Fleifse und den Fortschritten der 
Zöglinge zu überzeugen. Der nächste Akt fuhrt uns in eine 
Gesellschaft von Mönchen, welche sich in barbarischem Latein 
unterhalten und damit den Beweis liefern, dass die Wissenschaft 
Bückschritte gemacht habe und die Bildung der Deutschen in 
Verfall gerathen sei. Zur Wiederherstellung beider sendet Apollo 
den Grammatiker Priscian nach Deutschland, aber die Mönche 
verlachen und vertreiben ihn. Da erscheinen Erasmus und Me- 
lanchthon, und vor der Macht ihres Geistes schwindet die Bar- 
barei des Mönchthums dahin, wie der Nebel vor der Sonne. 
Beide werden die .Neubegründer der deutschen Wissenschaft und 
empfangen die Glückwünsche der »triumphirenden Germania«, 
welche, umgeben von den Vertretern der vier Fakultäten, auf- 
tritt und durch Boten, die nach dem Pamassus gesendet werden, 
vom Apollo Lorbeerkränze erbittet zur Krönung deutscher Dichter. 

Diese Arbeit bekundet nach zwei Seiten hin einen bemer- 
kenswerthen Fortschritt. An die Stelle der in den Schulspielen 
gern verwendeten mythologischen Figuren sind historisch fass- 
bare Persönlichkeiten getreten und nationale Ideen haben das 
philosophisch-moralische Raisonnement ersetzt. 

Eine günstige Gelegenheit zur Entfaltung der oratorischen 
Künste, wie das 17. Jahrhundert sie liebte, bot die erste Saeku- 
larfeier des Gymnasiums im Jahre 1674 dar. Kurz vor dem 
22. November veröffentlichte Weber seine Sectdaris recordatio 
Oymnasit BerlinermSy eine kurzge&sste Geschichte der Anstalt 
während des verflossenen Jahrhunderts. Femer erschienen zwei 
Programme mit Festgedichten, das eine von den Lehrern, das 
andere von einer Anzahl von Schülern herausgegeben, letzteres 
mit Rücksicht auf die damaligen kriegerischen Zeiten betitelt 
Jubila inter nubüaA Die Jubelfeier nahm ihren Anfang am 



«) Progr. iVi/o/., Nr. 45 und 46. 
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22. November 9 an einem Sonntage, an welchem Lehrer und 
Schüler gemeinsam zum Gottesdienste in die Nikolaikirche sich 
begaben und die Festpredigt des Frohstes Andreas Müller an- 
hörten. Am folgenden Tage fand eine Schulfeier statt, bei welcher 
der Rektor eine lateinische Rede über die Wohlthaten hielt, 
welche Gott der Anstalt wahrend eines Jahrhunderts erwiesen 
hatte (de beneficUs maxinm a Deo per seculum elapsum Crym- 
nasio prctestitis) ; am 24. November Nachmittags ferner ein Rede- 
aktus über die Thaten des Herkules (de HercuUs laboribus in 
monsiris scholasiicis pariter exantkmdü), und die Aufiuhrung 
einer musikalischen Komposition des Kantors Koch.^ Den ße- 
schluss der Feier bildete am Donnerstage, den 26. November, 
die Aufiuhrung eines von dem Rektor gedichteten Schulspieles 
»Die Unschuld des Bellerophon« benannt, zu welcher die Bür- 
gerschaft durch ein besonderes Programm in den Saal des Rath- 
hauses beschieden wurde.^ Dem Gange des Festspieles liegt die 
bekannte Fabel vom Bellerophon zu Grunde, wie dieselbe im 
6. Buche der Dias angedeutet ist. Dieser Stoff wurde in fünf 
Akten behandelt, welche die Benennungen führten: die De- 
muths-Handlung, die Liebes-Handlung, die Yerleumdungs-Hand- 
luiig, die Verwirrungs-Handlung und die Erhöhungs-Handlung. 
Die Aufführung des Festspieles erforderte die Betheiligung von 
35 Schülern. 

Als das Gymnasium seine erste Saekularfeier mit einer Reihe 
von Festen beging und man mit Dank gegen Gott auf das zu- 
rückgelegte Jahrhundert blickte, konnte das Kollegium der Lehrer 
doch nicht ohne Besorgniss an die Zukunft denken. Noch ent- 
sprachen die Einrichtungen der Anstalt, die Zahl der Lehrer 
und die Einnahmequellen derselben den vor einem Jahrhun- 
dert getroffenen Bestimmungen und den damals bestehenden 
socialen Verhältnissen. Wenn aber in dieser Beziehung die Zeit 
am grauen Kloster wenig verändert hatte, so war ihr Einfluss 
um so durchgreifender in der Umgestaltung der Stadt Berlin 
gewesen. Obgleich seit zwei Jahrhunderten die Residenz der 
regierenden Kurfürsten, hatte Berlin doch noch lange den 



>) Progr. mfoL, Nr. 44, 
«) A. a. O. 
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(Jharakter einer bürgerlichen Landstadt bewahrt; unter dem 
grofsen Kurfürsten aber war sie erweitert worden und Adel, 
Hof- and Staatsbeamte hatten sie zu ihrem Wohnorte erkmren 
und angefangen, das alte Bürgerthum in ihr zu beschränken 
und aus ihr zu verdrängen. Eine im Jahre 1661 in den Knopf 
des Nikolaithurmes gelegte officielle Schrift enthält schon die 
Klage, dass die tausend Bürger, welche Berlin einst in seinen 
Mauern beherbergt habe, bis auf dreihundert verschwunden und 
diese nur arme Handwerker seien; Grebäude und Grundstücke, 
früher Erbgüter der Bürger, befänden sich j^zt in den Händen 
der Hofleute. 1 Diese Umwandlung Berlins in eine vornehme 
Residenzstadt musste nothwendig eine Steigerung aller Preise für 
Lebensunterhalt und Lebensbedürfnisse nach sich ziehen und 
beschränkte aufserdem auch direkt das Einkommen der Lehrer, 
indem die veränderten socialen Verhältnisse es diesen unmöglich 
machten, den ihnen früher gewährten Reihetisch in den Bürger- 
familien noch femer in Anspruch zu nehmen. Eine Aufbesse- 
rung der I/ehrer- Gehälter war unumgänglich nothwendig ge- 
worden, und sie wurde dem Kollegium von Seiten des Kurfürsten 
Friedrich Wilhelm gewährt, nachdem der Friede von 1679 dem 
I^ande ruhigere Zeiten gebracht hatte. Am 9. December 1681 
wies der Kurfürst aus den Ueberschüssen der Accise dem Gym- 
nasium die jährliche Summe von 500 Thlm. zu und bestimmte 
ferner durch eine Verordnung vom 7. Februar 1682, dass von 
leuer Summe jeder der 4 ersten Lehrer 60 Thlr. und jeder der 
& unteren Lehrer 52 Thlr. jährlich erhalten sollte.^ In Folge 
dieser Remuneration leisteten die Mitglieder des Kollegiums auf 
das Benefidum der Freitische Verzicht, welches dem Grast- 
geber ^^*ie den Kostgängern in gleicher Weise peinlich gewesen 
war. 

Während in diesem Falle der grofse Kurfürst in selbstän- 
diger Kntschliefsung dem Gymnasium seine Gunst zuwandte — 



*) Ii0ffia 0l0tioralü BifrH», ^ondam opulentüttma et müU ckwm hoapiia, 
imh0 tis CCC «4, fmnl Mm^dttm, pmupermn operanormn cortnm diei pöiesi. 
( *U0Ufru mrhi» p^laÜa 0i pnt^üia , quondam eirium patrimoma , amUei habetU. 
AhiceUruckt b«i Küster, A. u. N. Berlin, II, S. 675. 

^^ Oymnwiiü- Archiv, Vol. 13 und Diterich, 8. 20.1. I>a« Köhiiüche Gym- 
nasium erhielt damals einen Gehalt sxuschlag von 4U4> Thlm. 
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1680 machte er auch den Konrektor Madeweis ^ welcher seine 
Siege als Dichter verherrlicht hatte, zu seinem Sekretair — 
brachte andererseits seine musterhafte, den Wohlstand des Lan- 
des neu begründende Staatsverwaltung auch mittelbar der An- 
stalt reichen Segen. Eine Reihe von Schenkungen an die Kom- 
munität, welche aus dem Kreise der Einwohner hervorgingen, 
machte dem Rektor die Aufnahme von 1 6 unbemittelten Schülern 
in das Alumnat möglich. Im Jahre 1669 überwies Frau Bar- 
bara von Retzow der Kommunität ein Legat von 50 Thlm. mit 
der Bestimmung, dass die Zinsen desselben am St. Barbaratage 
(4. December) an die Mitglieder jenes Institutes — 1670 waren 
es acht — vertheilt würden.^ Nach der Saekularfeier und wäh- 
rend der Zeit Webers erhielt die Kommunität an Schenkungen : 
1675 von dem Rentmeister Peter Möltke 100 Thlr.; 1686 von 
der unverehelichten Anna Züzels 50 Thlr.; 1691 von den Kin- 
dern des kurfürsdichen Leibarztes Martin Weifse 500 Thlr.; 1692 
von dem Kauftnann Andreas Simon eine Rente von 5 Thlm., 
den jährlichen Zinsen eines bei der Landschaft deponirten Kapi-- 
tals (auch die I^hrer des Gymnasiums erhielten jährlich 5 TUr.) ; 
1693 von Frau Dorothea Emerentia von der Linden 500 Thlri; 
1697 von dem Hauptmann von Flemming auf Kolbaz 120 Thlr., 
die im Jahre 1700 um SO Thlr. vermehrt wurden; 1698 von dem 
kurfürsdichen Lehns-Registrator Christian Weber 50 Thlr. und 
von dem Kaufmann Hans Henze eine vor dem Prenzlauer Thore 
belegene Ackerfläche von 37 Morgen und 65 Quadrat-Ruthen.^ 
Kellermann erwähnt auch die Schenkung eines Kapitales von 
300 Thlm. von Seiten des Staatsrathes v. Blumenthal für die 
Lehrer der Anstalt.' Daneben fdike es nicht an geringeren, «her 
jährlich vnederholten Gaben und Geldbeiträgen mildgesinnter 
Einwohner Berlins an die Kommunität. Es war daher nur die 
Bethätigung eines Gebotes der Schicklichkeit, wenn damals be- 
reits die Zöglinge der Kommunität anfingen, dem Gefühle ihrer 
Dankbarkeit gegen ihre Wohlthäter einen öffentlichen Ausdruck 
KU geben, und damit die Gründung einer besonderen Dankes- 
Qud Erinnerungsfeier anbahnten, welche unter dem Namen des 

*) Nach dem Verseichnisse der Kommunitits-Kapiulien voa Wippel. 
*) Nodi Jetft ist die Kommunit&t im Besitxe dieses Omndsttekes. 
3) Progr. 1825, S. 39. 
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Wohlthäterfestes bis auf die Zeit Büschings begangen und nach 
einer Unterbrechung von 28 Jahren durch Sigismund Streit er- 
neuert worden ist. Die ältesten Spuren einer solchen Dankfeier 
fuhren ,bi8 auf das Jahr 1686 zurück; denn am Neujahrstage 
desselben sandten die Mitglieder der Kommunität ihren Wohl- 
thätem ein Neujahre-Gedicht zu^ welches auf dem Titelblatte 
die Aufschrift trägt: »Dankaltar, darauf das Opfer der Schul- 
digkeit vor dem Thron göttlicher Majestät denen Hochschätz- 
baren Wohlthätem, welche zur Erhaltung der studirenden Jugend, 
so im Convictario des Berlinischen Gymnasii au%enonmien ist, 
die verflossenen Jahre reichlich beigetragen haben, — demüthigst 
und andächtig dargereichet wird von den sämptlichen des Con- 
vietarü anwesenden Mitgliedern.« ^ — 

Weber hatte endlich im Jahre 1695 noch die freudige Ge- 
nugthuung, die schon lange nothwendige und oft erbetene Re- 
staurirung der Gymnasial-Gebäude und der Klassenzimmer aus- 
geführt zu sehen. Der Unterricht wurde während der Sommer- 
monate in der Klosterkirche abgehalten, was freilich mit vielen 
Unbequemlichkeiten verknüpft war.^ Nach Vollendung des Aus- 
baues wurde der Tag des Einzuges in die wieder hergestellten 
Klassen durch einen Schulaktus feierlich begangen, in welchem 
Lehrer und Schüler den städtischen Behörden ihren Dank dar- 
brachten, ^ und femer eine Inschrift mit lateinischen Versen zur 
dauernden Erinnerung an das Ereigniss in einem Klassenzimmer 
angestellt. ^ 

Neben der pädagogischen Wirksamkeit entfaltete Weber auch 
eine nicht unbedeutende schriftstellerische Thätigkeit, aber als 
Polyhistor mexhmutae düigentiae , wie ih|i sein Zeitgenosse, der 
Professor Bemstorff zu Rostock, bezeichnete. Er hat 25 mehr 



») Progr. infoL, Nr. 36. 

2) 1695 schrieb Weber einem Freunde: Hob operde (der Bau),,/>^tor- 
bant Musoi noMtra» , ut in tempio eoenobii jam officia nostra faciamt$9, Di- 
terich, S. 207). W&hrend dieser Zelt wurde ein SchQler der Anstalt, Joachim 
Neyen aus Neu-Ruppin, auf dem Walle hinter dem grauen Kloster Ton 
einem jungen Adlichen, der sich im Schiefsen übte, durch einen Schuss ge- 
tödtet (Diterich, S. 207 bis 209). 

3) Programme m/ol., 62. 

*) Abgedruckt bei Diterich, S. 206. Sie nennt die damaligen Borger- 
meister Ton Berlin Schard und Schmidt. 
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oder minder umfangreiche Schriften und Abhandlungen veröffent- 
licht/ deren Inhalt fast alle auf dem Gymnasium gelehrten Wis- 
senschaften berührt. Mathematik und Astronomie, Theologie 
und Kabbala, Philologie und Naturwissenschaft und die mit 
denselben verwandten Doktrinen waren ihm so weit bekannt, 
dass er Fragen , welche dieselben berührten, erörtern konnte. 
Eine erschöpfende Behandlung derselben war durch die Viel- 
seitigkeit des Autors ausgeschlossen, auch wohl von vom herein 
nicht beabsichtigt, da er manche seiner Abhandlungen als Ge- 
gengeschenke an diejenigen Schüler vertheilte, welche ihm an 
seinem Geburtstage ihre Glückwünsche darbrachten. Doch 
wussten seine Zeitgenossen die Arbeiten zu würdigen, welche 
er 1665 und 1666 über den Cornelius Nepos veröffentlicht hatte. 

Weber starb, 66 Jahre alt, am 4. März 1698 im 30. Jahre sei- 
nes Rektorates, dem 45. seiner Schulthätigkeit am grauen Klo- 
ster, und wurde in der Nikolaikirche begraben. Der Probst Spener 
und der Konrektor Rodigast hielten bei seinem Begräbniss die 
üblichen Reden. Nach dem Ausweis der Gymnasial-Matrikel, 
welche von seiner Zeit an mit. einigen Unterbrechungen die Na- 
men der Schüler des grauen Klosters angiebt, hat er während 
seines Rektorates 1203 Schüler, also jährlich 40, neu in die 
Anstalt aufgenommen. Die gesammte Generation von Lehrern, 
welche er bei dem Antritt des Rektorates vorfand, sah er aus 
dem Amte scheiden bis auf einen, Erdmann Schmitstorff, der 
ihn überlebte. 

Fast gleichzeitig mit Weber waren 1668 in das Kollegium 
eingetreten der Kantor Hermann Koch, welcher seine fast 
29jährige Amtsthätigkeit an der Nikolaikirche und am Gym- 
nasium 1697 mit dem Leben abschloss, worauf ihm sein Scthwie- 
gersohn Jakob Di t mar, geboren zu Polzin in Pommern 1665, 
im Amte folgte; femer der Konrektor Peter Vehr, ein Sohn 
des Probstes Peter Vehr und früherer Schüler des Berlinischen 
Gymnasiums. Vehr war 1644 zu Berlin geboren, hatte in Jena 
studirt und dann daselbst Kollegia gelesen. Seine Wirksamkeit 
am Gymnasium währte nicht lange, denn als er 1670 im Wider- 



t) Ihre Titel sind vollst&ndig angegeben bei Küster, A. u. N. Berlin. 
8. 948. 2 t Programm-Arbeiten von ihm s. Progr. Vol. 1. 

Oesck d. gnaen Klost«r8. 12 



178 

sprurhp mit dem kurfürstlichen Edikte von 1662» welches das 
öffentliche Disputiren über die Lehr-Differenzen der Luthermner 
und Refonnirten untersagte, ein Collegium dispufatorimn in Am- 
ffustanam anstellte und von den Schülern fünf Thesen gegen die 
I^hre der Reformirten vertheidigen liefc, wurde er von den 
Konsistorium 167 t seines Amtes entsetzt. Er ging als Kon- 
rektor nach Stralsund, wurde dort Prediger an der Jakoblkiirhe 
und starb 1701. — Als Haccalaureus wurde um 1669 Johann 
Gaue angestellt, später Pfarrer zu Waltersdorf in der Lausitz. — 
Georg Gnospel, ein Sohn des erwähnten Kantors Gnospd, de»> 
sen Anstellungsjahr unbekannt ist, erhielt um jene Zeit das Amt 
des Subkonrektors , nach dem Jahre 1673 durch Hellwigs Ver- 
mittlung die Stelle des Konrektors an der deutsch-evangelischen 
Schule zu Stockholm und nach einigen Jahren ein Pfkrramt zu 
Narva. — An Vehrs Stelle wurde im April 1672 in das Kon- 
rektorat Friedrich Made weis berufen, geboren 1648 zu Sara- 
mentin in der Neumark, ein Studiengenosse V^ehn in Jena. 
Er war ein nicht nur in den klassischen Sprachen des Aker- 
thums, sondern auch im Hebräischen, Syrischen und Anbischen 
bewanderter Gelehrter. Von 1677 bis 1680 leitete er, damals 
noch im Schulamte befindlich, die Erziehung der Söhne des ahen 
Derfllinger , wurde 1680 zum kurfürstlichen Sekretair ernannt 
und darauf mit der Organisation und Leitung des Postwesens in 
den kurfürstlichen Staaten betmut. Er starb am 7. August 1705. 
— Das Subkonrektorat erhielt um 1673 Michael Burchard 
aus Köln an der Spree, der im Jahre 1678 ein Pbrramt zu 
Apenburg übernahm. — Die Haccalaureen Ferdinand Ziesel- 
meyer, aus Wien gebürtig, und Friedrich Schmidt, welche 
1674 und 1676 im Amte waren, gingen nach einander an das 
Joachimsthakche Gymnasium über, worauf in ihre Stellen 1671B 
Geoig Feller und ("hristoph Lindemann emtraten. Der 
letztere wurde bald Pfarrer zu Segenfeld, während Feller, an 
23. April 1645 zu Bktnkenfelde bei KerKn geboren und im Her- 
Hnischen G)'mnasium erzogen, 1695 Subkonrektor wurde und 
in dieser Stelle bis zu seinem Tode am 2. Juni 1714 verblieb. 
Er wurde in der Klosterkirche neben dem Altar begraben. — 
Nach Hurchards Austritt erhielt das Subkonrektorat 167b Martin 
Busse, geboren am 23. September 1654 tu Köhi an der Spree, 
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ein Zögling des Kölnischen und dann des Hallesohen Gymna* 
nusiums. Er hatte seine Studienjahre in Leipzig und Frankfurt 
an der Oder zugebracht^ wurde von hier nach Berlin berufen 
und am 8. April 1678 au^eieh mit Feiler und Lindemann in 
das Schulamt eingeführt. Schon nach drei Jahren^ 1681^ erhielt 
er das Rektorat ku Kottbus, wekhes er bis zu seinem Tode am 
20. Decbr. 1724 verwaltete. — Ihm folgten am grauen Kloster 
als Subkoürektoren Christian Stegmann, welcher bald starb, 
und 1685 Johannes Musaeus, geboren am 27. December 
1652 2u Petershagen, ein Schüler des Kölnischen und dann 
des li^Knischen <7ymnaBiums. Nach Vollendung seiner Studien 
zu WHtonbeig war er 1682 als Baccalaureus an das graue Klo- 
stet glommen. Nachdem er von 1685 bis 1690 das Subkon- 
rektorat inne gehabt hatte, wurde er als Konrektor nach Guben 
berufen, erhielt hier 169^ das Rektorat am Gymnasium und 
starb am 25. JuH 1708. — In die durch sein Ausscheiden er- 
ledigte Stelle am grauen Kloster tmt im August 1690 Georg 
Ungnad ein, geboren am 6. August 1663 zu Seehausen, in 
der Martinsschnle zu Braunschweig und dann auf dem Ber- 
Unisehen Gymnasium erzogen und auf den Universitäten zu 
Frankfurt und Leipzig zum Theologen gebildet. Schon 1694 
wurde er Prediger zu Seehausen, worauf mit Georg Feilere Ein- 
r&c^en in das Subkonrektorat der gerade in dieser Stelle so 
häufige Lehrerwechsel fUr längere Zeit abscUoss. — In die un- 
teren Stellen traten femer ein 1685 Adam Buchner, zu Wei- 
mar am 6. Juni 1651 geboren, 1695 zum 1. Baccalaureus an 
Fellers Stelle befördert, gestorben 1709 und in der Klosterkirche 
begraben; 1695 Heinrich Hasse, zu Stemberg in Mecklen- 
burg geboren, auf der Sekuk m Sakwedel, von 1682 bis 1686 
auf dem Berlinischen Gymnasium gebildet, nach Vollendung 
seiner Studien in Jena eine Zeit lang Privatlehrer zu Perlebeig 
und Berlin, 1710 nach Buchners Tode zum 1. Baccalaureus und 
1714 zum Subrektor ernannt, in welcher Stelle er am 2. Fe- 
bruar 1729 starb. Auch er wurde in der Klosterkirche begraben. 
-- Für den 1 688 nach Stettin berufenen Kantor von St. Marien 
trat Magnus Peter Henningsen ein, zu Hannover am 10. März 
1655 geboren, von 1680 bis 16SS Kantor zu Köuigsbeig in der 

Neumark, gestorben 1702. — Nicht so häufig wie im Subkon- 

12* 
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rektorat wechselten die T^hrer im Subrektorat. Nach Bredows 
Tode 1689 wurde Joachim Berger, aus Gramzow in der Ucker- 
mark gebürtig, ein früherer Zögling des Kölnischen Gymnasiums 
und dann des Karolinums in Stettin, von Rostock, wo er Kol- 
legia gelesen hatte, berufen, aber schon 1690 zum Prordctor 
des Fried richs-Werderschen Gymnasiums und 1697 zum ersten 
evangelischen Prediger der Friedrichstadt ernannt. Er war der 
Verfasser mehrerer die Geschichte Berlins und der Mark Bran- 
denburg betreffenden historischen Abhandlungen, welche im Ein- 
zelneu Diterich^ angiebt. — Ihm folgte 1690 als Subrektor am 
Berlinischen Gymnasium Ernst Christian Wartenberg, ge- 
boren zu Leipzig am 30. Oktober 1665, auf der dortigen Tho- 
masschule und dann auf dem Gymnasium zu Lübeck erzogen 
und in Leipzig zum Theologen gebildet. 1694 trat er als Feld- 
prediger in die brandenburgische Armee und 1 699 erhielt er das 
Pfarramt zu Hohenzaden bei Stettin. — Von 1695 bis 1698 
bekleidete das Subrektorat Heinrich Schmidt, zu Elze im Hil- 
desheimischen geboren, vor seiner Berufring nach Berlin schon 
Rektor der Schule zu Zellerfeld im Fürstenthum Grubenhagen. 
Er war zugleich Nachmittagsprediger an der hiesigen Geoigen- 
kirche.2 — Nach seinem Tode 1698 trat in seine Stelle Leon- 
hard Frisch, der später das Rektorat am grauen Kloster er- 
hielt. — Blicken wir schlie&lich auf das Konrektorat zurück, 
welches 1680 Madeweis bei seinem Eintritt in kurfürstliche 
^ Dienste aufgab, so finden wir in dieser Stelle seit jener Zeit 18 
Jahre hindurch den Mann wirkend, welcher berufen war, der 
Nachfolger Webers im Rektorate zu werden, Samuel Rodigast 

22. Samuel Bodigast 

iiiiw-i7(K. war geboren am 29. Oktober » 1649 zu Groben, in der Nähe Ton 

1) S. 335 und 336. 

2) Eine vortreffliche Quelle über die Jahre der Wirksamkeit und manche 
persönliche Verhältnisse der zu Webers Zeit am Berlinischen Gymnasium im 
Amte befindlichen Lehrer bilden die Hochzeits-, Trauer- und sonstigen Ge- 
legenheitsgedichte in den Varia Oymn. Nr. 75 u. fg. 

^) Nach Progr. in fol., Nr. 81 und 82, Geburtstags-Gratulationen der 
Schaler an Rodigast aus den J. 1700 und 1701. Diterich (S. 216) nennt 
als Rodigasts Geburtstag den 19. Oktober. Das Progr. Nr. 81 enthiüt eine 
Biographie Rodigasts in Versen. 
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Jena^ woselbst sein Vater das Pfarramt inne hatte. Seine wissen- 
schaftliche Ausbildung hatte er sich auf der Schule zu Weimar, 
welche er von 1661 bis 1668 besuchte, und dann auf der Uni- 
versität Jena erworben. Seine natürliche Begabung und sein 
unermüdlicher Fleifs förderten ihn so schnell, dass er schon 1671 
die Magisterwürde erlangte und sogar KoUegia, zunächst über 
Logik, zu lesen im Stande war. 1676 wurde er zum Adjunkten 
der philosophischen Fakultät ernannt und ihm das Stipendium 
phüosophictim und bald darauf auch das Stip. theologicutn ver- 
liehen. Li der Zwischenzeit, um 1675, soll er zum Tröste für 
seinen schwer erkrankten Freund, den Kantor Severus Gastorius 
zu Jena, das Lied gedichtet haben: »Was Gott thut, das ist 
wohlgethan«, welches als ein Ausdruck unerschütterlichen Gott- 
vertrauens Gemeingut der evangelischen Kirche geworden ist 
und dem Dichter ein dauerndes Andenken in den kirchlichen 
Kreisen erworben hat.^ In Jena erwarteten seine Freunde 1680 
eben seine Ernennung zum Professor, als er auf Verwendung 
des Berliner Probstes Andreas Müller von dem Rathe einen Ruf 
an das graue Kloster erhielt, den er auch annahm. Am 3. Sep- 
tember 1680 traf er in Berlin ein und wirkte hier fortan als 
Lehrer in inniger Gemeinschaft mit Weber, der ihn einmal als 
collega noster can/unctissimus bezeichnet.^ Dass er selber sich 
in den Verlulltnissen am grauen Kloster wohl fühlte, beweist 
der Umstand, dass er ehrenvolle Berufungen nach aufserhalb, 
nach Stade und Stralsund, welche Städte ihm das Rektorat an- 
boten, und an die Universität Jena ablehnte.^ 



1) Dass Rodigast der Verfasser jenes Liedes gewesen ist, bezeugt der 
Rektor Bodenburg in einem nach Rodigasts Tode 1708 (Progr. in foL, Nr. 77} 
geschriebenen Trauergedichte, in welchem er den Dichter so anredet: 

SisUmu» et gemütis, quta cimelis oceinis alle et 
Quaä superi /actant, haec hene facta, doces etc. 
Auch der Lehrer Heinrich Hasse nimmt in einem Trauergedicht auf R. Be- 
zug auf obiges Lied mit den Worten: 

Fac reptiantar et htc, quae eunt oonscripta heato 
Dudum: Quae facit, haec sunt bene facta» Deus. 

2) Progr. mfol, Nr. 62. 

3) Bodenburg im ^Progr. infol., Nr. 77: 

Stad<i et, cui pelagus horealibus tnfremü undtB» 

Straisunda esse etiam te vohere suwn; 
Te repetit tua Jena sibi mqforque cathedra etc. 
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Nach dem Lektionsplane Webers Tom Jahre 1682 hatte er 
den Unterricht in der Logik , Rhetorik und Religion und die 
Lektüre des Horaz und Veigil übernommen. Die eigene Nei- 
gung Eur Poesie machte ihm besonders den letzteren Dichter 
werth und daher verwendete er auch dessen Aeneis 1682 mr 
Aufführung eines Actus poeticus de naoiffofUis Ameae erraribm». 
In dem bei dieser Gelegenheit veröfiTentUehten Programme kgte 
er dem gelehrten Publikum die Methode dar, nach weMier er 
die Werke der klassischen Autoren interpretirte. In ihr ist in 
so fem ein Fortschritt zum Besseren sichtbar, als sie von der 
Ausbeutung des Schriftstellers für rtietorisohe, panegyrisohe and 
poetische Zwecke absieht und das Hauptinteresse des Schalen 
dem Inhalte des Autors, sowie dem einzelnen Worte, der Phrase 
und dem Satzgefüge zuzuwenden verspricht.' 

Von seiner Amtsthätigkeit ab Konrektor zeugt eine nicht 
geringe Anzahl von Programmen, mit welchen er zum Besncfae 
der von ihm geleiteten Redeaktus aufforderte. Die Gegenstände, 
welche in diesen zur Behandlung kamen, bezogen sich zum Thed 
auf Zeit&Bgen, welche zu Ende des 17. Jahrhunderts die öflErat- 
liche Meinung beschäftigten, für Rodigast aber ein ganz beson- 
deres Interesse gehabt haben müssen. So erörterte er 1683 in 
dem Aktus Signa tria noviesimi diei die Hoflbiungen der Christen, 
vor dem jüngsten Tage das türkische Reich vernichtet, die Ju- 
den zum Chrisienthum bekehrt und die päbstHche Blacht ge- 
stürzt zu sehen [Oogi ei Magogi eversicnem, Judaeorum cofi- 
versionem, Babylonia magnae de$iructiaHem). Densdben Gegen- 
stand behandelte er 1686 noch eingehender in einer besonderen 
Schrift: Spes in fundo sive TVias ante noviesifnum diem epenm- 
darum, deren Veröffentlichung das erneute Vordringen der Türken 
gegen das Abendland veranlasst hatte. ^ Die darin enthalte- 
nen kirchlich -politischen Aufstellungen waren ihrer Zeit nur 



*) Progr., Vol. U, 23: Der Autor aet ao xu expUeirtii, ni 
0t disptmtio eondp ia imrr mmtoria miU^mOa fUehrßittrf mMm mr ie r u m 
lorwn, fwtrmm nmlhtm ela$meormm poeiarum mdtttiria mämiHd odotmm, 
que »iruciura aeemrate exammetur, qmd item prop t -m Jigmr mt tfm e dktum tk, 
quid di9erte ejtpo$itum , quid arguU etm el um mn ei fum tmUa mmi , emm cmrm 
attendatur etc. 

^ Ein Exemplar derselben ist den Programmen beigefügt worden, Vol. 
U, Nr. 26. 
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für diejenigen sliohhaltigy welche die dogmatischen Voraussetsun- 
gen Rodigastfi und die Resultate seiner Hibel-Erklärung theilten. 
— Für andere Aktos entnahm er seine Themata wohl der Na- 
turgesohichte,^ aber die Behandlung derselben blieb keine dieser 
I>iscipl]n entsprechende^ sondern ging in die allegorische oder 
archäologische Betrachtung über. Als er im Jahre 1692 die Ge- 
schichte der Garten -Kultur zur Sprache brachte, redeten die 
Schüler nicht nur über das Paradies und die hängenden Grärten 
der Seminunis, sondern auch über den Garten Gethsemane und 
den Garten des Joseph von Arimathia! 

Wenn diese Redeübungen noch die Mitte inne hielten zwi- 
schen Spiel und beginnender wissenschaftlicher Arbeit^ so liegen 
andererseits Specimina begabter Schüler vor, besonders aus den 
Anfkngsjahren von Rodigasts Rektorat , aus denen hervorgeht, 
das8 der Rektor die Primaner anleitete, einen Gegenstand ein- 
gehend zu Studiren, ihr Wissen in einer Dissertation geordnet 
dansustellen und ihre Ansichten in öffentlicher Disputation zu 
vertheidigen. Von den Arbeiten dieser Art sind imter den Pro- 
grammen zwei erhalten, eine Dissertation von Christian Frege 
de saeculo $aeeulique partibtAS und eine andere von Ernst Jlibbach 
d€ cruce et orucifixioneJ Die erstere enthält die Angaben der 
Chronologen über die Dauer der Zeitperioden; in der zweiten 
sind die Meinungen der Kirchenväter über das Kreuz und die 
Art der Kreuzigung Christi mit Fleils zusammen getragen und 
mit Umsicht benutzt worden. 

Sogleich nach dem Antritt des Rektorates entwarf Rodigast 
einen neuen Lektionsplan, ' welcher 1698 im Druck erschien und 
bis 1708 für das Gymnasium malsgebend blieb. Wesentliche 
Aenderungen erfuhr das Unterrichtswesen durch ihn nicht, aber 
doch war Rodigasts Rektorat eine Zeit, in welcher neue An- 
sichten über den Gang des Unterrichtes und den Werth oder 
Unwerth einzelner Lehrgegenstände aufkamen und Wünsche nach 
einer Schulreform laut wurden. In den äufserUohen Dingen 
begann man zuerst, denselben gerecht zu werden. Schon längst 
war den Bewohnern Berlins die Lage der Unterrichtsstunden 



») Progr., Vol. II, Nr. 34 und 35. 
*) Gymnasial' Are h., Vol. 5. 
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unbequem geworden. Unter Rodigast wurde daher die Morgen- 
stunde von 6 bis 7 Uhr au^egeben^ der Vormittagsunterricht 
um 7 Uhr und der Nachmittagsunterricht um 1 Uhr begonnen. 
Aber nicht allein ^e veränderten Lebensverhältnisse äulserten 
ihre Rückwirkung auf die Schule , sondern auch die fortschrri- 
tende Geistesbildung erhob Widerspruch gegen die herrschende 
halbmittelalterliche Lehrmethode. Der erwachende nationale Greist 
trat in Opposition gegen den formalen Latinismus und forderte 
gebieterisch eine gröfsere Berücksichtigung der deutschen Mut- 
tersprache in der Schule. Als Martin Diterich eben in das Lehr- 
amt am grauen Kloster eingetreten war, äulserte er 1709 in 
einer seiner Beden: A nndtis multa in scholis desiderantur , in 
quarum numero est, exiguam admodum culiuram linguae Gertnani- 
cae, ctffus summa utäitas sit in vita, adhiberi multosque Oerma- 
nos latine doctissimos in ipsa Germania hospites esse! — Mit 
der Forderung nach einem zeitgemäGsen deutschen Unterrichte 
ging Hand in Hand die Opposition gegen den erblichen Schlen- 
drian im Schulwesen und den geisttödtenden Pedantismus über- 
haupt und gegen die gedankenleere und gemüthlose Schulpoesie 
im bescuideren. Gerade auf diesen faulen Fleck der Jugend- 
bildung richtete 1700 Leonhard Frisch, ein Mann, den die Schule 
gebildet, aber das Leben gereift, und kurz zuvor ein glückliches 
Gestirn dem grauen Kloster zugeführt hatte, einen scharfen An- 
griff mit der ganzen Wucht seines Geistes. Als er in jenem 
Jahre am Stiftungsfeste den Redeaktus zu leiten hatte, benutzte 
er die Gelegenheit, der bis dahin beliebten deutschen Dicht- 
und Reimkunst den Krieg zu erklären und schonungslos die 
in der Poesie damals vorherrschende Künstelei und Sprachver- 
renkung, vor allem aber den Mangel an wahrem Gefühle aufzu- 
decken, den man durch das Flittergold der Gelehrsamkeit zu ver- 
hüllen suchte. Zu diesem Zwecke entwarf er ein humoristisches 
Schulspiel, betitelt: »Die entdeckte und verworffene Unsauber- 
keit der falschen Dicht- und Reimkunst — in einem Schulspiel 
vorgestellet«, und aus zwei Akten und eilf Scenen bestehend.^ 
Das eigenthümliche Wesen dieses Lustspieles besteht nun darin, 
dass Schüler auftreten und zu Ehren des grauen Klosters Ge- 



t) Progr., Vol. U, Nr. 42. 
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dichte deklamireii; welche, von Frisch gedichtet, die QbUchen Vers- 
and Reimarten mit allen ihren Gebrechen in unübertrefTlicher 
Weise persifliren. Den Deklamationen folgen kurze, malsvolle 
Unterredungen der Schüler über die Mängel der eben gehörten 
Gedichte, und ein Mentor trägt, wohl ebenfalls in Versen, die 
Regeln vor, nach denen Gedichte verfasst werden müssen, wenn 
sie ungetheilten Beifall finden sollen. So tritt denn zuerst der 
» Stümper a auf mit einem Gedichte ohne Gedanken und mit 
Versen, die den ersten Gesetzen der Metrik Hohn sprechen. 
Ihm folgt ein Deklamator, der deutsche und lateinische Verse 
mengt; diesem ein Dritter, welcher die Freiheit der Wortstel- 
lung im Lateinischen auch für das Deutsche in Anspruch nimmt 
und die Regel zu befolgen verspricht: 

»Noch mehr als im Latein will ich hinfort abreis- 
Ben, wo mir's gefiftllt, nach rechter deutscher Weils.« 

Ein vierter Deklamator mischt französische und italienische Wör- 
ter mit deutschen zusammen, ein fünfter fuhrt so viele antike 
Göttemamen in seinem Gedichte an, dass in diesem fast sämmt- 
Uche Bewohner des Olymp vereinigt erscheinen. Dann folgen 
der Soldat, der Bänkelsänger, der Pseudo-Dichter der klingen- 
den Leberreime mit ihren Produktionen und endlich eine An- 
zahl von Gratulanten, in deren Dichtungen uns das Uebermafs 
des Ungeschmackes entgegentritt , jene widernatürliche poetische 
Künstelei, welche Verse dergestalt zusammen setzt, dass sie, 
äufaerHch im Drucke betrachtet, das Bild irgend eines Gegen- 
standes darstellen. Dieser Theil des Schulspieles ist mit dem 
ergötzlichsten Humor gedichtet und von schlagender Wirkung. 
Der erste Schüler bringt dem Gymnasium' seine Glückwünsche 
dar mit »Reimen in eine Krone gesetzet«; ein zweiter hat seine 
Verse »in eine Säule verfasset«; ein dritter das Wappen Ber- 
lins, den Bären, mit »Reimen angefüllet«. Andere haben das 
Bild eines Altares mit flammendem Herzen und das einer Glocke 
gewählt, welche »artigen Inventiones m einen Schüler so in Be- 
geisterung versetzen, dass er sich vornimmt, den »Pegasus zu 
machen t und daneben zwei Stallknechte, welche ihn in die Reit- 
schule fuhren ! Zum Schlüsse deklamirt ein Schüler ein Ge- 
dicht, welches wie eine Mosaikarbeit aus den Versen bekannter 
Dichter zusammen gesetzt ist. 
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Das ganze Werk zeugt von einer solchen Frische der Em- 
pfindung , Kühnheit der Konception und meisterhaften Beherr- 
schung der deutschen Sprache und der Dichtungsarten^ dass es 
einzig unter den Programmarbeiten des Gymnasiums jener Zeit 
dasteht und im Interesse der allgemeinen Literatur-Geschiiäite eine 
neue Veröffentlichung verdienen dürfte. Dass der Dichter wahr 
und warm empfinden und seinen Gedanken in reiner Sprache 
und ungekünstelter Form einen Ausdruck geben müsse, ist in 
jenen Tagen schwerlich von einem anderen überzeugender und 
in originellerer Weise betont worden als von Frisch. Wdche 
Wirkung seine Arbeit erzielt hat, lässt sich in der ganzen Aus- 
dehnung nicht mehr übersehen ; bemerkenswerth aber dürfte sein, 
dass Martin Diterich, der ebenfalls für die Pflege der Mutter- 
sprache das Wort ergriff, bei der Auffuhrung des geschilderten 
Lustspieles den Prolog sprach und darin die Absichten seines 
Lehrers den Zuschauem darlegte. ^ 

Wenden wir uns zu Bodigasts Rektorate und der Folge der 
Vorgänge, die unser Interesse erwecken, zurück, so verdient die 
erste nachweisbare Feier eines Wohlthäterfestes mit Reden 
und Deklamationen der Schüler am St. Harbara-Tage (4. De- 
cember) 1700 besondere Erwähnung. ^ Die Wahl dieses Tages 
war wohl in Berücksichtigung der Bestimmungen getroffen, unter 
denen Frau Barbara von Retzow 1669 der Kommunität ein Le- 
gat vermacht hatte. Dass eine gleiche Feier auch in den früheren 
Jahren bereits stattgefunden hatte, lässt sich aus den Worten 
des Programms 3 schliefsen, dass die Mitglieder der Kommunität 
zwar zu aUen Zeiten der empfangenen Wohlthaten eingedenk 
seien, am meisten aber more solüo circa diem, qui in Faatis Bar- 
barae mcer est. Der St. Barbaratag indess blieb in der folgen- 
den Zeit nicht ausschliefslich der Feier der Eucharisterien , wie 
man das Wohlthäterfest bezeichnete, gewidmet, denn andere 
Wohlthäter der Kommunität bestimmten dazu ihre eigenen Na- 
menstage. Als im Jahre 1703 der Medailleur Raymund Fall 



>) Frisch bemerkt im £iiiladuDgi*Progr. (Vol. II, 41): Prologttm r^ei- 
tabu Martinus Düericif Aul, Pal. March., et loHnis verbis Audüoribus aperiet 
rationes, cur Hac vice lingua Germanica et rhyihmo usi simuß, 

«) Progr., II, Nr. 32. 

3) Ebend. 
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jenem Institute 400 Thlr. vermachte > verpflichtete er das Grym- 
nasium nur^ su gewisser Zeit, da das Gedächtniss aller Wohl- 
thäter gefeiert wird, auch seiner zu gedenken; aber sdion der 
Sergeant Johann Ernst Seeger, welcher 1704 der Kommunität 
50 Thlr. schenkte, bestimmte, dass jährlich am Johannistage 
(24. Juni) ihm zu Ehren eine »Danksagungs-Oration« gehalten 
werden sollte, während die Wittwe Ursula Maria Hackers, der 
die Kommunität 1708 ein Geschenk von 1500 Thlr. verdankte, 
für den gleichen Zweck den St. Ursulatag (21. Oktober) fest- 
setsEte,! der in der That ein Menschenalter später als der Eucha- 
risterien-Tag des Gynmasiums erscheint. 

Wie diese Schenkimgen ein erfreuliches Wachsthum des 
Kommunitäts-Fonds zum Besten der Schüler bekunden, so trat 
auch in derselben Zeit eine Stiftung in das Leben, welche be- 
stimmt war, die Hinterbliebenen verstorbener Lehrer vor dem 
drückendsten Mangel zu bewahren, die Wittwen-Kasse des 
Berlinischen Gymnasiums. Auf Anregimg des Königl. Kam- 
mer- und Konsistorialrathes Hans Heinrich von Flemming be- 
weg der damalige Konrektor Starck das Kollegium zur Begrün- 
dung derselben.^ Am 14. Januar 1704 wurde die Stifiungsur- 
kunde, welche Starck selbst auf Peigament geschrieben hatte, 
vollzogen und dann von dem Rathe Berlins und von dem Könige 
Friedrich I. bestätigt.' Behufs der Kapitalansammlung wurde 
festgesetzt, dass von den Rekordationsgeldem , Leichengefallen, 
Geldbufsen und Accidenzien einer Lehrerstelle bei eintretender 
Vakanz eine Tantieme der Wittwenkasse zufliefsen sollte. Bei 
Ascensionen sollten die Lehrer »nach Beschaffenheit ihres Ver- 
mögens« eine Summe an die Kasse entrichten und ebenso, wenn 
sie Schulbücher für das Gymnasium geschrieben hätten. Das 
Eintrittsgeld wurde auf 10 Thlr., die Wittwenpension auf jähr- 
lich 24 Thlr. festgesetzt, welche in 4 Baten zahlbar waren. Die 



1) Nach Wippeis Verzeichniss der Kommunitftts-Legate. 

S) Diterich, S. 305: Praetermtnda hoc loeo n&n mt btmüas Siarekiit q^ 
BeroUni caeMn oecasione data ab iUustri FlemnUngio a. 1704 inprimü deli- 
heravit de viduü atque orphanis praeceptarum hufus Cfynmatü quodammodo 



^ Eine Abschrift derselben vom J. 1778 befindet sich in der Lit Oymn. 
Nr. 356. 
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Verwaltung der Kasse hatten die Kollegen selbst in jährlichem 
Wechsel zu fuhren. Im übrigen hofifte man auf milde Beitrage 
und Schenkungen zum Besten der Kasse und sah sich in dieser 
Erwartung auch nicht getäuscht. Noch im Sdftungsjahre schenkte 
der Rath von Flemming der Kasse 100 Thlr., 1706 der Hof- 
rath Martin Richter 50 Thlr., 1708 die Erben des Kantors Jo- 
hann Crüger 25 Thlr. und noch reichere Schenkungen sollten 
die folgenden Jahre ihr bringen. 

Im Jahre 1704 erfuhr die Kurrende, welche 24 Sänger zählte, 
eine Reorganisation, indem ihr in Georg Schütze ein beson- 
derer Kustos vorgesetzt u^d für sie auf dem Klosterkirchhofe 
an der alten Stadtmauer ein kleines Wohnhaus erbaut wurde, 
dessen Kosten man aus dem Ertrage einer auf Anregung des 
Frohstes Blankenberg veranstalteten Kollekte bestritt. > 

In demselben Jahre jedoch war das Gymnasium von der 
Gefahr einer Verlegung aus dem grauen Kloster in die HeiUge- 
Geiststrafse bedroht, in welcher seit 1688 bereits das Joachims- 
thalsche Gymnasium seinen Sitz gefunden hatte. ^ Die Veran- 
lassung dazu bildete nach einer XJeberlieferung der Umstand, 
dass die Nähe des Gymnasiums an dem Königl. Proviant-Maga- 
zin für dieses feuergefahrlich erschien, nach einer anderen die 
Absicht der Regierung, die Räume des alten Klosters zu einer 
Erweiterung des Magazines zu verwenden. Nach den vorhan- 
denen Akten 5 war dem Könige Friedrich I. vorgestellt worden, 
dass das von Katschensche Haus in der Heiligen-G^iststrafse 
für 12,600 Thhr. käuflich sei imd für die Summe von 6500 Thh. 
in ein geräumiges Schulhaus umgewandelt werden könne. In 
Folge dessen waren emstUche Verhandlungen mit dem Besitzer 
jenes Hauses eingeleitet worden, welche zur Aufsetzung eines 
Kaufkontraktes führten. Sobald dies bekannt wurde, unter- 
nahmen Rektor und Kollegium die geeigneten Schritte, um 
einer ^'^cränderung vorzubeugen, welche die alten wohlverbrief- 
ten Gerechtsame des Gymnasiums in Frage gestellt und den 
historischen Zusanunenhang desselben mit dem Franziskaner- 



1) Diterich, S. 229. 

^) Vergl. Jacobs Gesch. des Joachimsthalschen Gymnasiums in der Zeit- 
schrift f. Gymnasialwesen, 1S72, Juni- und Juli-Heft, S. 400. 
3} Gymnasial-Archiv, Vol. 11 und Einielnes in Vol. 39. 
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kloster au%ehobeii hätte. Zuerst wandten sie sich an die Provi- 
soren und den Ephorus des Gymnasiums und dann an den 
Magistrat mit der Bitte^ g^en das Vorhaben der Regierung vor- 
stellig zu werden,^ und als diese Schritte nicht den gewünsch- 
ten Erfolg hatten^ an den König selbst. In ihren Gesuchen 
führten sie aus^ dass aufser dem Kloster auch die Kirche und 
der Kirchhof dem Gymnasium von dem Kurfürsten Johann Georg 
geschenkt worden seien und die Verlegung der Schule eine schä- 
digende Besitzestheilung für die letztere herbeiführen würde; 
dass dem Gymnasium unter gewissen Bedingungen Schenkungen 
zugewendet seien ^ welche widerrufen werden könnten, wenn 
jene durch die Verlegung der Schule aus dem Kloster uner- 
füllbar würden. Femer wiesen sie auf die Nachtheile hin, 
welche aus der nahen Nachbarschaft zweier Gymnasien sich für 
die Schüler ergeben müssten, und auf welche in besonderer Ein- 
gabe auch der Rektor des Joachimsthalschen Gymnasiums auf- 
merksam gemacht hätte. In Folge dieser Darlegungen forderte 
der König ein Gutachten des Bischofs Ursinus ein, dessen Aus- 
fall den Wünschen Rodigasts und seiner Kollegen günstig ge- 
lautet haben muss, denn das Gymnasium blieb in dem Kloster, 
und von seiner Verlegung ist auch später nicht mehr die Rede 
gewesen. 

Bodigast endete sein nur zehnjähriges Rektorat am 29. März 
1708. Seine Erben setzten ihm in der Klosterkirche ein Grab- 
denkmal, dessen Inschrift mit Anspielung auf seinen Namen 
(Rod'^Sov, Gast« Ginster) mit den Worten begann: Fuit rosa 
inter spinaa. Er hatte als Rektor 782 Schüler neu in die An- 
stalt au%enommen, also im Durchschnitt jährlich 78. Unter 
seinen literarischen Arbeiten^ gilt als Hauptleistung seine deutsche 
Uebersetzung des Puffendorfischen Werkes de rebus a Carola 
Gustavo gestis in 7 Büchern, welche 1696 zu Nürnberg in foL 
erschien. 

Sein Aufrücken in das Rektorat 169S hatte die Berufung 



1) Die Eingabe an den Magistrat ist vom 5. Mai 1705, ein umfaMende« 
SchrifUtack und werthyoU durch seine historiitehen Darlegungen. Sie be- 
findet sich in den Magistrats-Akten, Schul- Abtheil. , Berlin. Gymn. Nr. 25. 

^ Küster, Alt. und N. Berlin, II. S. 949 und 950 giebt ein Veneich- 
niss derselben. 
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Sebastian Gottfried Starcks in das Konrektoiat snir Folge ge- 
habt; eines Gelehrten^ dessen Verdienste um die Aofhellttng det 
Geschichte des grauen Klosters schon mdmnals Erwähnung ge- 
funden haben. ^ Sein dankbarer Schüler Martin Diterich hat 
sein Leben und Wirken in einer lateinischen Bede dargestellt 
und diese in sein Geschichtswerk au%enonmien. Starck war am 
t. April 1668 zu Brand bei Freiberg in Sachsen geboren , der 
Sohn eines Geistlichen und ein Zögling der Schule zu St. Afira in 
Meifsen unter dem Rektor Johann Georg Wilke> dem er die 
Neigung bu lustorischen Studien v^dankte. In WittenBerg wid- 
mete er sich dem Studium der Theologie und der orientalischen 
Sprachen^ unterstutzte dann den Hambviger Gelehrten Hind^l- 
mann bei der Herausgabe des Koran 1694 und priratisirte da^ 
rauf eine Zeit lang in Berlin. Seine Wirksamkeit am grauen 
Kloster wäirte bis 1705^ in welchem Jahre er als Professor der 
orientalischen Sprachen an die Universität Greiftwakl berufen 
wurde. 1708 erhielt er das Direktorat an der Bitterakademie 
zu Brandenburg, musste dasselbe aber eines körp^lichen Lei^ 
dcsis wegen bald wieder aufgeben, kdirte nach Berlin zurück 
und starb hier am 1. Juli 1710. Sein Abgang vom grauen Kkn- 
ster 1705 hatte zur Folge, dass Christoph Friedrich Boden- 
bürg zum Konrektor berufen wurde ^ der Nachfolger Rodigastt 
im Rektorate. An die Stelle des 1762 gestorbenen Kantors der 
Marienkirche, Henningsen, trat Salomon Friedrich Kalt- 
schmidt, welcher bis dahin das Kantoramt zu Küstrin inne ge- 
habt hatte. 



23. Christoph Friedrieh Bodenburg, 

1708-1726. geboren am 16. April 1678 zu Kroppenstädt bei Halberstadt, 
erhielt seine Schulbildung auf dem GyHmasium zu Halberstadt 
und seine wissenschaftliche Ausbildung auf den Universitäiea 



1) Die Veranlassung zu diesen historischen Studien gab ihm die Auffin- 
dung der ersten Schulordnung des Gymnasiums (Arch. , Vol. 3) , denn er be- 
merkt in seiner Abschiedsrede de originibna 9eMae hefÜnenuk (S. 4): PoieMÜs 
cügUarey Anditores, quo gaudio fiumn perfkms, qvt$m tingulmri fortmm m 
meas manus deUttae tunt tabuiae et ratiom^, äd fwis Mfom, quam nmte hähe$i$t 
petudam conHiiuendam et adorfwndam eentuentnt, qui primi pomerm%t iüms 
fundamenta. 
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2U Hehnstädt und zu Halle, wo er besonders den Philologen 
Christoph Cellarius hörte. Nach Beendigung seiner Studien 
wurde er Erzieher der Söhne eines Herrn ron Schulenburg, 
und 1705 erhielt er den Ruf an das graue Kloster, dem er Folge 
leistete. Von seiner Lehigeschicklichkeit und seiner TVichttreue 
spricht sein späterer Amtsgenosse Martin Diterich mit höchster 
Anerkennung. Auch in weiteren Kreisen wurden seine Ver^ 
dienste bekannt, und er erhielt tnehrere Male einen Ruf an 
auswärtige Schulen. Um ihn dem gmuen Kloster zu eihalten, 
sicherte ihm der Rath von Berlin die Nachfolge im Rektorate 
bei der nächsten Vakanz zu. Er wurde daher bald nach Rodi- 
gttflits Tode zum Rektor gewählt und am 11. Oktober 1708 in 
sein neues Amt durch den Stadtsyndikus Johann Heinrieh Schlü- 
ter eingeführt, welcher bei dieser Gelegenheit eine Rede de in- 
9e9titurm affidaliwn symboKca hielt. 10 Tage später führte Bo- 
denburg . seinen Kollegen Frisch in das Konrektorat und den 
ron Neu-Ruppin berufenen Martin Diterich in das Subrektorat 
ein. An Schlüters Rede anknüpfend sprach er dabei *«fe sytnbo- 
Us investiturae ecctesiasHcae et doctorum publicorumA Schon 
vor seinem Rektoratsantritte hatte er einen neuen Lektionsplan 
entworfen^ welchem gemäfs der Unterrieht von Michaelis 1708 
an ertheilt wurde. ^ Zu Ostern 1713 gab er denselben mit einigen 
Abänderungen, welche besonders die Lektüre der Klassiker und 
die mathematisch-physikaKschen Pensa betrafen, abermals heraus.' 
Aus ihm ttsst sich ein genügender Ueberblic^ über die Art und 
Weise des Unterrichtes in den oberen Klassen gewinnen. 

Für den Unterricht in der Religion wurden nach wie vor 
^ Inatitutionee Dieteriotaft und für die Logik Scharflfs Manuale 
benutzt, von den lateinischen Autoren in Prima Caesar, Justinus, 
Cicero und der echte Terenz, der den TerentianuM ehrütianm 
Terdrängt hatte, von den griechischen die Scheda regia des Aga- 
pet, das Enchiridion des Epiktet, die Charaktere des Theophrast, 
die Metaphrasis Eutropiana des Paeauiius und einige Reden des 
laokrates gdesen. Die griechischen Dichter kamen nur in so weit 



») Pfogr. infol, Nr. 64. 
«) Progr., Vol. I, Nr. 3. 

>/ Ebend., Nr. 4; den l«txtereii hat auch Diterich in seiaem Oeschichta- 
werk« S. 248 abdrucken lassen. 
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in Betracht^ als die Schüler mit der griechischen Prosodie be- 
kannt gemacht werden mussten. Daher heifst es in dem Plane 
von 1708: [Conrector] exercitationem quandam poeseos graecae 
ex Hesiodo, Homero aut gnomographis nobüiaribus aliqtutmdiu 
interponet Die lateinischen Stilübungen — von deutschen ist 
im besonderen noch nicht die Rede — schlössen sich an die 
Progymnasmata des Aphthonius an oder bestanden in Imita- 
tionen der Klassiker. In der Mathematik wurden die Primaner 
1713 ad Amdysin numerosam et speciosam der Arithmetik und 
bis zur Trigonometrie geführt. Kurz zuvor [nuper vero) hatte Bo- 
denburg auch die Statik und Mechanik unter die Lehrobjekte auf- 
genommen, während die Astronomie als Unterrichtsfach schon in 
dem Plane von 1708 genannt wird. Der Geschichtsunterricht um- 
fasste die alte^ mittlere und neuere Zeit und nahm auch auf die 
namhaftesten Quellen (fontes nobäiores) Bedacht; in der Geo- 
graphie sollten besonders Deutschland^ Preufsen und die Mark 
Braiidenburg Berücksichtigung finden.^ Nach wie vor nahmen 
jedoch die philosophischen Disciplinen der Logik ^ Methaphysik 
und Ethik den ersten Platz imter den Lehrgegenständen ein^ 
während das Griechische in knapp bemessener Zeit gelehrt und 
in seinem Werthe als Bildungsmittel noch vollständig verkannt 
wurde. 

Die Zahl der öffentlichen Unterrichtsstunden betrug, wie 
zur Zeit Webers, wöchentlich 26. Am Schlüsse des Planes von 
1713 findet sich die Bemerkung, dass nach Beendigung der 2 
öffentlichen Nachmittagsstunden die Privat- und Privatissime- 
Lektionen der Docenten gehalten werden und in Stilübungen 
und Uebungen in der Rhetorik, Geschichte, Geographie und im 
Hebräischen bestehen* sollten. In besonderen Kursen femer 
würden diejenigen Disciplinen voigetragen werden, welche zur 
Vorbereitung auf die Universitätsstudien dienten (quae cursum 
Academicum /acäiorem reddunt), 

1) Wie die deutsche Sprache wird auch die fransösische in den I^k- 
tionsplänen Bodenburgs nicht als Lehrgegenstand angeführt, muss aber doch 
— vielleicht fakultativ — gelehrt worden sein, denn in dem Schulspiele von 
Frisch deklamirte ein Schaler die Worte: 

»Ich hab', de Umt mon coeur, gewünscht, wer weifs wie lang, 
Dass jetzt in dieser Schul' französische Scribenten, 
Oraromaire und Dialog sind in der Schüler H&nden.« 
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Ein beachtenswerther Fortschritt des höheren Schulwesens 
in Berlin vollzog sich unter Bodenbuigs Theilnahme durch die 
Vereinigung, welche die Rektoren und Konrektoren des Ber- 
linischen, Joachimsthalschen, Kölnischen und Friedrich-Werder- 
schen Gymnasiums zum Zwecke einer Ausarbeitung gemeinsam 
in den märkischen Gymnasien einzuführender Lehrbücher und 
Autoren-Ausgaben eingingen. Die Anregung zu diesem Unter- 
nehmen, welches im Stande war, unter den Lehrern die Einheit 
der Methode und unter den Schülern ein gleichmäfsiges Wissen 
zu befördern, gab nach Diterich der König Friedrich I.,* welcher 
auch durch Ertheilung eines Privilegiums die märkischen Schul- 
bücher gegen den Nachdruck schützte und die Bestimmung er- 
liefs, dass ein Theil des aus dem ^' erkaufe der Bücher sich er- 
gebenden Gewinnes den Lehrerwittwen-Kassen zufliefsen sollte. 
In einer Konferenz der betheiligten Lehrer wurde den eiui^lnen 
ihren Studien und Neigungen gemäfs die Ausarbeitung eines 
oder mehrerer Werke übertragen und die Art und Weise be- 
stimmt, in der dieselben anzufertigen seien. Im Verlaufe meh- 
rerer Jahre erschienen darauf die märkischen Grammatiken der 
griechischen, lateinischen und hebräischen Sprache, nebst kurz- 
gefassteu Kompendien, die märkische Rhetorik, eine Auswahl 
der Briefe des Cicero und des Plinius und die Ausgaben des 
Agapet, Theophrast und Päanius. Die Hauptarbeit an diesen 
Werken war Bodenburg, Frisch und Diterich vom grauen Klo- 
ster, dem Konrektor Dommeier vom Friedrich-Werderschen und 
dem Konrektor Rubin vom Kölnischen Gymnasium zugefallen. 
Diese Männer vereinigten sich auch dazu, »Zuföllige Anmer- 
kungen von allerhand zum Schulwesen und Grundlegung der 
Gelahrtheit gehörigen Sachen« herauszugeben, d. h. eine päda- 
gogische Zeitschrift »in zwangslosen Heften« zu begründen; 
allein es erschienen von derselben nur 6 Hefte, da die Mehr- 
zahl der Autoren und der Verleger selber frühzeitig starben. 

Die genannten Bücher wurden in allen Berliner Gymnasien 
eingeführt und blieben bis in die letzte Hälfte des 18. Jahrhun- 



1) Dajiselbe bezeugt Bodenburg durch die Bemerkung im" Plane von 1708, 
daM für die Logik Scharffs Manuale gebraucht werden sollte, donec d$ Logica 
Marchica, regiae Majestatis j ussu con$cribenda, res amficiatur. 
Oes«h. d. gratten Klosters. 13 
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derts in Gebrauch. Die märkische Grammatik der griechischen 
Sprache erschien 1744 in einer neuen Auflage , zu deren Her- 
stellung man ein Kapital Ton 200 Thlm. aufhahm^^ das Vokabu- 
larium daxu 1748 in einer Auflage von 8000 Exemplaren. Noch 
zu Büschings Zeit wurden Konferenzen in Sachen der mfitki- 
sehen Schulbücher abgehalten^ wie die Akten des Gymnasiums 
ergeben, und 17S6 die Gewinnantheile für den Verieger erhöht. 
In den folgenden Decennien aber kamen die märkischen Schul- 
bücher au&er Gebrauch, einerseits weil man die licktüre der 
Autoren einer späteren Grräcität in der Schule aufgab, sodann 
aber, weil die grammatischen Kompendien durch andere Ar- 
beiten dieser Art, namentlich durch die Ton Gedike verfassten 
I.«ehrbucher, weit überbolt worden waren. 

In den allgemeinen Ideenkreis, in welchem zu Bodenbnrgk 
Zeit Lehrer und Schüler sich bewegten, führt uns nichts so 
vollständig zurück, wie eine Durchsicht der unter Bodenburg 
bei Gelegenheit der Schulaktus erschienenen Programme.^ Aus 
ihnen ergiebt sich, dass der Rektor die Zahl der Aktus wesent- 
lich beschränkt hatte. Das Gregorius-, Michaelis-, Weihnachts- 
und Osterfest wurden durch SchulfeierUchkeiten nicht mehr be- 
gangen, wenigstens spricht für das Gegentheil keines der vor- 
handenen Programme. In hohen Eluren standen dagegen das 
Stiftungsfest und das Wohlthäterfest^ deren Feier man am 8. De- 
cember 1724 zum ersten Male zusammen legte, als man in diesem 
Jahre eine Semisäkularfeier der Gründung des Gymnasiteias be- 
ging.*^ Wenn die Beschränkung der Zahl solcher Schulfeier- 
Uchkeiten, deren Vorbereitung unverhaltnissmäfsig viel Zeit und 
Mühe erforderte, ein Fortschritt genaxmt werden muss, so gik 
dasselbe auch von der Wahl der G^enstände, über wel<^ man 
die Schüler reden liefs. An Stelle der mythologischen, bibÜsehen 
und metaphysischen Fragen wurden ihnen gesehiehtliche , geo- 
graphische und sprachUche Themata gegeben oder de? Redeaktus 
auch wohl mit allgemeiiien Zeitfragen in Verbindung gesetet. Als 
im Jahre 1710 eine gefährliche Seuche die Bewohner Berlins in 



») Oymna«. -Archiv, Vol. 12. 
2) Nr. 87 bis 110, in foiU gedruckt 

9) Progr. infol.y Nr. 100 kAmligte an: Natmlem rentßsimmn q uiuq ^n r 
gest'mum O'ifmnmsü BentUnensit numtifue actum s»lemmm en^Maristiemm. 
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Schrecken versetzte ^ gestaltete Bodenburg die Stiftungsfeier eu 
einem Gebetsaktus um Befreiung yon der Epidemie; 1712 ver- 
anlasste ihn der Brand des Gymnasialgebäudes, die Schüler de 
cauns incendiorum reden zu lassen , 1714 die Beendigung des 
spanischen Erbfolgekrieges ihnen das Thema »vom Frieden« eu 
geben. In den Jahren 1716 bis 1718 liefs er, angeregt durch 
die Jubelfeier der Reformation, Luthers Leben und die Ursachen 
und Folgen der Reformation von den Schülern erörtern. Selbst eine 
ihn nur persönlich interessirende wissenschaftliche Frage gab 
ihm einmal (1722) den Stoff für einen Redeaktus. Bei seinen 
Forschungen über Theodorus Metochita , dessen Geschichtswerk 
ihm in einer aus Rodigasts Nachlasse erstandenen Handschrift 
vorlag,^ fand er, dass Labbee die Echtheit des Werkes nicht 
blofs mit zweifelhaften Gründen, sondern auch aus eigennützigen 
Absicht^i bestritten hatte, imd dies veranlasste ihn, die Schüler 
de vitiU quibmdam erudüorum sprechen zu lassen. 

Auch die Kollegen Bodenburgs, welchen in gewissen Jahren 
die Mühe oblag, den Redeaktus vorzubeneiten und zu leiten, 
wählten dazu Themata von realem, fasslichem Inhalte. Unter 
Dilerichs Anspielen sprachen die Schüler 1711 de cultura linguae 
Oermantcae; 1713 über die Geschichte des Berlinischen Gym- 
nasiums, und zwar in der Weise, dass je ein Schüler das Leben 
eines der früheren Rektoren dem Publikum vortrug; 1715 über 
die Topographie der Mark Brandenburg. Nicht absichtslos brachte 
Diterich diese Dinge zur Sprache, wie er selbst in den Yor^ 
ledesi seiner Programme ausführt. Seine Wahl stand vielmehr 
in enger Beziehung zu seinem pädagogischen Reformgedanken, 
dass die Schule im nationalen Interesse der deutschen Mutter- 
sprache und der vaterländischen Geschichte und Geographie eine 
besondere Pflege zuzuwenden habe. Von einer gleichen Ueber- 
aeugung geleitet, liefs der Subrektor Hennings die Schüler bei 
der Stiftungsfeier des Jahres 1721 die Verdienste der Hohen- 
zoUem um die Förderung der Wissenschaften in der Mark Brau- 
d^ibui^, 1725 die staatliclie Entwicklung Preufsens dem Publi- 



1) Die Handschrift war ursprünglich im Besitze von Andreas Schott ge> 
Wesen und dann der Reihe nach an Meursius, PufTesdorf und Bodigast ge- 
kommen. 

13* 



196 

kum darstellen. Das Programm des letztgenannten Jahres* be- 
nutzte er auch zur Veröffentlichung einer selbständigen, zu dem 
Redeaktus in keiner Beziehung stehenden wissenschaftlichen 
Abhandlung über den Bischof Anselm von Havelberg, einen 
hervorragenden geistlichen Diplomaten, welchen Kaiser Lothar II. 
an den byzantinischen Hof gesandt hatte und dem wir einen 
werthvollen Gesandtschaftsbericht verdanken. Auch im folgen- 
den Jahre gab er in dem Programme ^ eine wissenschaftliche Ar- 
beit heraus, eine Biographie des Berliner Probstes Georg Buch- 
holzer, unter dessen Mitwirkung die Reformation in Berlin ein- 
geführt worden war. Diese Art der Verwendung der Programme 
fand Anklang, ohne dass dieselben damit aufhörten, erläuternde 
Vorbemerkungen über den Gegenstand des Redeaktus zu bringen. 
Wenn es ganzen Korporationen wie den Individuen beschie- 
den ist, im wechselnden Laufe der Zeiten glückliche und trübe 
Schicksale zu erleben, so trafen die letzteren das Gymnasium 
im reichen Mafse im Jahre 1712. Am 8. September, um 10 Uhr 
Abends, so erzählt der Augenzeuge Diterich, brach in dem zwi- 
schen den Königl. Proviant -Magazinen stehenden Brauhause 
Feuer aus, welches die Magazine in Asche legte und die Ge- 
bäude des Gymnasiums ergriff. Das an der N. Friedrichsstrafse 
belegene Haus mit Klassenzimmern, Lehrerwohuungen und der 
Kommunität, so weit die Räume nicht gewölbt waren, femer 
das Dach und der Thurm der Klosterkirche wurden ein Raub 
der Flammen, und nur die nach der Klosterstrafse zu bel^enen 
Wohnungen des Rektors, Konrektoi's und des folgenden Lehrers, 
blieben verschont. Da die Lehrzimmer gröfstentheils in den un- 
teren gewölbten Theilen des Hauses belegen waren, so konnte 
nach Beseitigung des Schuttes der Unterricht am 19. September 
wieder aufgenommen werden. Für den Wiederaufbau der zer- 
störten Theile des Hauses und der Kirche musste man die Wohl- 
thätigkeit der Einwohner Berlins anrufen. Der König gestattete 
die Sammlung einer Kirchen- und Hauskollekte, ^ deren Ertrag 
so reichlich ausfiel, dass über den gewölbten Lehrzimmem zwei 
Stockwerke aufgeführt, die Kirche mit einem neuen Dache ver- 

>) Progr. tVi/o/., Nr. 103. 
^) Frogr., Vol. III, Nr. 32. 
3> Gymnasial- Archiv, Vol. 23. 
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sehen und auch die beschädigte Kirchenglocke umgegossen wer- 
den konnte. Besondere Verdienste um die Förderung des Neu- 
baues erwarben sich der Bürgermeister Schlüter und der Ge- 
heimerath Tieffenbach» welcher letztere aus eigenen Mitteln ein 
Konferenz- und ein Bibliotheks-Zimmer herstellen liefs und durch 
Schenkung einer Anzahl, von Büchern 1714 die Bibliothek des 
Gymnasiiuns begründete. > In der richtigen Erkenntnisse dass 
eine Bibliothek nur bei sorgfältiger Verwaltung zusammengehal- 
ten werden und Nutzen stiften kann, überwies er dem Gym- 
nasium zugleich eine Geldsumme, deren Zinsen an zwei die 
Aufsicht über die Bibliothek führende Mitglieder des Kollegiums 
als jährliches Honorar gezahlt werden sollten. 

Nach Beendigung des Baues erfreuten sich Lehrer und Schü- 
ler neuer und vergröfserter Wohnräume und daneben alle In- 
stitute des Gymnasiums eines ansehnlichen Wachsthumes ilires 
Vermögens. Der Kommunität schenkte 1709 der Kammeige- 
richts- Advokat Joh. Georg Königsdorf 100 Thlr. ; 1711 der Amt- 
mann Jobst Homemann zu Biesenthal 500* Thlr.; 1712 der Hof- 
rath und Bürgermeister Joachim Friedrich Kommesser 300 Thr.; 
1713 Frau Kammer -Direktor Lehmann 200 Thlr. (für arme 
Schüler der Anstalt überhaupt); 1713 der Geheimerath Tieffen- 
bach 50 Thlr.; 1714 Frau Dr. Lichtscheidt 200 Thlr.; 1716 der 
Kaufmann Georg Christian Baier 500 Thlr.; 1716 der Bürger 
Gottfried Walther 50 Thlr.; 1719 Frau Dr. Kirstetter 200 Thlr.; 
1722 der Gerichtsschöppe Johann Friedrich Rükker 100 Thlr.; 
1724 der Bau-Kommissarius Peter Jänicken 500 Thlr.^ — Die 
Wittwenkasse erhielt 1716 von dem Apotheker Friedrich Zorn 
500 Thlr.; 1714 von Stanislaus Rükker 2 Baustellen, welche 
später um 20 Thlr. verkauft wurden; 1726 aus dem Nachlasse 
des Frohstes Johann Porst 500 Thlr.; — die Kurrende, welcher 
seit 1717 Christian Wille vorstand, 1720 von Christoph Stiller 
25 Thlr.; von Greorg Fuhrmann 100 Thlr.; von dem Bürger 
David Tauchert 25 Thlr.; 1725 von dem Kanzler Gisbert von 
Bodelschwing 600 Thlr. 

1) lieber die Gründung der Bibliothek vergl. Christgau, De initiis, in- 
erementis et statu hodierno Bibliothecae scholaaticae in Oymtiaaio Berlinensi. 
Progr., Vol. II, Nr. 65 v. Jahre 1738. 

^ Nach WippeU Verzeichniss. 
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Bodenburg starb am 23. August 1726 und wurde in der 
Klosterkirche neben dem Altar begraben , woselbst ihm sein 
Bruder 9 der Amtmann Johann Andreas Bodenburg , ein Orab- 
denkmal errichten liefe. In den 18 Jahren seines Rektorates 
hatte er 1536 Schüler in das Gymnasium aufgenommen. Seine 
wissenschaftliche Thätigkeit war vorwiegend den Fragen der 
Pädagogik zugewandt gewesen. Seiner Verdienste als MitgUed 
des Vereines für die Abfassung der märkischen Schulbücher ist 
oben gedacht worden. Unter seinen philologischen Arbeiten steht 
obenan die Abhandlung de Theodoro Metochita ejusque acriptü 
vo&s(ac fiulgo insimulatü (in den MiscelL Lips, t. XII.). — 

Zu den thätigsten Mitarbeitern Bodenbuigs zählten der Kon- 
rektor Frisch, dessen Wirken im Folgenden geschildert wer- 
den soll, und der Subrektor Diterich, dessen Lebensschicksale 
schon im Anfange dieses Weiiees Erwähnung gefunden haben. 
Als Baccalaureen traten in das Kollegium ein: 1710 Christian 
Friedrich Grunow, zu Rosenthal bei Berlin geboren, von dem 
Subkonrektor Feller an Kindes Statt angenommen und erzogen, 
gestorben 1748; 1714 Matthäus Bruchatz, geboren 1670 zu 
Gollnow in Pommern, schon seit 1701 als Adjunkt Schmitstorffs 
am Gynmasium beschäftigt, gestorben 1744; als Kantor an der 
Klosterkirche Johann Friedrich Kirchhoff, am 10. Febr. 1688 
zu Berlin geboren und gestorben 1765; und au Stelle des nach 
der Friedrichsstadt versetzten Kantors der Marienkirche Kalt- 
schmidt; Joachim Metzentihn, geboren zu Brandenburg, ge- 
storben 1740. Für den im Jahre 1719 aus dem Schulamte schei- 
denden Diterich wurde als Subrektor Johann Cober, aus Lenzen 
gebürtig, berufen, welcher aber schon am 4. Mai 1720 starb. 
Ihm folgte Karl Andreas Hennings, 1693 zu Tangermünde 
geboren, dessen in den Programmen veröffentlichte historische 
Abhandlungen bereits erwähnt sind. Als er 1727 Konrektor 
wurde, fugte er denselben eine Geschichte der Berliner Pröbste 
hinzu. Eine Geschichte der Bischöfe von Havelberg und Bran- 
denburg hatte er eben zum Drucke fertig gemacht, als er am 
4. Mai 1729 einem Nervenfieber erlag. Mehrere Jahre hindurch 
war er Mitglied der Akademie der Wissenschaften gewesen. 
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24. Johann Leonhard Trieoh,^ 

der Nachfolger Bodenburgs, entstammte einer seit langen Jahren 1^27— 1743. 
in Nürnberg^ ansässigen Bürgerfamilie. Sein Urgrofsvater und 
sein Grofsvater waren daselbst als Geistliche im Amt gewesen ; 
sein Vater* Licentiat der Rechte, und eine Zeit lang geheimer 
Sekretair und Fiskal zu Sulzbach bei Amberg, wurde nach Nürn- 
berg als Registratur berufen und dann zum Verwalter zu Schna- 
belweid im Bayreuthischen bestellt. Leonhard Frisch wurde am 
19. März 1666 geboren, als sein Vater noch in -Sulzbach ver- 
weilte. In Nürnberg besuchte er vom 5. Lebensjahre an die 
Schule zu St. Lorenz; 9 Jahre alt zog er mit seinen Eltern 
nach Schnabelweid, und im 14. Lebensjahre kehrte er wieder 
nach Nürnberg zur Beendigung seiner Schullaufbahn zurück. 
In dieser Zeit nahm sich seiner sein Grofsvater an, Johann 
Leonhard Frisch, ein des Griechischen besonders kundiger Geist- 
licher, der 8einei\ Enkel mit dieser Sprache um vieles vertrauter 
machte, als mit der lateinischen. 1683 bezog Frisch, um Theologie 
zu Studiren, die Universisät Altorf, 1686 ging er auf zwei Jahre 
nach Jena und 1688 unter grofsen Mühseligkeiten nach Strafs- 
burg — von Frankfurt an hatte er nur noch einen Thaler Reise- 
geld gehabt. In Strafsburg legte er sich auf das Studium des 
Italienischen und des Französischen, um Frankreioh bereisen zu 
können. Diesen Plan musste er jedoch der kriegerischen Zeiten 
wegen aufgeben. Er besuchte 1690 nur die Schweiz und kehrte 
darauf in seine Heimath zurück, woselbst er in der Theologie 
ein vortreffliches Examen ablegte, aber auf eine Anstellung aus 
Rücksicht auf ältere Bewerber verzichtete. 1691 "begab er sich 
über Wien nach Ungarn und wurde Prediger der evangelischen 
Gemeinde in Neusohl, bis eine Religions-Verfolgung ihn nöthigte, 
diese Stelle aufzugeben. Er wanderte der türkischen Grenze 
zu und nahm hier bei einem Kriegscorps, welches gegen die 
Türken kämpfte, die Stelle eines Dolmetschers an. Dann fin- 
den wir ihn wieder auf Wanderungen und zwar im nördlichen 



1} Sein Leben beschrieb der Rektor Wippel im Jahre 1744 nach den von 
Frisch niedergeschriebenen Selbsterlebnissen; ferner 1828 Prof. F. Kibbeck 
in einer am Wohlth&terfeste gehaltenen Rede. 
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Italien begriffen, von wo er 1693 in seine Heimath zurück- 
kehrte. Hier übernahm er, von Interesse für Bodenkultur er- 
füllt, die Verwaltung des dem Baron Wilke von Bodenhausen 
gehörenden Gutes Ober-Dachsbach, nahe bei Nürnberg, welches 
in hohem Grade vernachlässigt worden war. In zwei Jahren 
hob Frisch die Ertragsfähigkeit desselben dergestak, dass es 
mit Vortheil verpachtet werden konnte, worauf er 1695 di^ 
Verwaltung des demselben Baron gehörigen Gutes Arenstein im 
Eichsfeld antrat. Seine Mufsestunden während dieser Jahre hatte 
er mit dem Studium der Naturwissenschaften und der Rechte 
ausgefüllt. 1696 wurde er Erzieher der Söhne des Herrn von 
Hartenfels zu Blankenburg im Harz; 1697 bekleidete er dieselbe 
Stelle bei einem Grafen von Erbach; 1698 ging er auf Reisen 
nach den Niederlanden, um, wie er selbst angab, ^ »die Ge- 
müthsbeschaffenheit etlicher damaliger Fanaticorum, Chüiasten 
und ausgeschriebenen Propheten gründlich zu prüfen«. In Am- 
sterdam machte er die Bekanntschaft Gichteis, des Stifters einer 
idealistisch-ascetischen Sekte, welche den Namen der Engelbrü- 
der führte. Femer hörte er hier einen unter den Quäkern be- 
rühmten Redner Namens Glos, der viel von dem Frieden mit 
Gott zu sagen wusste, aber »mit grofser Confusiona sprach. 
Weder der eine, noch der andere sagte ihm zu. Sein scharf 
denkender Kopf nahm Anstofs an der Willkürlichkeit religiöser 
Ansichten, die mehr in der Phantasie der Menschen, als in der 
Bibel begründet waren. Auf dieser theologischen Studien- Wan- 
derung geschah es nun aber, dass ihm sein Reisegeld ausging 
und er in so drückenden Mangel gerieth, dass er als Arbeiter 
Beschäftigung und Verdienst suchen musste. Eines Tages half 
er bei dem Einrammen von Pfählen, als seine äufsere Erschei- 
nung die Aufmerksamkeit eines vorübergehenden Mannes, Na- 
mens Möschmann, auf sich zog. Indem sich dieser in ein Ge- 
spräch mit ihm einliefs, erfuhr er seinen Stand und seine be- 
drängte Lage und schenkte ihm einige Dukaten zum Reisegelde 
mit der Bitte, ihm nicht zu danken, aber für ihn zu beten. 
Frisch trat nun die Heimreise an und berührte dabei Hamburg 
und Berlin. An letzterem Orte fand er Aufnahme in dem Hause 



I) Wippel, S. 10. 
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seines Landsmannes^ des Predigers Paul Astmann an der Niko- 
laikirche^ und auf Speners Verwendung erhielt er 1698 das da- 
mals erledigte Subrektorat am grauen Kloster. Mit dieser An- 
stellung schloss der wechselvolle Abschnitt seiner Lebenslaufbahn 
für immer; die folgenden Lebensjahre — 44 an der Zahl — 
konnte er an bleibender Stätte seinem Amte und den Wissen- 
schaften widmen. 

Was ihm eine hervori*agende Bedeutung in der Geschichte 
der Wissenschaften sichern wird, ist die Universalität seines 
Wissens, mit welcher er GründUchkeit, Klarheit und Tiefe ver- 
band. Die Polyhistorie , nach der im 17. Jahrhundert vorzüg- 
liche Köpfe mit unermüdlichem Fleifse gestrebt hatten, hatte 
sich doch nur als eine fruchtlose, todte Anhäufung von Kennt- 
nissen erwiesen, ebenso unerspriefclich für die Schule wie für 
das Leben. Man konnte sich nicht femer der Erkenntniss ver- 
schliefisen, dass eine fortschreitende Entwicklung der Wissen- 
schaften von innen heraus nur bei einer Arbeitstheilung möglich 
sei und wenn die einzelne Disciplin den ganzen Mann erfüllte. 
In der That ist es nur einigen wenigen beschieden gewesen, 
die Totalität der Kenntnisse mit jener schöpferischen Kraft zu 
umspannen, welche das Gebiet der Wissenschaften erweitert, 
indem sie das Einzelne in seinem Zusammenhange mit dem 
Ganzen durchforscht. Zu diesen wenigen gehörte in erster Linie 
Leibnitz, und etwas ihm Kongeniales lebte und wirkte in Leon- 
hard Frisch. Schon die Fülle von Disciplinen, welche er be- 
herrschtCj erregt unsere Verwunderung. Von Hause aus Theo- 
loge, erwies er sich zugleich als ein gründlicher Kenner der 
alten und neueren Sprachen, sogar der slavischen, femer der 
Mathematik und der Naturwissenschaften. Wir haben bereits 
gesehen, in welcher entschiedenen Weise er der Unnatur der 
schulmälsigen, gelehrten Poeterei den Fehdehandschuh hinwarf, 
sobald er das Gymnasium betreten hatte. Dabei liefs er es in- 
dessen nicht bewenden , sondern war auch bemüht , die Kennt- 
niss der deutschen Sprache und die Methode, sie zu lehren, 
durch gehaltvolle Schriften zu verbreiten.* Diesem Streben ver- 

M Ueber Frischs Verdienste um die deutsche Sprache handelt v. Rau- 
mer in der Schrift über den Unterricht im Deutschen S. 55 u. fg. und in 
der Gesch. d. germanistischen Phüologie S. 18S u. fg., sowie S. 244. 
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danken wir seine »Untersuchung des Grundes und der Ursachen 
der Buchstaben- Veränderung einiger teutschen Wörter c, seine 
Bearbeitung der deutschen Grammatik von Boediker, welche 
mehrere Auflagen erlebte, und vor allem sein im Jahre 1741 
erschienenes grofses deutsch -lateinisches Lexican etymologico- 
ßritico-archaeoloffictim, wie v. Raumer nachgewiesen hat,* die 
Frucht fünfzigjähriger Studien. Seit der Zeit Johann Schilters 
hatte sich niemand gröDsere Verdienste um das Studium des 
Deutschen erworben, als Frisch durch die Herausgabe jenes 
Werket. In Anbetracht des frühen Beginnes der Arbeit darf 
man die Vermuthung aussprechen, dass Schilter selbst^ der 1 686 
nach Strafsburg berufen wurde, wohin sich Frisch 1688 begab, 
ihm die Anregung zu seinen deutschen Forschungen gegeben 
habe. Als femer 1717 Johann Augustin Egenolf die Gelehrten- 
welt 2ur Gründung einer Gesellschaft für die Reinigung der 
deutschen Sprache aufforderte, war Frisch einer der ersten^ die 
seiner Aufforderung nachkamen und ihre Betheiligung zusagten. 
Bei der Unterweisung der Schüler im Anfertigen von Au&ätzen 
varliefs er gänzlich die Methode der Progymnasmata. » Zufor- 
derst — 80 erzählt WippeP — brachte er seinen Schülern deut- 
liche Begriffe von vielen Dingen und Wahrheiten bei. Hiemach 
übte er sie in der Meditation, zeigte ihnen, wie man bei diesem 
und jenem Satze die darin vorkommenden Worte richtig erklären, 
die Kennzeichen der Sachen aus einander legen, mit anderen 
vergleichen und verbinden und durch gesunde Schlüsse eine 
Wahrheit aus der andern herleiten sollte.« 

Seinen Hauptuuterrichtsgegenstand im Gymnasium bildete 
das Deutsche jeiloch nicht. Nach den Plänen jon 1708 und 
1713 lag ihm besonders der Unterricht in der Malhonatik und 
Physik ob; ein Lieblingsgegenstand daneben war für ihn, wie 
Wippel erzählt,^ die Geographie von Palästina, über welche 
er ein mit gro&er Si»rgfiüt geschriebenes VfeA im Manuskript 
hinterlassen hat. Ferner hatte er die Lektüre einiger alten Au- 
toi^u, besonder« des Veigü und lioiaz, und der neutestament- 
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liehen Schriften zu leiten. Die Thätdgkeit aber^ welche ihm cUe 
Vorbereitung auf diese Stunden auferlegte, erschöpfte zu keiner 
Zeit seine Arbeitskraft, denn immer war er daneben mit. beson- 
deren^ privaten Studien beschäftigt. Seiner Theilnahme an der 
Ausarbeitung der märkischen Schulbücher ist schon gedacht; 
1712 erschien als Frucht seiner Beschäftigung mit der franzö- 
sischen Sprache sein Nouveau dictionaire des passagert. In der- 
selben Zeit hatte er die Förderung des Seidenbaues in der Mark 
in das Auge gefasst, und nachdem er der Akademie der Wissen- 
schaften darüber verschiedene wissenschaftliche Vorschläge ein- 
gereicht hatte, ergriff er die Sache von der praktischen Seite, 
indem er Maulbeerbäume pflanzte und Cocons züchtete. 1714 
kaufte er für 20 Thlr. die von dem Bürger Rükker der Witt- 
wenkasse geschenkten Baustellen, neben denen er bereits einen 
Baugrund besafs, bepflanzte das ganze Terrain > und Theile des 
Berliner Stadtwalles mit Maulbeerbäumen und hatte die Genug- 
thuung, in manchen Jahren 100 Pfd. Seide zu erzielen. Das 
Interesse an der Seidenraupe führte ihn zu Untersuchungen über 
die Natur der Würmer imd Insekten überhaupt, und in den 
Jahren 1720 bis 1730 veröffentlichte er eine »Beschreibung von 
allerlei Inseciü in Deutschland« in 13 Abtheilungen. Ein ent- 
sprechendes Werk mit Abbildungen widmete er der Naturge- 
schichte der Vögel Deutschlands. Ueber diese Arbeit bemerkte 
einst Lichtelistein dem Professor Bibbeck, dass 60 Jahre lang 
weder Deutschland noch eine andere Nation eine exaktere Dar- 
stellung der Vögel gehabt hätte, als die von Frisch gelieferte.^ 
Beide naturwissenschaftliche Werke zählte Oken zu den besseren 
Vorarbeiten, die ihm bei der Abfassung des seinigen zu Gebote 
gestanden hatten.^ Selbst dem Gebiete der Chemie blieb Frisch 
nicht fem, wenn es auch nicht für eine ausgemachte Sache an- 
gesehen werden kann, dass er der Entdecker jenes Farbestoffes 



t) Nach Fidicin (Berlin, histor.-topograph., S. 94} lag der Platt nahe 
dem Hauae AugusUtrafse Nr. 59. — Die in die AugUHtotrafoe führende — 
17Ub entstandene — Klcinengasse , in welcher er das Haus Nr. 13 erbaute» 
führte anfangs den Namen Frischensgasse. (Fidicin, ehend.) 

*') Kibbek in der oben erwähnten Hede über Frisch. 

3, Ueber die zoologischen Arbeiten Fs. handelt auch Carus in der Oe- 
schichte der Zoologie S. 459. 
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gewesen ist, welchen man unter dem Namen Berliner Blau 
kennt. * 

Die Fülle und Mannigfaltigkeit dieser Leistungen neben 
seiner Berufsthätigkeit war ihm nur dadurch möglich, dass er, 
nach Wippeis Schilderung, » sogar die Ruhe- und Mufeestunden 
mit nützlichen Speculationen und Discursen zubrachte, welche 
ihn auf Observationen führten, die er sogleich aufzeichnete«. 
Nicht in der Ruhe, sondern in der Abwechselung der Arbeit 
suchte und fand er seine Erholung. Seine ununterbrochene 
Gedankenarbeit liefs auch andere, die mit ihm verkehrten, nicht 
zur Ruhe kommen. Es ist eine gute Bemerkung Wippeis, dass 
wer bei Frisch Erholung von der Arbeit suchte, durch dessen 
Gespräche sogleich wieder »unmüTsig« wurde. 

Bei so reichen Erfolgen der wissenschaftlichen Thätigkeit 
konnte es nicht fehlen, dass Frisch die Aufmerksamkeit in den 
weitesten Kreisen auf sich lenkte. Schon im Jahre 1706 führte 
ihn Leibnitz, der auch seinen persönlichen Verkehr suchte — 
erliefs sich von ihm im Russischen unterrichten — als Mit^ 
glied der Akademie der WissenscJiaften zu, in deren historisch- 
philologischer Abtheilung Frisch seit 1 7 32 den Vorsitz führte. 1 725 
wurde er zum Mitgliede der Kaiserlichen Leopoldinischen Aka- 
demie naturae curiosorum unter dem Namen Vegetius ernannt. 
Der Rath von Berlin ehrte ihn durch Erwählung zum Rektor 
des Berlinischen Gymnasiums und liefs ihn am 2. April 1727 
in sein neues Amt einführen. Bei dieser Gelegenheit veröffent^ 
lichte Frisch eine Abhandlung über den Ursprung der altslavi- 
schen Buchstaben ^ und führte seinerseits den Subrektor Hennings 
in das Konrektorat, an Hennings Stelle den eben berufenen 
Georg Christgau und als Adjunkten des Kantors an der Nikolai- 
kirche Jakob Ditmar dessen gleichnamigen Sohn ein. , Frisch 
hatte bereits das 61. Lebensjahr überschritten, aU er das Rek- 



1) Schubart (Handbuch der techn. Chemie, Bd. II, S. 141) und Cse- 
lochowsky (Chem. Wörterbuch S. 61j schreiben diese Entdeckung dem Ber- 
liner •Fabrikanten Diesbach eu. Nach dem einen geschah sie 1 704 , nach 
dem anderen 1710. Frisch wird wahrscheinlich der erste gewesen sein, der 
die Entdeckung bekannt machte und die Gewinnung des Farbestoifes wissen- 
schaftlich darstellte. 

2) Progr., Vol. U, Nr. 43. 
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torat antrat, und sehr bald machte die Leitung des Gymnasiums 
die Ernennung eines Adjunkten des Rektors nothwendig. Für 
diese Stellung wurde nach Hennings Tode Joachim Christoph 
Bodenburg — ein Bruder des letzten Rektors am grauen Klo- 
ster — 1730 vom Kölnischen Gymnasium her berufen und ihm 
die Nachfolge im Rektorate zugesichert.^ Da er die Mühe der 
Rektoratsgeschäfte mit Frisch zu theilen hatte, so wurde ihm 
der Titel eines Prorektors verliehen, welcher der Bedeutung 
dieser Stellung mehr zu entsprechen schien, als der des Kon- 
rektors. Dieser letztere Titel ging dafür auf den zweiten Lehrer, 
der des Subkonrektors auf den dritten über und der Titel Sub- 
rektor kam auf mehrere Jahre in Wegfall. 1742 aber wurde 
er für den dritten Lehrer erneuert, und das Gymnasium be- 
safs in Folge dessen einen Rektor, Pro-, Kon- und Subrektor. 
Ueber die innere Entwicklung des Gymnasiums unter Frisch 
giebt ein Programm des Prorektors Bodenburg vom Jahre 17342 
belehrende Aufschlüsse, wenngleich darin vorwiegend von dem 
die Rede ist, was Bodenburg selbst öffentlich, privatim und priva- 
tissime gelehrt hatte und lehrte. Als Lehrgegenstände des Gym- 
nasiums nennt er auch die deutsche und französische Sprache. 
In letzterer unterrichtete 1734 der französische Lehrer des Ka- 
dettencorps Forel des Mittwochs und Sonnabends in den Stun- 
den von 2 — 4 Uhr besonders befähigte Schüler [selecta ingenia). 
Im übrigen ergiebt sich aus Bodenburgs Mittheilungen, dass 
nicht nur der Gegensatz von öffentlichen und privaten Lektionen 
unvermindert fottbestand, sondern dass die letzteren sogar noch 
an Zahl gewachsen waren. Auch die Morgenstunden von 6 — 7 
Uhr wurden jetzt für sie verwendet und den Schülern eine un- 
gewöhnliche Fülle von Disciplinen dargeboten. So trug Iknlen- 
burg einzelnen Schülern im engsten Kreise (quibusdam ingenüs 
privatissime) vor: die Elemente der Philosophie nach Buddeus, 
Natur- und Völkerrecht, Moralphilosophie und Geschichte der 



*) Die» bemerken ausdrücklich zum J. 1730 die Annale» Gymntuiii Co- 
loniensüf eine handRchriftliche Chronik des Kölnischen Gymnasiums, deren 
Kinsicht mir mit freundlicher Bereitwilligkeit Herr Direktor Dr. Kuhn ge- 
stattete. 

2, Progr., Vol. II, Nr. 53. 
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Philosophie, Theologie nach einem Kompendium von Tromsdorff 
und Evangelien-Hannonistik. 

Wenn irgend etwas die Unzulänglichkeit des Untemchts- 
planes dieser Zeit am Berlinischen Grymnasium zu erweisen ver- 
mag , so ist es dies Verzeichniss von Disciplinen , welche dem 
Bereiche der Universitäts- und wissenschaftliehen Fachstudien 
angehören und nicht allein von Bodenburg, sondern auch von 
anderen Lehrern den Gymnasiasten dfurgeboten wurden. War 
der Schüler schon in Verlegenheit, wenn er aus der bunten 
Menge dieser Gegenstände eine Auswahl zu treffen hatte, so 
gerieth er erst recht in Schwierigkeiten, wenn es sich um die 
Persönlichkeit des Lehrers handelte, bei welchem er Privatvor- 
trage hören sollte. Es bedarf keiner weiteren Darlegung, wie 
leicht er den einen oder den anderen dabei zu verletzen in 
Gefahr kam; doch würde es dem objektiven Charakter einer 
Geschichte Eintrag thun, wenn man mit StiUschweigen die Wir- 
kungen des gegenseitigen Brotneides der Privatstunden ankün- 
digenden Lehrer überginge. Diese kennzeichnet in vollem Maise 
eine dem 2. Volumen der Programme angeheftete lateinische 
Satire, welche den Titel führt: Suffeni Ferini amendam et lo- 
quacitatem deteatatur F, W. Grotjany und von diesem 1729 als 
Subkonrektor eingeführten Lehrer gegen seinen Koliken Christ- 
gau geschleudert wurde. Sie ist mit der gröfsten Leidenschaft- 
lichkeit geschrieben und lässt zwischen den Zeilen erkennen, 
dass der Neid es war, der den einen gegen den anderen ange- 
stachelt hatte. Dies erhellt besonders aus Versen, wie den fol- 
genden : 

Heus! /uns inmdia rapius, nam nescius artis 
Aapiras artetn dihcerare sacram, 

Livoris saevos siimulos tortnerUaque passus 
Solverü in nugas atque furoris opus. 



Et tarnen interea, Christas ^^ attollis inepte 
Et fictas laudes tu canis ipse tuas. 



In dem erhaltenen — gedruckten — Exemplar der Satire ist 
von fremder Hand über Grotjan die Bemerkung niedergeschrie- 

1) Eine Anspielung auf den Namen Christgau. 
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ben : Quem quidem ipsum amnes mni detestantur, non tarnen hosiiti 
precCf sed ai fieri possit, ut melior fieret. Quam imperita et 
mepta est haeo satyra in doctissimum et Utterarum peritüsimum, 
eist forte non eemper modestissimum Christganium ! ^ quanta bar- 
hartes inest vodlms et sententOs ! quam frigosa poesis ! Ellebommf 
EUebarum! Zersplitterung der Kräfte und des Fleifses der Schüler 
und Zwietracht unter den Lehrern^ das waren die Folgen des 
herrschenden Unterrichtssystemes. Sie schufen Missstände im 
Oymnasium, die bald ein lautes Echo auch in den Programmen 
finden sollten. 

Hinsichtlich der Redei^tus, welche uns gleichsam in die 
Geschmacks- und Ideenrichtung der Schule zurückversetzen, zeigt 
sich während dieser Jahre ein nicht unwesentlicher Rückschritt. 
Die Zahl derselben hat Frisch zwar nicht vermehrt; aber die 
v<m ihm den Schülern gestellten Themata entbehrten durchweg 
des anregenden Gehaltes, und die Aktus sanken daher zu rein 
formalen Bedeübungen herab. 1727 sprachen die Schüler über 
das Wesen der Engel (unter anderem de angelorum aUSj Can- 
dida tfeste, voce!); 1734 über mythologische Dinge, wie Orpheus 
uiid Eurydioe, Amphion, Arion, die Grazien, und liesbos ver- 
glichen mit Berlin ! — 1 1^% über den Gott Merkvr, dessen El- 
tern, Thattti, Caduceus und deigl. Einer der Schüler, welcher 
de Mercurio planeta, qm praeterito mense discum solie percurrit^ 
redete, y^rräth wohl die Veranlassung, welche Frisch gerade 
dieses Thema erwählen Uefs. 

Nicht viel höher sind die Themata anzuschlagen, über welche 
die Kollegen des Rektors Vorträge halten liefsen. Unter den 
A«6picien abwechselnd des ersten, zweiten und dritten Lehrers 
redeten die Schüler 1728 über Jesus den Messias, 1730 über den 
Werth der Schulen und Studien, 1735 über den Nutzen des 
Beisens, 1741 über den Nutzen der Gelehrsamkeit, wobei ein 
Schüler den Ursprung der ersten Grundsprache »erforschte« und 
ein anderer »eine Muthmafsung von dem Urspmnge der Kuch- 
Stäben« in Versen vortrug. Zu anderen Zeiten freilich wurden 
auch historische Ereignisse zur Sprache gebracht. Aus allem 



t) Das leUtere Urtheil f&Ute auch Frisch selbst Ober Chmt^u, nach 
den eben erwähnten Annal. Oymntis. CoL ad ami, 1734. 
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dem aber empfangt man den Eindruck, als ob Lehrer und Schü- 
ler sich bemüht hätten, in leichtester Weise den Förmlichkeiten 
eines Redeaktus zu genügen^ welche wohl die Menschen eines 
früheren Jahrhunderts befriedigt, für die Lebenden aber Werth 
und Bedeutung verloren hatten. Auch fehlte es nicht an Stim- 
men, welche diesem Bewusstsein einen Ausdruck gaben. Als 
1740 der Subkonrektor Baumgarten den Redeaktus zu leiten 
hatte, bekannte er in dem Programme,* dass er es vorgezogen 
habe, seine Schüler ein Trauerspiel — den sterbenden Sokiates 
— auffuhren, anstatt Reden halten zu lassen; denn es klinge 
unnatürlich, wenn man Kinder über die Wohlfahrt Griechen- 
lands urtheilen und »den Stoff ewiger Heldengedichte durch 
stammelnde Zungen ungeübter Anfanger verunehren höre«. 

Offenbar suchte das Kollegium nach einer anderen Form, 
in welcher es die Beweise seiner Mitwirkung an der wissen- 
schaftlichen Arbeit des Jahrhunderts bekundete, und diese fand 
man in der Veröffentlichung von Abhandlungen in den Pro- 
grammen. Frisch selbst ging hierin mit dem besten Beispiele 
voran. Die Programme der Jahre 1728, 1729, 1734, 1736 und 
1739 brachten seine Arbeiten über die slavischen Dialekte und 
die Abhandlung de primis in Germania typis editis lexicis Ger- 
manicis,^ Bodenburg femer veröffentlichte Mittheilungen über 
die Schicksale der Salzburger Emigranten, ^ Christgau über die 
Bibliothek des l^rlinischen Gymnasiums^ und Erläuterungen zu 
einem von Erasmus an Albrecht von Mainz in Sachen der Re- 
formation 1519 gerichteten Schreiben.^ Entsprechendes enthiel- 
ten fast alle Programme dieser Zeit und als Beigabe, was einst 
ihren ganzen Inhalt ausgemacht hatte, Mittheilungen über den 
Gang des Aktus. 

Welcher Art aber auch die Entwicklung des Gymnasiums 
unter Frisch sein mochte, unverändert blieb doch die Theil- 
nahme der Bewohner Berlins an seinem Wohle. 1729 vermachte 
der Kammergerichts- Advokat Martin Heinrich Bolze der Kom- 



1) Progr., Vol. II, Nr. 68. 

2) Ebend., Nr. 44-48. 

3) Ebend., Nr. 52. 
*) Ebend., Nr. 65. 

6) Progr. infol., Nr. 124. 
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munität 100 Thlr.; 1730 schenkte ihr der Minister Bogislaw von 
Creutz 25 Thlr.; 1782 der Bürger Johann August Ebers 50 Thlr.; 
1734 der Geheimerath Tieffenbach aus dem Cunow'schen Erbe 
100 Thlr.; 1738 die Wittwe des Geheimeraths Grabe 200 Thhr. 
Dieselbe bestimmte femer, dass die Zinsen von 1200 Thlm. zur 
Hälfte an die Armen der Nikolai-Gemeinde und zur Hälfte an 
die Prediger zu St. Nikolai und die Lehrer am grauen Kloster 
vertheilt werden sollten. Im Jahre 1739 bedachte die Stift^rin 
des Schindlersohen Waisenhauses^ die Wittwe des Geheimeraths 
Schindler, Maria Rosipa, geborene Böse, auch das Berlinische 
Gymnasium in ihrem Testamente, indem sie die Zinsen eines 
Kapitals von 10,000 Thlm. zu einem Freitische für 12 bedürftige 
Schüler bestimmte.^ 1741 erhielt durch ein Yermächtniss des 
Banquiers Zacharias Negelin die Kommunität 2000 Thlr. und 
das Lehrer-Kollegium 5000 Thlr.2 — Der Wittwenkasse schenkte 
1732 der Kaufmann Rüdiger 180 Thlr. imd die Wittwe des 
Bürgermeisters Joh. Joachim Lietzmann, Anna Sabina, geborene 
von Ziegler, ihr in der Spandauerstrafse belegenes, 1738 erbau- 
tes Haus. — Auch die Kurrende ging nicht leer aus. 1731 und 
1732 schenkte ihr der Geheimerath Tieffenbach je 25 Thlr. und 
1734 erhielt sie aus dem Cunow'schen Erbe 100 Thlr. 1734 
wurde das Kurrendehaus erweitert, nachdem die dazu nöthigen 
Baugelder (334 Thlr.j durch milde Beiträge zusammengebracht 
worden waren.' 

Wir wenden uns noch einmal zu Frisch zurück. Mit un- 
verminderter Geisteskraft und lange unerschütterter Gesundheit 
wirkend hatte er das 77. Lebensjahr erreicht, als sich ein Stein- 
leiden bei ihm einstellte, welches am 21. März 1743 seinem I.ie- 
ben ein Ziel setzte. Dass er am Schlagflusse gestorben sei, wie 
Bellermann aniiihrt,^ findet in Wippeis Aufzeichnungen keine 
Bestätigung. Während seines 17jährigen Rektorates hatte er 1247 
Schüler in die Gymnasial-Matrikel eingeschrieben. Seine Grab- 
stätte fand er in der Klosterkirche. Nicht nur das Lehrer-Kol- 
legium des grauen Klosters, sondern auch das des Kölnischen 



«) GymuM-Arch., Vol. 38. * 

^ Nach Wippels Aufzeichnungen. 
') Acta, die Gurrende betreffend. 
*; Progr. d. Jahres 1H25, S. 49. 
Oesok. d. gntQ«n Klosl«rs. 14 
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Oymnariums ehrte sein Andenken durch eine Todtenfeier nnd 
die Veröffentlichung ran Trauergediehten. Im Jahre 1 S09 schenkte 
einer seiner Enkel, der Historienmaler und Direktor der Rerfiner 
Malerakademie 9 Johann Christoph Frisch, dem Grymnasium das 
in Gel gemalte Portrait seines GrolsTaters, welches heute noch 
den grofsen Hörsaal der Anstalt ziert. ^ 

Von den Veränderungen im Lehrer-KoUegiom unter dem 
Rektorate Frischs ist mehreres bereits erwihnt worden. Martin 
Georg Christgau war am 18. F^miar 1098 m Mark-Erlbacfa 
im Fnrstenthum Bayreuth geboren , hatte tu Frankfurt a. O. 
studirt, gehörte dem grauen Kloster Ton 1727 bis 1739 als Lehrer 
an und wurde in dem letzteren Jahre als Rektor nach Frank- 
furt a. O. berufen,^ woselbst er am 28. August 1776 starb. — 
Christian Wilhelm Grotjan, aus Magdeburg gebärtig, kam 1729 
als Subkonrektor an das graue Kloster, wurde 1742 Konrektor, 
1744 Feldprediger und endlich Probst zu St. Andreae in Kros- 
sen. — Nach Christgaus Abgange erhielt das Konrektorat Na- 
thanael Baumgarten, ^ welcher aber nur von 1739 bis 1741 
dem grauen Kloster angehörte, in diesem Jahre zum Prediger 
an der Werder'schen Kirche berufen, 1750 zum Ober-Konsistorial- 
rath ernannt wurde und 1762 starb. — Während 1741 Orotjan 
in Baumgartens Stelle rückte, trat in die seinige ein Ludwig 
Wachsmann von Bjrthmannsthal, geboren 1697 zu Her- 
mannstadt in Siebenbürgen. Er starb 1745 und wurde in der 
Klosterkirche begraben»^^ — Von den beiden Kantoren starb zu- 
erst Jakob Ditmar am 11. September 1728, worauf sein 1763 zu 
Berlin geborener Sohn gleichen Namens das Kantoramt an der 
Nikolaikirche bis zu seincf^ Emeritirung 1769 bekleidete;» sodann 
Joachim Metzentihn im Jahre 1740. An die SteUe desselben 



») Progr. d. J. 1811, S. 58. 

^ Ueber sein Leben und seine Schriften handelt eingehend R. Schwane 
in der Gesch. des Frankfurter Lyceums ;Mitth. des hist.-stat. Vereins tu 
Frankf. a. O. 1873. 12. Heft, S. 104 bis 120). Dass Christgau schon 1725 
ab Iiehrer ati das graue Kloster gekommen sei , wie Schwane aagiebt , ist 
nicht richtig. Frisch führte ihn am 2. April 1727 (Progr. Vol. II, 43) als ad- 
scütu novus coüega ein. * 

3) Progr.. VoL II, Nr. 48. 

*) Die ihm von sAmmtlichen Kollegen gewidmeten Epicedien s. Progr. 
m/o/., Nr. 133-135. 
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trat Johann Ludwig Bona,^ geboren 1710 zu Birkenwerder 
ia der Mittelmark , vor seinem Eintritt in das graue Kloster 
Kantor zu Neu-Haldensleben. 1782 trat er in den Riihestand 
und starb 1799. 

25. Joachim Christoph Bodenburg 

übernahm nach dem Tode Frischs das Rektorat zufolge einstim- 1743-1759. 
miger Wahl von Seiten der städtischen Behörde. Er war am 
22. Mai 1690 zu Kroppenstädt bei Halberstadt geboren und kam 
mit seinem Bruder Christoph Friedrich 1705 nach Berlin, nach- 
dem dieser hierher als Konrektor des Berlinischen Gymnasiums 
berufen worden war. Von 1705 bis 1711 gehörte er dem grauen 
Kloster als Schüler an, studixte darauf 3 Jahre in Halle, wurde 
im Oktober 1714 Erzieher eines Sohnes des Barons von Ketzau, 
ging mit seinem Zöglinge 1716 auf die Ritterakademie nach 
Erlangen und 1717 nach Jena, wo er selber noch KoUegia hörte. 
1719 trat er auf mehrere Jahre in eine ähnliche Stellung bei 
einem Grafen Reufs. 1727 wurde er als Konrektor an das Köl- 
nische Gymnasium berufen^ und 1730 als Prorektor an das graue 
Kloster [cum spe succedendi rectori^. Seine Einführung in das 
Rektorat erfolgte am 23. Oktober 1743, bei welcher Gelegenheit 
er eine Rede hielt de eo, quod difflcile sit in rectans prornfwia^ 
und den vom Kölnischen Gymnasium berufenen Konrektor Ja- 
kob Wippel als Prorektor des Iterlinischen Gymnasiums ein- 
führte. 

Zu der Stiftungsfeier am 2. December 1743, welche er zu 
leiten übernommen hatte, veröffentlichte er in dem Programme ^ 
eine Ansprache an das Publikiun, in welcher er ohne Rückhalt 
die Nachtheile der bisherigen Scheidung des Unterrichtes in 
einen öffentlichen und privaten darlegte. Einigkeit sei die 
Seele aller löblichen Anstalten, so äiifserte er sich, und nichts 
so schädlich für die Schulen als Uneinigkeit. Dies habe bereits 
vor Jahren den Ephorus des Gymnasiums, den Probst Roloff, 
bewogen, den lichrem am grauen Kloster »die Vereinigung 



«) Ebend., Nr. 112. 

'j Biese Angaben Aber Bodenburgs Leben mnd Seidels Akten-Regenten 
Nr. 36 entnommen. Seidel verdankte sie einer Selbstbiographie B's. 
«) Progr., Vol. UI, Nr 45. 

14» 
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der öffentlichen und privaten Lektionen« zu empfehlen. Auch 
ihm — dem Rektor — sei vor einiger Zeit der Auftrag von 
Seiten des RathskoUegiums geworden, zu solchem Zwecke Vor- 
schläge zu machen. Er habe nun seine Kollegen bereit gefun- 
den, die Privatlektionen so zu wählen und zu leiten, «dass ein 
Lehrer dem anderen in die Hände arbeite und zurückgebliebene 
Schüler gefordert würden. Nächstens werde er einen Plan der 
öffentlichen und privaten Lektionen der Behörde zur Approbation 
vorlegen können. Er schUefst seine Ansprache mit den Wor- 
ten: »Die Partialität, die so viel Schaden in den Schulen an- 
richtet, hat ein Ende, und die nöthige Disciplin, welche so 
schwerlich sonst in Gang gebracht wird, wird jetzo leichter, und 
unzähligen Versündigungen sowohl der Lehrenden als der Ler- 
nenden ist miteins die Gelegenheit abgeschnitten. Der Höchste 
vergelte es allen, die uns in dieser höchst wichtigen Sache be- 
forderlich gewesen, in der Auferstehung der Gerechten. Denn 
dieses hat unserm Pflantz-Garten bey aller übrigen guten Ein- 
richtung noch gefehlt.« 

Der von Bodenburg angekündigte Lehrplan hat sich nicht 
mehr vorgefunden; aber auch ohne ihn zu kennen darf man 
behaupten, dass er nicht genügend war, die Uebelstände des 
Privatunterrichtes zu beseitigen, denn immer wieder musste bei 
seiner Handhabung das subjektive Belieben der Schüler und Lehrer 
sich geltend machen. Dies bekanntie, ja billigte sogar 1756 Wippel, 
indem er sagte :^ «Von den öffentlichen Lehrstunden rede ich 
nicht. Diese haben einen Plan, welchen der Wille der Oberen 
zu einem Gesetze gemacht hat. Man muss ihn also in dieser 
Kraft verehren. — Aber eben dazu haben die Voi^^etzten den 
Lehrern einen Privatunterricht erlaubet, weil bei der Unter- 
weisung eine Freiheit und eine nach den Umständen bestimmte 
Willkür nicht nur möglich, sondern nothwendig ist.a Durch 
diese Willkür eben lief die von Bodenburg getroffene Einig^ung 
hinsichtlich der Wahl der Disciplinen und der Methode bei dem 
Privatunterrichte Ge£Eihr, leicht umgangen und gestört zu wer- 
den; und sein Lehrplan musste sich daher bald als eine halbe 
Ma&regel erweisen. Die einzige Möglichkeit zu einem einheit- 



«) Progr., Vol. m, Nr. 53. 
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liehen Unterrichtsplane zu gelangen, lag in der gänzlichen Auf- 
hebung der Privat-Lektionen ; aber dieses radikale Heilmittel 
anzuwenden, dazu konnte sich weder Bodenburg noch sein Nach- 
folger entschliefsen. 

Auch in einer anderen Hinsicht bew^^te sich unter Boden- 
burg der Unterricht in den breitgetretenen Bahnen der alten 
Ueberlieferung. Im Vordergründe desselben erscheinen wieder 
die wöchentlichen Redeübungen, deren Themata in den Pro- 
grammen der Jahre 1745 bis 1747 yeröffentlicht worden sindJ 
Es waren danach in dem einen Jahre 100, in dem anderen 104, 
und in dem dritten 120 Reden gehalten worden. Die Gelegen- 
heit, ihre oratorischen Leistungen auch öffentlich darzulegen, 
boten den Schülern dKs WohltMterfest, welches unter Bodenburg 
jährlich am St. Ursula-Tage (21. Oktober) begangen wurde,^ 
und das Stiftungsfest, an welchen Tagen gewöhnlich gegen 20 
Redner auftraten, imi theils in lateinischer, theils in deutscher 
Sprache über Dinge verwandter und verschiedener Art Vorträge 
zu halten. Zu einem aufsergewöhnlichen Redeaktus am 7. 
Oktober 1746' gab der Umstand die Veranlassung, dass der Gre- 
heimerath Ludwig Tieffenbach, ein Sohn des Stifters der Gym- 
nasial-Bibliothek, auf seine Kosten die Schulzimmer hatte weifsen 
und mit neuen Fenstern, Tischen und Kathedern versehen lassen, 
wofiir ihm das Gymnasium eine Danksagung darbrachte.« Wenn 
wir von dem Inhalte der bei den Aktus gehaltenen Reden auch 
absehen können, so verdienen doch mehrere der den Programmen 
beigefügten Abhandlungen hier Erwähnung. Von Bodenburg 
erschienen 1745 und 1746 zwei Arbeiten über die Musik der 
Alten, sonderlich der Hebräer, 1749 eine »kurze Nachricht von 
Johann Fausten«, 1752 eine kurze Erwägung von dem Ansehen 
der göttlichen Schriften; von dem Prorektor Wippel 1750 eine 
geschichtliche Darstellung der Vorzüge des grauen Klosters, 
1756 eine Anmerkung über Puffendorfs Einleitung zu der Historie 



>) Progr., Vol. n. Nr. 59, 60 und 62. 

«] Ebend., Nr. 62. 

3) Ebend., Nr. 61. 

*) In Seidels Akten-Kegesten Nr. 36 findet sich die Bemerkung: >*1746 
in den Hundstagen wurde ohne Wissen des Magistrates und sum allerhöch- 
sten Yerdruss des Probstes Koloflf das ganie 0}innasiuin renovirt.« 
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der voniehmsteu Reiche und Staaten ;i von dem KonrdLtor 
Behrendt 1745 eine rein philuLogisdie Arbeit^ betitelt: Oommsi^ 
taUo tritim Virgüü locorum vindex. 

Die Reihe von Vermächtnissen an die Institute des grauen 
Klosters während des 18. Jahrhunderts setzte zur Zeit Boden- 
burgs der Assessor und Apotheker Schrader fort, welcher testa- 
mentarisch 1745 der Kommunilät 400 Thlr. und dea Ldir«ni 
2000 Thlr. überwies. Hinsichtlich des letzteren Legates be- 
stimmte er» dass die Lehrer die Zinsen desselben unter sich 
theilen und dafür die deutsche Sprache fleiisig treiben und IshE^i 
sollten. Am 29. Januar 1751 femer erhielt Bod^iburg von dem 
deutschen Kaufinann Sigismund Streit zu Venedig die erste 
Nachricht, dass er die Absicht h^e, zum Besten der Lehrer 
und Schüler des Berlinischen Gymnasiums, welchem er seine 
Bildung verdankte, eine Stiftung zu begründen. Damit begann 
ein mehrjähriger Briefwechad zwischen Bodenburg und Stctit 
in Bezug auf die Ausführung dieses Vorhabens, welchen nach 
Bodenburgs Tode der Rektor Wippel und der Direktor Büsching 
mit dem Erfolge fortsetzten, d^s trotz mancherlei Hindemisse 
doch die Streit'sche Stiftung in das Leben trat. Die edlea Ab- 
sichten, welche mittelst decselben Streit zu v^erwirkKchen streUe, 
erfordern ein^ eingehende, besondere Da^degu«^, welche an einer 
späteren Stelle folgen wird. 

Die letzten Lebensjahre Bodenburgs waren durch ein kör- 
perliches Leiden getrübt, welches geringe Aussicht auf Bc«se- 
rung bot, so dass am 7. Mai 1757 die Rektoratsgeschäfte und 
die Mehrzahl der Lehrstund^i Bodenburgs dem Prorektor Wippel 
übertragen werden mussten. Bodenbuig starb am 5. Februar 
1759. Während seines Rektorates hatte er 1009 Schüler in das 
Gymnasium au%enoimnen. 



^) Dieses Werk besteht aus mehreren Bänden, deren 1. und 2. Puffen- 
dorff selbst geschrieben hat. Der Verfasser des 3. und 4. Bandes ist un- 
bekannt, und man glaubte seinen Namen unter der ChlSer C. J. W. auf 
dem Titelblatte versteckt. Wippel machte nun bekannt, dass der 3. und 
4. Band ursprünglich englisch geschrieben seien, jene Chiffar nur den Ueber- 
setcer bezeichne und dieser der zu Barby 1723 gestorbene Prediger Chri- 
stoph Johann Wiike gewesen sei. — Wippel hatte 1737 zu Bf^by als Dlaus- 
lehrer gelebt I 
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Zu seinef ^eit waren an ^ie Stelle ausgesphiedeper .o4er 
gestorbener Kollegen folgende Lehrer eii^jetreten : ^ Im Jahre 

1744 4er Konrektor Joh. Friedrich Bp^^rendt^ geboren am 
14. November 1712 zu Insterburg, wo sein Vater im Predigt- 
amte st^d. 1729 )i^tte er seine Uniyersitätsstudien bßgoi^neii^ 
war nach derei^ Beendigui^ mehrere Jahre Przieher in Privat- 
häusem gewesen und 1744 i^ach Berlin gekommen. 1748 ging 
er als Prediger nach Walchow. Er starb als Rektor des Gym- 
nasiums zu 2^rbst. — Als 2. Baccalaureus trat 1745 Joh. Hein- 
rich Behr^ 1698 zu Berlin geboren , in das Kollegium ein. 

1745 wurde er 1. Baccalaureus und starb 1752. — In dem 
Jahre 1745 wurde femer eingeführt als Subrektor Christian 
Anton Schulze^ geboren am 2. Juni 1716 zu QujedUnbiug^ 
der Sohn des Oberpredigers und Ephorus des Gymnasiums da- 
selbst. Am grauen Kloster war er der Nachfolger Byrthmanns- 
thals. 1748 wurde er Konrektor, 1769 Prorektor und 1774 
Professor. Er starb am 11. Oktober 1778 und wurde in der 
Klosterkirche begraben.^ — Das Subrektorat erhielt 1748 Karl 
Frigjdrich Michaelis, geboren am 15. Juli 1714 zu Zöpemick 
im Magdeburgischen y wo sein Vater als Pächter lebte und 
ihn für die Liandwirthschaft bestimmte. Er hatte bereits das 
18. Lebensjahr erreicht, als es ihm erst gelang, seinen den 
Studien zugewendeten Neigungen folgen zu können. 1732 £euid 
er Aufix^hme im Halleschen Waisenhause und 1736 konnte er 
die Universität Halle beziehen, auf welcher er Mathematik und 
Physik studirte. Von 1740 bis 1748 war er Lehrer am S(diind- 
lerschen Waisenhause zu Berlin, Am grauen Kloster eriiielt er 
1759 die Stelle des KonrdLtors, 176^ die des Prorektors, 1774 
wurde er Professor. Eine Krankheit nöthigte ihn 1778 dem 
Ldiramte zu entsagen. Er starb am 2. Januar 1784.^ — Als 
2. Baccalaureus trat 1749 Johann Karl Thürnagel ein, am 
14. November 1707 zu Löbejun geboren, wo sein Vater Rek- 
tor war. Er hatte seine Bildung theils zu Kalbe, theils im 



1) Die folgenden biographischen Notizen sind den Akten-Kegesten Sei- 
dels Nr. 36 entnommen. 

«) Eine Biographie Schulzes veröffentlichte Büsching 1778 (Progr., Vol. III, 
Nr. 67. 

3) Sein Leben und Wirken stellte Büsching dar a. a. O. 
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Berlinischen Gymnasium erhallen, ron welchem er 1726 zur 
Universität Halle abgegangen war. 1752 nach dem Tode Behrs 
erhielt er die Stelle des 1. Raccalaureus. Er staib am 30. März 
1762. — 1752 war in seine Stelle Joh. Ulrich Hermes einge- 
rückt, geboren 1723 unweit Wittstock. 1762 wurde er 1. Raccalau- 
reus und nach der Ernennung der oberen Lehrer des Gymnasiums 
zu Professoren zum Prorektor ernannt. Er starb im Januar 1786.* 

M. Johann Jakob Wippel 

itt»-i?^ war bereits zu Bodenburgs Lebzeiten Ton dem Baths-KoUegium 
zum Rektor des grauen Klosters erwählt worden. Seine Ein- 
führung geschah am 4! April 1759, an welchem Tage von ihm 
der Subrektor Michaelis als KonrdLtor und der KonrdEtor Schulze 
als Prorektor proklamirt wurden. Seine Inauguralrede handelte 
dSf applausu arAofa» a mim a m ie. Ueber sein Leben besitzt die 
BibUoth^ des Grmnasiums «ne von seinem Sohne Wilhelm 
Jakob Wippel, welcher 1832 als Professor am Kadettencorps zu 
Beriin starb, niedergeschriebene Biographie, der die nachfolgen- 
den Angab^i entlehnt sind. 

Jakob Wippel wurde am 4. Deoember 1714 in dem Dorfe 
Bieren bei Mageburg geboren. Sein Vater zog, um den Preubi- 
schen Werbern zu entgehen, nach Barby, während Wippel bei 
sein« Grulsmutter in Bieren blieb und Tim dem Prediger Ban- 
dow daselbst erzogen wurde. 1729 fiuftd er Aufnahme im Wai- 
senhause zu Halle und 1754 bezog er die dortige Univeisität, 
nm Theologie und Philologie zu studiren. Nadi AUauf seiner 
Studienjahre untenichteie er eine Zeit lang aus Dankbarkeit am 
Waiscsihause zu Halle und 1757 ging er als Hausldirer zu dem 
Konsi^torialiath Bargau nach Barby. Preulsische Weiber, weldbie 
ihm nachstellten« manlassten, dass man ihn zur AUialtung einer 



^* Der N«cKl&3tt|rkei; . vena akkt der Uuvdlkkkcit dicfle« KoUefiea 
xliTVfb auA «niwr Zeit den Teriost Tva (h^ TMib. 19 S^. 4 Pf . in, welcher 
Jlär Wlnwenkftsse IT>T traf. Henaes. «kr tB^4iies«B Jalire die Verwahong 
der KAsae fu^^urte, gab t^mt, ta der Nae^t Tvai :^^. ram tT. Apcü vom IH^^en 
'iWrfa'.Va asd betäub« n «eta Aaf deai Fecss e ib i e Oe jedoch, öb«r wdchet 
iäe l>>rbe ibnfa Weg gvajouB^a babea «xixea. &sd aua den Staub unbe- 
rl2xt. la Feiere etae« Pr\we«e$ ^er$taad 5sc^ HerMcs ram Schadenersati. 
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Leichenpredigt nach einem benachbarten Dorfe rief^ wo sie 
ihn aufzuheben gedachten. Noch zu rechter Zeit gewarnt^ ent- 
ging Wippel glücklich der Gefahr^ musste aber seiner persön- 
lichen Sicherheit wegen aus Barby flüchten. 1740 erhielt er 
auf die Verwendung des Konrektors Baumgarten vom grauen Klo- 
ster einen Ruf an die Friedrichsstädtische Schule zu Berlin, 
welche bald darauf zum Gymnasium erhoben wurde. Am 8. Fe- 
bruar hielt er hier seine Probelektionen ab, welche an Umfang 
einer Schulamtsprüfung fast gleichkamen. Er musste in lateini- 
scher Sprache de persona Christi einen Vortrag halten und Cic. 
pro Murena, Cap. 2, Horat. Carm, lib. /. Od, 22, Jesaias 
Kap. 7, Vers 14, Hebräerbrief Kap. 1, Vers 1 bis 3 erläu- 
tern ; aufserdem aber eine Imitation der Stelle aus Ciceros Rede 
schreiben, eine horazische Ode in deutsche Verse bringen, die 
Lehre von den Metaphern expliciren und die Schüler der 1. Klasse 
examiniren. Schon acht Tage darauf empfing er seine Bestal- 
lung als Konrektor mit einem Gehalte von 200 Thlm. Einen 
Ruf zum Stadtpfarrer von Barby lehnte er uxa diese Zeit ab. 
Im Mai 1742 trat er an das Kölnische Gymnasium über und 
noch in demselben Jahre erhielt er hier das Prorektorat, nach- 
dem der Rektor Bake gestorben und der Prorektor Damm in die 
Stelle desselben befordert worden war. Am 23. Oktober 1742 hielt 
er als Prorektor eine in Versen geschriebene Inauguralrede 
über die Eitelkeit der Polyhistorie.* Seiner Berufung 1743 an 
das graue Kloster ist bereits gedacht.* Aus der am 6. Juni 1743 
durch den damaligen Stadt-Syndikus Witte für ihn vollzogenen 
Vokation, welche im Originale erhalten ist und sich in der Bi- 
bliothek des Gymnasiimis befindet, entnehmen wir die beach- 
tenswerthe Thatsache, dass Wippel amtlich zur Abhaltung von 
Privat-Lektionen verpflichtet worden war. Seiner Gelehrsamkeit 
wegen ernannten ihn mehrere gelehrte Korporationen zu ihrem 
Mitgliede, 1751 die Greifswalder gelehrte Gesellschaft und 1759 
die Frankfurter Gesellschaft der schönen Künste und die Duis- 
biurger literarische Gesellschaft. 1761 erfolgte seine Ernennung 
zum Magister und Doktor der Philosophie von Seiten der Uni- 
versität Frankfurt. Die dabei übliche Prüfung und Disputation 



t) Sie ist im Progr. Vol. IV, Nr. 2 abgedruckt. 
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wurden ihm unter Keistimmuog des Ko^igs erlassen.^ 1765 über- 
nahm er das Amt eines Chronographen bei der Akademie der Wi»- 
senschaftien zu BerUn ; aber ehe er in Wirksam)Leit treten konnte, 
starb er am 12. Mai 1765 ai^ den Frieselp. 

Seine Leistungen als Gelehrter liege» in ^ner besonderen 
Kollektion von 4 Quartbänden unter dem Namen WippeUatui vor, 
welche die Liieratura Crymtumi aufbewahrt. Sie urnüasst seine 
deutschen und lateinischen Gedichte^ seine Gelegenheitsschrif- 
ten und wissenschaftlichen AbhapdU^qgen verschiedenen Inhaltes. 
Seine Arbeiten sind weder durch jUmfang und gelehrtes Material 
bedeutend, noch erschöpfen sie allemal die Sacl^e ; aber sie sind 
anregend geschrieben und enthalten stets das Resultat einer ori- 
ginalen, neuen Auffassung des Gegenst^des. Man liest wenige 
von ihnen ohne Nutzen und keine ohne Interesse. Seine Dar- 
stellupgsfor?! hält die Mitte zwisct^» der gelehrten B^h^ndluiig 
des Stoffes und dem Essay. Unter seinen Arbeiten verdienen 
besondere Beac)i]tung aulser dem schon erwähnten L9bensabri^ 
des Rektors frisch seine Biographie des um die deutsche Spraeh- 
lehre verdienten Predigers Christian Pudor, welcher zur 7^i 
Heinzelmanns 1655 und i65j6 das graue Kloster als Schüler be- 
sucht i^d später durch seine Schritten auf Uödiker eingewirkt 
hatte; ferner seine Uebersetzung dl^r Schriftei; des B^^co vo^ Verji^- 
lam, seine Abhandlung über Bacos Farben desQutei^ undBöse^ ui^ 
seine Betrachtung über die Sprüche Salomos. Die Organisai^on 
des Gymnasial- Archivs^ welche er 1759 unternahm ^ veranlasste 
ihn zur Ausarbeitung seiner 1760 veröffentlichten »Nachricht von 
denen Ldirem des Berlini^heu Gymnasi^^ welche in Kirchen- 
ämter und an4ere geistliche Bedienstungen versetzt sind«. Wie 
er gern seine wissenschaftliche Untersuchung solchen Gegen- 
ständen zuwandte^ die ein persönliches Jnteresse in ihnji berühr- 
ten, so ist auch das 1757 veröffentlichte »Andenken der Pom- 
merschen Herzogin An^« von ihm nur verfisisst w:orden, weil 
diese Fürstin an einen Inhaber der Barbyschen Grafschaft, seiner 
engeren Ifeimath, verheirathet war. 

Ueber die während seines Rektorates bestehende .Organisa- 

1) Die betreffenden Diplome und der Königl. Erlass befinden sich in 
der Bibliothek des Oymn. 
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tion des Unterrichtes im Gymnasium hat Wippel selbst iu 4em 
Programme des Jahres 1763 ausführliche Mittheüungen gemacht. 
Kr scheidfit die Lehrobjekte in Sprachen und Disciplinen, und 
zählt zuerst jene und dann diese im einzelnei^ puif. Wir er- 
fahren dabei; dass zu seiner Zeit im Gymnasium nicht blols d^ 
Fraazöfiische ^ sondern auch bereits das Italienische ui^d £ng- 
lisdie betrieben wurde. ^ Unter den Disciplinen begegnet uns 
eine ni(^t geringe Anzahl yojx solchen Gegenständen > mrdchen 
ein bie$onderer Platz im Gymnasium nicht gebiibxt^ wie die My- 
thologie^ allgemeine Encyklopädie^ Heraldik , Numismatik und 
Terminologie. Letztere hielt Wippel für nothweudig^ damit ein 
Schüler erführe, »was ein Orlogschiff, ein Wechsel, eine Tow- 
tine, ein Kontrakt tf und dergl. sei. Der Menge aller liehige- 
genstände entsprechend brauchten die Schüler der oberen Klas- 
sen eine ungewöhnlich grofse Anzahl von Lehr^ und Schul- 
büchern : eine hebräische Bibel, Cellarius' Universalhiatorie, Wolfs 
mathematischen Auszug, Baumeisters Logik, Gesners Isagoge 
in eruditionem universam, Heineccius' lateinische Anleit^ng zur 
Geschichte der Philosophie, desselben Fundamenta stäi, Emestis 
Imtia ervditionü solidiorü, Heumanns Compectm rei Kteraruffi, 
Nieuports Antiquitäten, Freilinghauseus Grundlegung oder Kom- 
pendium der Theologie, die Märkische Rhetorik nebst den ver- 
schiedenen märkischen Grammatiken, Lexicis und Ausgaben der 
Autoren. Die Schüler de^ mittleren Klassen bedurften 18, die 
der unteren 8 Schulbücher. 

Der wesentlichste Unterschied zwischen der Organisation 
Wippeis und der heutigen Einrichtung eines Gymnasiums be- 
ruhte jedoch in Folgendem. Wenn heute eine Gymnasialklasse 
Schüler umfasst von annähernd gleicher Altersstufe und einem 
möglichst gleichen Malse des Wissens imd Könnens in Spradien 
und Disciplinen, so befolgte Wippel das entgegengesetzte Prin- 
cip, indem er den Stundenplan so einrichtete, dass ein Schüler 
je nach dem Mafse seiner Kenntnisse im Griechischen, Lateini- 



*) Nftch einem Konferene-Protokolle de» J. 1759 (OymnM.-Arch., Vol. 5, 
fol. 30) waren für das Fraoiösische swei Sprachlehrer — Arnal und Paradis 
— engagiit und die Schaler fOr den Unterricht in dieaer Sprache in zwei 
KJassen getheilt. Als Lehrer de» Italienischen fungirte 1759 Franiani; der 
des Englischen wird nicht genannt. 
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sehen, in der Mathematik u. s. w. verschiedenen Klassen an- 
gehören konnte. »Wer im Lateinischen tüchtig ist, in der er- 
sten Klasse zu sitzen — so erläutert Wippel selbst seinen Plan 
— aber entweder gar kein oder nur wenig Griechisch kann, der 
kann in einer unteren Klasse Griechisch lernen. Wer ein Se- 

• 

kundaner dem Latein nach ist, aber schon mehr in der Historie 
oder Mathematik gethan hat, der besucht in diesen Disciplinen 
die höhere Klasse.t Diese Einrichtung war nur durchfuhrbar, 
wenn in derselben Stunde in mehreren Erlassen derselbe Ge- 
genstand betrieben wurde; und in der That zeigt der vollstän- 
dig erhaltene Stundenplan Wippeis diese Anordnung J Zur Ver- 
deutlichung der Sache folgen hier die Lektionen, welche am 
Montage in Prima und Sekunda ertheilt wurden: 

Prima. Sekunda. 



7—8 


1 
Neues Testament griechisch. 


Neues Testament griechisch. 


8—9 


Einleitung in die Oeschicbte. 


1 
Geographie. 


9—10 


Einleitung in die h. Schrift. 


Einleitung in die h. Schrift. 


1-2 


Ein lateinischer Historiker. 


1 

1 Siehe Prima. 

( 


2—3 


Mathematik. 


Anfangsgrande der Arithmetik 
und Geometrie. 



Den bestimmten Begriff eines Quartaners^ Tertianers^ Sekunda- 
ners^ u. s. w.y welcher heute die abgegrenzte Entwicklungsstufe 
eines Gymnasiasten bezeichnet^ kannte also Wippeis Plan nicht. 
Die Versetzung eines Schülers in eine höhere Klasse erfolgte 
nicht auf Grund seiner Reife nach der Totalität der Leistungen, 
sondern vollzog sich partiell in jedem Fache besonders, nach 
Mafsgabe specieller Kenntnisse. Die Alters-Differenzen der Schü- 
ler in einer Fachklasse konnten bei dieser Einrichtimg so bedeu- 
tend werden, dass Unzuträglidikeiten peinlicher Art gar nicht 
abzuwenden waren. Zur Nachhülfe zurückgebliebener Schüler 
sollten nun freilich die Privatlektionen der Lehrer dienen, aber 



*) Oymnas. -Archiv, Vol. 5, fol. 50. 
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¥mr sahen bereits, dass sie diesen Zweck nicht nur nicht erfüll- 
ten , sondern sogar dazu beitrugen , das Mafs der Ungleichheit 
der Schüler hinsichtlich ihrer Ausbildung zu erhöhen. Kurz 
der Unterrichtsplan dieser Zeit entbehrte der ersten Voraussetzung 
eines zu hoffenden Erfolges, des harmonischen Zusammenwir- 
kens aller Lehrer. Es fehlte ihm jene einheitKche Organisation, 
welche er in den frühesten Zeiten gehabt hatte und wieder er- 
hielt, als man später zu einem festen Klassensystem zurück- 
kehrte. 

Auch im Uebrigen hemmten den Unterricht am grauen Klo- 
ster die Ueberlieferungen und Einrichtungen einer älteren Periode, 
das häufige Heranziehen der Schüler zu kirchlichen Gesang- 
Auffuhrungen, die Actus oratorü u. dergl. Die letzteren ver- 
fielen immer mehr zu zwecklosen Unterhaltungen des Publikums, 
denn man liefs die Schüler über alle möglichen Dinge in buntester 
Reihenfolge reden. Der Cyklus ihrer Vorträge am Stiftungsfeste 
des Jahres 1761 ^ handelte nacheinander von Neapel, der heili- 
gen Hedwig, den Freuden des Glückes, von der Jugend, dem Ab- 
fall der Insel Sicilien an Arragonien, den Eigenschaften eines 
guten Lehrers, vom Kriege und Frieden, dem Werthe der ita- 
lienischen Sprache, der Nothwendigkeit der Beredsamkeit, dem 
Tode des Kapellmeisters Grraun, von dem Triebe, gelehrt und 
tugendhaft zu werden, und anderen Dingen der Art. Angesichts 
dieser Musterkarte von Reden kann man zweifeln, ob diejenigen 
mehr zu bedauern waren, welche sie anhören, oder diejenigen, 
welche sie vortragen mussten. 

Auch die äursere Lage des Gymnasiums zur Zeit Wippeis war 
in Folge des siebenjährigen Krieges keine besonders glückliche. 
Die Verschlechterung des Münzfufses und Theurung der Ijebens- 
mittel verringerten die Einnahmen der Schule und der Lehrer.^ 
Aber noch ein anderer Umstand kam hinzu, um den Lehrern 
die durch den Krieg herbeigeführte Schmälerung ihres Einkom- 
mens besonders fühlbar zu machen. Um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts hatte die Berliner Judenschaft sich gerade in dem 



<) Progr. des Jahres 1761. 

^ Vom 3. September 1758 an war während des gansen Krieges des Mor- 
gens Ton 7 bis 8 Uhr eine Oebetstunde im Gymnasium gehalten worden. 
8eidel, Akten-Regesten, Nr. 31. 
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Nikolai- and Marienyiertel ausgebreitet und durch die Benut- 
zung der Häuser zu Geschäffadc^mlen die christliche Bevölkerung 
in entlegenere Kirchspiele verdrängt. In Folge dessen vermin- 
derten sieh die den Lehrern des Berlinischen Gymumsiums von 
Taufen, Trauungen und Begräbnissen Kustehenden Accidenzien 
von Jahr zu Jahr. 1762 beschwerten sich bei den Behörden 
zuerst die beiden Kantoren über diesen Verlust, der sie gani 
besonders traf. Im" nächsten Jahre trat das ganse Kollegium 
ihrer Beschwerde bei, und mit Genehmigung des Rathes der 
Stadt stellte es die Forderung auf, dass die Judensdiaft ent- 
weder Stolgebühren von ihren Trauungen und Leicheitfbegäng- 
nissen oder eine jährliche Abfindungssumme von 400 Thlr. an 
die Lehrer des grauen Klosters zahlen sollte. Die Judenschaft 
erhob hiergegen Protest und die Sache gelangte an den dama- 
ligen Staatsminister von Münchhausen zur Entscheidung. Dieser 
empfahl beiden Parteien einen Yeigleieh, der nach hu^en Ver- 
handlungen am 10. September 1766 in der That zu Stande 
kam. Auf Crrund desselben zahlte fortan die Judenschaft d^i 
Ldirem die Summe von 165 Thlm. in vierteljährlichen R»- 
ten als Entschädigung;^ und dieses Geld, sowie eine Zulage 
von 100 Thlm., welche die städtische Behörde 1764 gewährte, 
bildeten die inzwischen notfawendig gewordene Gehaks^rhohung. 
Die Kollegen, mit welchen Wippel zusammenwirkte, waren 
grolsentheils die bereits früher unter Bodenburgs Rektorat er- 
wähnten. Nur wenige Veränderungen traten zu Wippek Zeit 
im Kollegium ein. Am 10. Oktober 1759 wurde als Subrektor 
Joh. Friedrich Bahr eii^efiihrt, geboren am 25. Juli 1731 zu 
Berlin, ein Zögling des Berlinischen Gymnasiums, von welchem 
er 1754 auf die Universität Halle gegangen war. Wippel hatte 
ihn als Lehrer des Schindlerschen Waisenhauses kennen gelernt 
und rühmte seine Fähigkeiten in einem besonderen, lateinisch 
geschriebenen Programme. Schon am 4. September 1761 erlag 
er einem Brustleiden und wurde in der Klosterkirche begraben, 
-^ Als Adjunkten des Kantors der Klosterkirche Kirchhof fühlte 
Wippel 1761 Christoph Daniel Thürnagel ein, welcher 1717 



*) Büsching, Oeach. des B«rliniicheii Gymn., S. 113 und Gymaaaud- 
Archiv, Vol. 67. 
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zu OBcberskiben geboren war, 1765 nach Kirchhofs Tode dessen 
Stelle erhielt, 1782 emeritirt wurde und am 27. December 1789 
starb. — In das Snbrektorat wurde 1762 Theodor Jakob Di t mar 
berufen, der Sohn des glrichnamigen Kantors und geboren am 
8. Oktober 1734. Er hat^ von 1742 bis 1748 das Berlinische 
Gymnasium, Ton 1748 bis 1754 das Joachimsthalsche besucht, 
darauf in Halle studirt und seit 1758 in Berlin als Privatlehret 
gewirkt. Am grauen Kloster wurde er 1769 Konrektor und 1774 
Professor. Er erwarb sieh als Lehrer und historischer Schrift- 
steller die besondere Werthschätzung Büschings, der ihm nach 
seinem am 7. Juli 1791 erfolgten Tode in dem Programme des 
Jahres 1792 einen Nachruf widmete. In diesem sind auch die 
littenirischen Arbeiten Ditmars angeführt, welche sich fast sämmt- 
lich auf die Kulturgeschichte des Alterthums beziehen. — Der 
ktate Lehrer, welchen Wippel noch Gelegenheit fknd in ein 
Schulamt am grauen Kloster einzuführen, war Bernhard Ludwig 
Borg au, geboren 1732 zu Barby, ein Landsmann Wippeis. 
Er wurde 1762 als 2. Baccalaureus angestellt. Sogleich nach 
Büschings Rektoratsantritt weigerte er sich, einen von Bfisching 
bearbeiteten und von dem Probste Spalding gebilligten Katechis-' 
mus bei dem Religionsimterrichte m Grunde zu legen. Es 
kam dahin, dass er mit Amtsentsetzung bedroht wurde, worauf 
er 1767 an die Kölnische Schule überging.^ Er starb im Jahre 
1771. — 

Mit Wippeis Tode im Jahre 1765 sdiloss eine zweite Periode 
der Geschichte des Gymnasiums, wekhe annähernd mit dem 
zweiten Jahrhundert seines Bestehens zusammenfallt. Sechs 
IMetoren hatten während derselben bis an ihren Tod dem Gym* 
nasium ihre Kräfte gewidmet, sein Ansehen gehoben und durch 
die sorgsamste Verwaltung der ihm überwiesenen Vermächtnisse 
sein Vermögen vermehrt. Trota aller Bemühungen aber der 
Rektoren und Lehrer und ungeachtet des Fleii^s, welchen die 
Sdiüler entwickelt hatten, war die Schule doch unaufhaltsam 
gesunken. Als Wippel todt war, stand sie vc^ einer Krisis, 
welche das Einschreiten der Staatsbehörden nothwendig machte. 
Man hatte den augenscheinlichen Beweis, dass es auf den bis- 



1) Oymo.-Areh.. Nr 40. 
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her verfolgten Wegen nicht mehr weiter gehe. Indessen nicht 
in den Persönlichkeiten hig der Fehler — die Hingebung Wip- 
peis an seinen Beruf ist über jeden Zweifel erhaben — ; es war 
das Unterrichtssystem allein^ welches den Dienst versagend in 
sich zusammenbrach, und die Verkommenheit der pädagogischen 
Principien, der man die trostlosen Zustände verdankte. Aus 
ängstlicher Scheu vor durchgreifenden Refonnen hatte man die 
alten Schultraditionen am grauen Kloster conservirt, jene riieto- 
rischen Uebungen und Aktus, in welchen der FleiCs der Schüler 
veigeudet wurde, die Privatlektionen neben den öffentlichen, die 
Verwendung von Kantoren als Lehrer auch für wissenschaftliche 
Fächer und der Schüler als Chorknaben; und indem man alle 
^iese Missbräuche fortbestehen liels, hatte das an wissenschaft- 
lichen Forschungen reiche Jahrhundert dem Lektionsplane der 
Schule einen fiut verdoppelten Unterrichtsstoff an Realien und 
neueren Sprachen aufgenöthigt, an dessen Ueberwältigung man 
vergeblich herum experimentirte, weil veraltete Lehrgegenstände 
den Raum des Stundenplanes bedeckt hielten. Eine Neuge- 
staltung des Schulwesens am grauen Kloster war daher nur 
möglich, wenn man von seinen Einrichtungen schonungslos 
preis gab, was sich überlebt hatte, und für das Bessere erst den 
Platz säuberte. Dazu aber bedurfte es eines Mannes von un- 
beirrbarem Blick und unbeugsamem Willen, und das Gymna- 
sium hatte das Glück, seinen Reformator sogleich in dem Nach- 
folger Wippeis zu finden, in Büsching. Ehe derselbe jedoch in 
Berlin erschien, hatte bereits der Staatsminister von Münch- 
hausen, welcher durch seine Wirksamkeit im Geiste Friedrichs 
des Grrolseu sich Verdienste um das preuTsische Schulwesen er- 
worben hat, die Reform in die Hand genommen. 

Am 17. Mai 1765, schon acht. Tage nach Wippeis Tode, 
erging ein ministerielles Reskript an den Präsidenten des Kon- 
sistoriums von Keffenbrink und an den Probst Spalding, eine 
Untersuchung der Berliner Gymnasien vorzunehmen und die 
Mittel zu erwägen, wie die Zustände an denselben verbessert 
werden könnten. Zugleich wurde der Magistrat Berlins ange- 
fordert, an der Untersuchung durch einen Deputirten — man 
ersah dazu den Kriegsrath und Bürgermeister Dietrich — Theil 
zu nehmen. Nach vollendeter Visitation kamen die drei Kom- 
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missarien dahin überein^ dass das KölnisQhe Gymnasium, dessen 
Prima sidi bereits au%elöst hatte, mit dem Berlinischen ver- 
einigt, der Rektor des ersteren, Damm, mit vollem Gehalte 
pensionirt, der vereinigten Anstalt ein Direktor vorgesetzt, 
den ersten Lehrern der Professortitel beigelegt und das Ein- 
kommen sämmtlicher Lehrer verbessert werden sollte. Femer 
sollte das Umhersingen der Schüler auf den Strafsen unterbleiben. 
Hinsichtlich der inneren Organisation der Schule enthielt man 
sich Bestimmungen zu treffen; diese Au%abe sollte dem erst 
KU erwählenden Direktor vorbehalten bleiben. Fast sämmtliche 
Vorsdiläge &nden die Billigung des Königs, welchem sie am 
26. April 1766 zur Bestätigung vorlagen; nur hinsichtlich des 
Singens schrieb er an den Band der Vorlage: »Das Singen muss 
bleiben, das Uebrigef ist gut. Friedrich.«^ Zum Leiter der ver- 
einigten Anstalt ersah man zuerst den Rektor des Gjrmnasiums 
zu Halle, Peter Miller, später bekannt als Fortsetzer der Moral 
Mosheims. Da ihm aber während der Unterhandlungen eine 
Professur an der Universität Halle angetragen wurde^ sandte er 
die Vokation nach Berlin zurück. Li Folge dessen erhielt Bü- 
sching die Leitung des vereinigten Berlinisch-Kölnischen Gjrm- 
nasiums. 



27. Anton Friedrioh Büaohing 

hatte sich bereits als Gelehrter einen klangvollen Namen undi7«e-i7w. 
durch seine Organisation und Leitung der evangelisch-deutschen 
Schule zu Petersburg den Ruf eines bewährten Pädagogen er- 
worben, als der Antrag an ihn gerichtet wurde, die Reorgani- 
sation zweier Gymnasien Berlins zu übernehmen. Die Städti- 
schen wie die Königlichen Behörden empfingen ihn daher mit 
gröfsen Erwartungen, und seine Wirksamkeit hat denselben 
in solchem Mafse entsprochen , dass sein Direktorat epoche- 



I) Seidel, Akten-RegMten, Nr. 40. Büsching ertfthlt in seinem Werke aber 
den Chaiakter Friedrichs de« Oro&eB (S. 94), dMs der König dem Kölnischen 
Sftngerchor aus seinem Fenster luiuhören pflegte, wenn derselbe Tor dem 
Schlosse sang, und für die Ausbildung eines Schülers gesorgt hat, der seine 
Aufmerksamkeit durch eine gute Stimme und körperliche Wohlgentalt er- 
regt hatt«*. 

<l«acli. d. gr«ii«B Kloflters. 1^ 
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machend in der Gescjiichte des Gymnasiums wurde und seine 
ihn überlebenden Amtsgenossen von ihm als dem »Unvergess- 
Uchen« redeten.^ Seinen Lebensgang und seine geistige Ent- 
wicklung hat er in einer umfangreichen Selbstbiographie» welche 
bis zum Jahre 1789^- dem vierten Jahre vor seinem Tode reicht, 
mit gro&er Offenheit geschildert. 

Er war am 27. September 1724 zu Stadthagen im Lippe- 
Schaumburgischen geboren. Sein Vater, ein Justizbeamter, lebte 
in keiner glanzenden Lage. Büschings Jugendleben zeigt uns 
daher die Sorgen eines Knaben, welchem ungünstige häusUche 
Verhältnisse geringe Hoffnungen geben, dass er seinen früh er- 
wachten Neigungen zur Wissenschaft einst werde folgen können. 
Die erste mangelhafte Schulbildung erhielt er auf der lateini- 
schen Schule seiner Vaterstadt. Vom 10. Lebensjahre an durfte 
er an dem Privatunterrichte Theil nehmen, welchen der Stadt- 
pfarrer Hauber mehreren begabten Knaben des Ortes ertheilte. 
Hier wurde er zwar mit den verschiedenen Wissenschaften und 
alten Sprachen, sogar mit dem Chaldäischen und Syrischen, 
vertraut gemacht, die Erwerbung vollkommener Sicherheit in 
denselben aber musste ihm selbst überlassen bleiben. Er ent- 
sprach dieser Au%abe vermöge der ihm eigenen Willenskraft, 
und als Autodidakt legte er den Grund zu seinen später her- 
vorragenden Kenntnissen. Im Mai 1743 fand er, obgleich schon 
im 19. Lebensjahre, noch Aufnahme in dem Waisenhause zu Halle 
und nach einem Jahre konnte er die dortige Universität beziehen, 
um Theologie und Philologie zu studiren. Nach Ablauf seiner 
Studienjahre erwarb er sich 1747 die Magisterwürde auf Grund 
einer Abhandlung de docta libromm notitia, worauf er zur Ge- 
winnung seines Unterhaltes eine Stelle als Hauslehrer annahm. 
1748 übertrug ihm der Graf Friedrich Bochus zu Lynar, ein 
Schwiegersohn des Grafen Reufs XXIV. zu Köstritz, die Er- 
ziehung seines ältesten Sohnes Friedrich Ulrich, der bei den 
Grofseltern zu Köstritz an der Elster im reufsischen Voigtlande 
lebte. Hier verweilte nun Büsdung, dessen Gesundheit in 
Folge unausgesetzter Studien wankend geworden war, ein 
Jahr lang unter angenehmen Verhältnissen, und in der Ruhe 

I) Heidel, Akten-Regesten, Nr. 61. 
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eines fast ländlichen Aufenthaltes fand er volle Genesung. Im 
Jahre 1749 aber musste er das Elsterthal mit den Ufern der 
Newa vertauschen, da der Vater seines Zöglings als dänischer 
Gesandter an den Petersburger Hof geschickt worden war und 
seinen Sohn bei sich haben wollte. Auf der Heise nach Peters- 
burg begriffen kam Hüsching im December 1749 zum ersten 
Male nach Berlin, und damals schon ÜGOid er, dass die Preu- 
fsische Hauptstadt »ein vorzüglich wünschenswürdiger Ort für 
einen Liebhaber der Wissenschaften und Künste« sei. Am 7. 
Februar 1750 traf er mit seinem Zöglinge* in Petersburg ein; 
allein schon im August desselben Jahres mussten beide die 
Bückreise nach Deutschland wieder antreten, da der Graf zu 
Lynar seiner Abberufung von Petersburg im nächsten Herbste 
entgegensah. Büsching sollte mit dem jungen Grafen von Kron- 
stadt aus die Heimkehr zur See nach Travemünde bewerkstel- 
ligen, damit sie schnell von statten ginge; aber die Seereise, 
von Büsching sehr anschaulich beschrieben, währte heftiger und 
widriger Stürme wegen über 5 Wochen, während man sie unter 
günstigen Verhaltnissen in 5 bis 8 Tagen zurücklegen konnte, 
und war äufserst gefahrvoll. Am 12. September landete Büsching 
in Travemünde, nahm mit seinem Zöglinge seinen Aufenthalt 
in Itzehoe und begann hier 1751 die Vorarbeiten zu einer neuen 
allgemeinen Erdbeschreibung. Im nächsten Jahre schrieb er 
eine kurzgefiEMste Staatsbeschreibung der Herzogthümer Holstein 
und Schleswig, und b^leitete dann seinen Zögling auf die 
Ritterakademie zu Soröe in Dänemark. Nachdem der junge 
Chraf hier seine Studien begonnen hatte, sah Büsching seine 
Aufgabe als Erzieher für beendigt an, nahm im Oktober 1752 
seinen Abschied und begab sich nach Kopenhagen, um sich mit 
Mufse den angefangenen geographischen Arbeiten widmen und 
die wissenschaftlichen Hülfsmittel der dänischen Hauptstadt da- 
bei benufzen zu können. In dem Hause seines früheren I^h- 
rers Hauber, der als Prediger nach Kopenhagen berufen worden 
war, fiind er die freundlichste Aufnahme. Seine Arbeit ging 
hier so leicht von statten, dass innerhalb 18 Monaten der 1. 
und 2. Band von seiner Erdbeschreibung erschienen, welche 
durch die Gründlichkeit ihrer Darstellung und die Genauigkeit 

ihrer Angaben allgemeinen Deifall fand und die älteren geo- 

15* 
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graphischen Weilie Ton Hübner und Hager in den Hinteigrund 
drängte. Was Büsohings Erdbeschreibung zu einer hervorra- 
genden Leistung machte, war nicht allein das selbständige 
Quellenstudium 9 auf wdch^n sie beruhte, sondern vor allem 
die damals äuiserst mühevolle Beschaffung des statistischen Ma- 
terials. Da er aus £sst allen Ländern und vielen Städten sich 
brieflich statistische Angaben erbat, so sah er sich bald in eine 
so umfassende Korrespondens verwickelt, dass die Portokosten, 
welche er dafür su sahlen hatte, fitst den ganzen Gewinn seiner 
schriftstellerischen Arbeit verschlangen. Als er bis zur Bear- 
beitung der Geographie Deutschlands gekommen war, siedelte 
er 1754 nach Halle über, um dem Gegenstande seiner Arbeit 
näher zu sein und die betreffenden wissenschaftlichen Hälft- 
mittel mehr bei der Hand zu haben. Ehe er sich jedoch in 
Halle eingerichtet hatte, erhielt er durch Soheidts Vermittlung 
einen Ruf als aufserordentlicher Professor der Philosophie und 
zweiter Universitätsprediger nach Göttingen, dem er Folge leistete. 
Die Universität Göttingen, an welcher Mosheim, Walch, Pütter, 
(Jebauer, David Michaelis^ Georg Ludwig Böhmer, ^ Kästner und 
Gatterer zusammen wirkten, stand in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts in hoher Blüthe, und Büsching tmt in einen 
Verein ausgezeichneter Gelehrten ein; auch fand er hier bald 
einen engeren Kreis werther Freunde, deren Theilnahme ihm 
wohlthat, als er seiner theologischen Richtung wegen ein Ge- 
genstand gehässiger Anfeindungen geworden war. Zur £r^ 
langung der theologischen Doktorwürde schrieb er 1756 eine 
Epitom^ ibecJogiae e selis sacris liOeris oonoinnaiae et ab onmi^ 
bus rebus et terbis acholasticis purgatae, eine kleine, aber durch 
reformatorische Gedanken bedeutsame Schrift, welche die For- 
derung erhob und begründete, dass die christliche Lehre von 
dem »scholastischen und Concüien-Sauerteiget gereinigt, dog- 
matische Begriffe, wie trinitaUj communicoHo idio maUnn , unio 
kypo$tat%ca und ähnliche als unbiblisch beseitigt und nur die 
heilige Schrift als Grundlage der Lehrbestimmimgen gebraucht 
werden müsse. Allein damit hatte Büsching in ein »Wespen- 
nest« gestochen, wie Ulm Scheidt im September 1756 im Vertrauen 
mittheilte; und in der That war es mit seiner theologischen 
Laufbahn in Göttingen eu Ende, wenngleich ihm die theologische 
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Faktdtät noch die Doktorwürde zuerkannte. Büsching war fort- 
an dem Gerüche der Heterodoxie v^erfallen; der Kurator der 
Universität Freiherr von Münchhausen widerrieth ihm das Ab- 
halten dogmatischer Vorlesungen und verbot ihm am 28. Ja- 
nuar 1757 theologische Materien drucken zu lassen , bevor sie 
zur Censiir eingesandt worden wären. Indessen jetzt erwachte 
auch in Büsching der ihm angeborene Kampfesmuth. Das letz- 
tere Ansinnen wies er mit aller Entschiedenheit zurück , und 
zugleich liefe er 1757 seine Doktordissertation zum zweiten Male 
drucken. Im nächsten Jahre veröffentlichte er seine »Gedanken 
von dem Vorzüge der biblisch-dogmatischen Theologie vor der 
scholastischen«, eine weitere Ausfuhrung der in der Dissertation 
geäu&erten Ansichten. Im übrigen aber verkannte er nicht, 
dass er mit diesen Ansichten an der Universität nicht durch- 
dringen und dass weder die gewählte Präcisirung der Streitfrage, 
noch die gelehrte Art der Polemik über die theologischen Fach- 
kreise hinaus dem grSfseren Publikum verständlich werden würde. 
Daher beschloss er, die »theologische Feder« ruhen zu lassen 
und seine Thätigkeit dem Gebiete wieder zuzuwenden, auf wel- 
chem er bereits erspriefslichere Resultate gewonnen hatte, der 
Erdbeschreibung. Nachdem er seine geographischen Studien 
wieder aufgenommen hatte, sah er zu seiner Freude, dass der 
Freiherr von Münchhausen sich beeilte, dieselben in j^er Weise 
zu fordern. Er erhielt für seine Korrespondenz und Packetsen- 
dungen von Seiten der Reichs- und ßraunschweigischen Post 
gewisse Erleichterungen, und die Hannoversche Regierung liels 
auf von Münchhausens Betreiben für ihn in allen ihren Aem- 
tem statistische Aufnahmen anstellen. 

Inzwischen war der siebenjtthrige Krieg mit seinen Gefahren 
der Stadt Göttingen immer näher gerückt und bereitete auch 
Büsching trübe Stunden. 1760 machten die Franzosen die 
Stadt zu einem Stützpunkte ihrer Operationen und verschanzten 
sich in derselben. Die nächste Folge davon waren Noth und 
Theurung in der Stadt, die weitere der Ausbruch von Krank- 
heiten imter den eingeschlossenen Einwohnern. Im December 
1760 warf auch Büsching der Anfall eines hitzigen Fiebers auf 
das Krankenbett und bedrohte mehrere Tage ernstlich sein Le- 
ben. Als die Krankheit sich eben zum besseren wantlte, um 
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die Weihnachtszeit, erhielt er von Petersburg her einen Ruf als 
zweiter Prediger der dortigen deutsch -evangelischeu Petri-Ge- 
meinde mit einem Jahrgehalte von 700 Rubeln, und sobald er 
genesen war, sagte er der Gemeinde die Annahme der Stelle 
zu. Jetzt wollte der Freiherr von Münchhausen ihn durch Gre- 
Währung eines höheren Gehaltes in Göttingen zurückhalten; 
allein Büsching blieb bei dem einmal gefassten Entschlüsse, nach 
Petersburg zu gehen. Am 2. Juni 1761 trat er mit seiner Familie 
die Reise nach Russland an. Am 13. Juli ging er in Trave- 
münde zu Schiffe und am 24. Juli landete er glücklich in Pe- 
tersburg. Hier warteten seiner grofse und schwere Aufgaben. 
Er sollte nicht nur als Prediger einer zahlreichen Gemeinde vor- 
stehen, sondern auch die Schule derselben reorganisiren und 
deren Leitung und Verwaltung übernehmen. Beiden Forderun- 
gen genügte er mit der ihm eigenen Arbeitskraft und Gewissen- 
haftigkeit zur Zufriedenheit seiner Gemeinde. Als Geistlicher 
war er bemiiht, die christliche Lehre in biblischer Einfiichheit 
und Reinheit zu verkündigen. »Der Zweck aller meiner Vor- 
träge, — so erzählt er selbst*- — war, auf richtig und gründ-J 
lieh erwiesene Lehren lebhafte Ermahnungen zu gründen. Meine 
Vorbereitung bestand hauptsächlich darin, mich von der Wahr- 
heit, Wichtigkeit und Heilsamkeit einer Lehre selbst zu über- 
zeugen utid mein Herz stark mit derselben zu beschäftigen.« — 
Allein so dachten doch nicht alle in seiner Gremeinde und am 
wenigsten sein älterer, einflussreicher Amtsgenosse, der Prediger 
Trefurt, ein »Formular- Anhänger«, wie Büsching ihn nannte. 
Doch es sei damit genug von den theologischen Meinungsver- 
schiedenheiten beider gesagt, die nicht selten einen lebhaften 
Ausdruck von der einen wie von der anderen Seite fanden. 
Eingehender mag seiner Verdienste um die ihm anvertraute 
Schule gedacht werden, welche er bei seiner Ankunft in Peters- 
burg in grofsem Verfalle angetroffen hatte. Um sie zu heben, 
verschaffte er ihr vor allem Lehrer aus Deutschland, und um 
diese für seine pädagogischen und didaktischen Grundsätze zu- 
gänglicher zu machen, begann er damit, sie selbst erst zu Leh- 
rern nach seinem Sinne heranzubilden. Sodann brachte er die 
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Blittel auf zum Bau eines neuen Schulhauses. In wenigen Jahren 
stieg die Schülerzahl von 60 auf 300^ worauf die Kaiserin Katha-- 
rina die Schule mit besonderen Privilegien ausstattete. Niemand 
in der Gemeinde konnte in Abrede stellen^ dass Busching allein 
es war^ dem die Schule ihren Aufschwung verdankte. Er hatte, 
wie es so seine Art war, mit einer Thätigkeit sonder gleichen 
für sie gearbeitet, stets neue Mittel und Wege für seine Zwecke 
ersonnen, sobald ihm die versuchten den Dienst versagten. Aber 
gerade weil er so mit ganzer Seele seinen Unternehmungen an- 
gehörte, war ihm die Erfüllung von Formalitäten eine Verzöge- 
rung seiner Pläne und die Einrede Höherer ein Hindemiss. 
Autokratische Neigiuigen waren ihm angeboren. So geschah 
es denn, dass er mit dem Vorsitzenden des Kirchen-Konventes, 
dem General-Feldmarschall Grafen Münnich in Zwistigkeiten ge- 
rieth, welche ihn veranlassten, von der Leitung der Schule zu- 
rückzutreten und dann auch sein Predigtamt in Petersbuig auf- 
zugeben. Am 13. Juni 1765 verliefe er seine Gemeinde, welche 
ihm bei seinem Scheiden unzweideutige Beweise ihrer Liebe und 
Achtung gab. Für die Rückreise nach Deutschland wählte 
er den Seeweg und hatte zum zweiten Male alle Schrecknisse 
einer vierwöchentlichen stürmischen Fahrt auf der Ostsee zu über- 
stehen und daneben den Schmerz, seinen jüngsten Sohn, der 
einer Krankheit erlag, zu verlieren. Nicht ohne Mühe gelang 
es am 8. Juli dem Schiffer, seine Passagiere bei Sassnitz auf 
Rügen an das Land zu setzen. Busching kehrte ohne Vermögen 
in sein Vaterland zurück, wie er es 1761 verlassen hatte, aber 
bereichert durch Erfahrungen und eine genaue Kenntniss der 
Petersburger Zustände und leitenden Persönlichkeiten. Was er 
über dieselben in seiner Selbstbiographie mittheilt, macht diese 
zu einer Schrift von dauerndem historischen Werthe. Sein 
gerader, schlichter Sinn hatte ihn sicher und ungefährdet durch 
die Klippen geleitet, welche den Fremden in den von kaiserlichen 
Günstlingen beherrschten Cirkeln der Petersbtuger (Gesellschaft 
bedrohten. Niu einmal hatte er Verstimmung bis in die höch- 
sten Kreise hinauf erregt, als ihn die reichen Geschenke, welche 
die Kaiserin an Voltaire für dessen Geschichte des russischen 
Reiches unter Peter dem Groben verlieh, zu dem scharfen Ur- 
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theile veianlassten ^ dass niemals für ein schlechtes Buch eine 
ansehnlichere Belohnung gegeben worden sei. 

Nach seiner Heimkehr hielt sich Büsching 15 Monate hin- 
durch als Privatgelehrter in Altona auf, bis der von Berlin aus 
an ihn ergangene Ruf ihn der literarischen Mulse entriss. Am 
25. Oktober 1766 kam er mit seiner Familie in Berlin an. 

Der erste Eindruck, weldien er von dem Aeufseren des Ber- 
linischen Gymnasiums empfing, war für ihn niederschlagend und 
peinlich. Er fand kein einziges Klassenzimmer vor, welches 
auch nur den mäfsigsten Ansprüchen genügt hätte, die man an 
Schulräume stellen darf. Er musste dem Bürgermeister Sie- 
ger, der ihn durch die Gebäude führte, bemerken, dass die 
Klassenzimmer nur zu Weinkellern geeignet seien, denn sie 
waren kellerartig dunkel und ungesund, da sie einige Fuls unter 
dem Strafsenniveau lagen. Einige waren sogar nur durch Bretter- 
wände von einander geschieden, so dass man in keinem dersel- 
ben laut reden durfte, um nicht Lehrer und Schüler in dem 
anderen zu stören. Katheder und Bänke befSanden sich in einem 
elenden Zustande, und die Wände schienen seit einem Jahr- 
hundert nicht mehr geweifst zu sein. Im Winter musste mehrere 
Stunden am Tilge Licht gebrannt werden, um die Zimmer zu 
erhellen; noch übler aber war der Umstand, dass es an Leuch- 
tern fehlte und die Schüler mit ihren eigenen Händen das Licht 
halten mussten, das ihnen leuchten sollte. Nicht viel besser 
erwiesen sich die Räume, die dem Kölnischen Grymhasium in 
dem am Fischmarkte belegenen Bathhause überlassen worden 
waren. 

Trotz dieser traurigen Zustände nahm Büsching dennoch 
getrost die Reorganisation der beiden Anstalten in die Hand. 
Sie begann damit, dass die Lehrer und Schüler der oberen Klas- 
sen des Kölnischen Gymnasiums — eine Prima, wie schon ge- 
sagt, gab es an demselben nicht mehr — an das Berlinische 
Gymnasium übertraten, und dass die drei unteren Klassen als 
eine besondere Kölnische Stadtschule organisirt wurden, die 
zwar auch unter Büschings Leitung stand, aber in den alten 
S^hulräumen verblieb. Ebenso wurde auch am grauen Kloster 
aus den drei unteren Klassen eine besondere Berliner Stadt- 
schule errichtet und ihr, wie der Kölnischen, die doppelte Auf- 
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gäbe gestellt 9 sowohl Schüler für die oberen Klassen in den 
alten und neueren Sprachen und in allen übrigen Disoiplinen 
vorzubereiten, als auch denjenigen Schülern , wekhe nicht in 
die oberen Gymnasialklassen einzutreten gedachten , und dem- 
gemäfe von dem Unterrichte im liateinischen und Griechisoheii 
dispenBirt wenJea durften , eine gewisse abgeechlossene bürger- 
liehe Bildung zu gewähren.^ Der L^ktionsplan der beiden Stadt- 
schulen war dem entsprechend eingerichtet. Die drei oberoi 
Klassen andererseits behielten durchweg den gymnasialen Cha- 
rakter, wesshalb Büsching auch wohl von Gymnasiasten erster 
und zweiter Ordnung in seiner Anstalt redet. In ihnen wurden alle 
die Lehrgegenstände vorgetragen, welche der heutige Lektions- 
plan der Gjrmnasien vorschreibt ; aufserdem aber behielt Büsching 
noch einige der Disoiplinen bei, welche uns in Wippeis Plane 
begegneten^ wie die Heraldik, Geschichte der Philosophie- und 
d^ Wissenschaften imd dergl. 

In diesen Einrichtungen haben wir die äulserlichen Grund- 
linien der Reorganisation Büschings. Dieselbe entsprach den 
Verhältnissen, in welchen Büsching die beiden (Gymnasien an- 
getroffen hatte. Durch die Scheidung des Gjrmnasiums in eine 
untere und obere AbtheUung glaubte auch er, wie andere spä- 
ter nach ihm, die laut werdende Forderung des Büigerthumes 
nach einer bürgerUchen Schulbildung der Jugend befriedigen 
und zugleich die eigenthümliche Aufgabe eines Gymnasiums 
wahren zu können. Indessen in dieser Anordnung lag noch nicht 
der volle Werth der Umgestaltungen, welche Büsching traf. Die- 
sen haben wir vielmehr in dem entschiedenen Bruche mit dem 
früheren Schulsysteme zu suchen, welcher unter seiner Leitung 
sich vollzog. Die erste wohlthätige Reform, welche das Gym- 
nasium ihm verdankte, war die Beseitigung aller Privatlektionen. 
Fortan gab es nur öffentliche Lektionen, welche von dem Direk- 
tor den einzelnen Lehrern zugewiesen und unter seiner Auf- 
sicht ertheilt wurden. Die Klassen erhielten fest umgrenzte und 
in einem bestimmten Zeiträume zu absohrirende Pensa. Die 
wöchentliche Stundenzahl, welche in früherer Zeit auf 26 be^ 
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schräukt worden war^ behielt Hüsching bei, da er von der An- 
sicht ausging, dass kein Lehrer mehr als 18 Unterrichtsstunden 
wöchentlich mit voller Kraft und Hingebung ^rtheilen könne. 
Von den 26 Stunden überwies er dem Lateinischen wöchentlich 
6, dem Oriechischen 3, dem Französischen und Hebräischen je 
2 Stunden, die andere Hälfte der Stunden vertheilte er auf die 
Realien und technischen Fächer. Bemerkenswerth ist daneben 
auch die von ihm angeordnete Verlegung der Unterrichtsstunden 
in die Tageszeit von 8 bis U Uhr und von 2 bis 4 Uhr, 
welche bis jetzt die normale geblieben ist. Zum Ersätze der 
Einnahmen, welche bisher das Kollegium den Privatlektionen 
verdankte, wurde für alle Schüler die Zahlung eines Schulgeldes 
eingeführt, welches jährlich 1 2 Thlr. für solche Schüler betrug, 
die an allen Unterrichtsstunden Theil nahmen, und 6 Thlr. für 
die übrigen. Auch für eine bessere Ferienordnung sorgte 
Büsching, indem er die Ferien, welche früher von den Jahr- 
marictszeiten abhängig gewesen waren, auf die Wochen verlegte, 
in welche. die hohen Feste und das öffentliche Examen fielen, 
femer im heifsen Sommer den zweimaligen Ausfall des Nach- 
mittags-Unterrichtes in der Woche anordnete und an klaren, 
sonnigen Wintertagen Jjehrem und Schülern die Zeit zu gemein- 
samen Spaziei^^gen ftei gab. 

Eine zweite wichtige Reform Hüschings war die Beseitigung 
der zeitraubenden Redeübungen und Schulaktus. Selbst die alt- 
hergebrachte Feier des Stiftungstages des Gymnasiums und des 
Wohlthäterfestes &nd keine Onade voi: seinen Augen; wenig- 
stens redet davon keines seiner Programme, welche auch nicht 
mehr an den Aktustagen, sondern am Tage des jährlichen 
Schulexamens erschienen. Aus Rücksicht auf Zeiterspamiss 
femer führte er 1767 statt der bis dahin üblichen Privatbeichte 
der Lehrer und Schüler des Gjrmnasiums vor der Feier des 
Abendmahles eine gemeinsame Vorbereitung der Schule ein, 
wobei er zugleich bestimmte, dass die Beichtrede des Geistlichen 
nicht länger als 15 bis 20 Minuten währen sollte. Die Geist- 
lichen der Nikolaikirche erhoben zwar Protest gegen diese An- 
ordnung, fügten sich aber derselben, als das Lehrer-Kollegium 
auf Büschings Seite trat. ^ — Mit dem W^falle der öffentlichen 

1) Oymnas.-Arch., Vol. (>8. 
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Schulfeierlichkeiten blieben det Fleifs der Schüler und die Ar- 
beit der Lehrer vor häufigen Störungen und zweckloser Zer- 
splitterung bewahrt und fortan auf das Betreiben wesentlicher 
Dinge gerichtet. An die Stelle der Dialektik und Rhetorik trat 
wieder die Grammatik in ihr altes Rechte die Grundlage der 
gymnasialen Bildung zu sein. Langwahrende pädagogische Irr- 
thiimer waren damit glücklich überwunden. — Um die Beziehun- 
gen nicht vollständig zu lösen^ welche zwischen der Schule und 
dem Publikum vermöge der Schulaktus früher bestanden hatten^ 
suchte Büsching das öffentliche Schulexamen zu einer ernsten 
Prüfung der Leistungen von Schülern und Lehrern umzuge- 
stalten. Er hofite die Theilnahme der Bewohner Berlins an der 
Wirksamkeit der Schule dadurch besonders zu beleihen , dass er 
von der Prüfung jeden Verdacht einer speciellen Vorbereitung 
für den Examentag fem hielte und gestattete es daher^ dass ir- 
gend jemand von den Anwesenden den Gegenstand bezeichnete, 
in welchem ein Lehrer seine Schüler examiniren sollte. Dies 
führte jedoch zu so vielen Inconvenienzen, dass Büsching selber 
1788 diese Neuerung abstellte und dem Publikum in dem Pro- 
gramme jenes Jahres ^ auseinander setzte, aus welchen Gründen 
er sich jetzt dagegen erklären müsse. 

Da alle seine Reformen den Zweck verfolgten, der Schule 
die Freiheit zu erwerben, ausschliefslich ihren eigenen Au%ab^n 
zu leben, so kann man ermessen, mit welchem Bedauern es 
ihn erfüllte, dass er die Schüler nicht auch von der Verpflich- 
tung zum öffentlichen Singen lösen konnte ; denn dieser Ver- 
pflichtung wegen mussten an nicht wenigen Tagen die Lektionen 
ausgesetzt oder beschränkt werden. Indessen der König, welcher 
den Kurrendegesang nicht abschaffen wollte, und die Sitte der 
Zeit, welche den Leichengesang der Schüler beizubehalten 
wünschte, waren mächtiger als er. Noch unangenehmer be- 
rührte es ihn gleich nach der Uebemahme des Direktorates, dass 
die Schüler des Gymnasiums auch bei den Aufführungen im 
Königl. Opernhause als. Choristen mitwirken mussten und der 
Proben wegen zuweilen schon um 3 Uhr das Gjrmnasium ver- 
liefsen. Zuerst untersagte er ihnen das Aussetzen der letzten 
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UnterrichtsBtundey dann bedrohte er sie mit der Entxiehung aHer 
Beneficien. Es geschah dennoch. Am 11. December 1767 be* 
Schwerte er sich desshalb bei dem Bürgermeister Dietrich » er- 
hielt aber den Bescheid^ dass die Proben gehalten werden müssten 
und eine Aenderung nicht eintreten könne. Büsching replicirte, 
dass er das Direktorat nicht übernommen haben wiupde, wenn 
er gewusst hätte» dass ein Koncertmeister auch das Gymnasium 
zu dirigiren habe. Allein auch sein zweites Gesuch um Ab- 
stellung des Missbrauches blieb erfolglos.^ — Glücklicher da- 
gegen waren seine Reformversuche hinsichtlieh des Singens nach 
anderen Seiten hin. Bei der früheren Einrichtung war der Fall 
nicht selten gewesen, dass ein tüchtiger Kantor und Organist 
sich als ein wenig geschickter Lehrer in wissenschaftlichen 
Fächern erwiesen hatte. 1778 setzte Büsching es durch , dass man 
die Kantoren von ihrer Verpflichtung wie ihrem Rechte, im Gym- 
nasium als Lehrer zu fungiren, frei machte und einen besonderen 
Chor-Direktor anstellte, weldiem -nur die Aufgabe zufiel, die 
Sänger-Chöre auszubilden und zu leiten. Der erste, welcher für 
dieses Amt ersehen wurde, war Georg Gottlieb Lehmann, ein 
früherer Hofuinger in der Kapdle des Prinzen Heinrieh, gestorben 
am 7. April 1816.^ — Im Jahre 1792 endlich wurde eine dem 
Gjrmnasium erspriefsliche Aenderung hinsichtlieh der Kurren- 
deschüler getrofien. Diese hatten zu Büschings Zeit die un- 
terste Klasse der Berlinischen Schule besucht, aber durch häufiges 
Fehlen dem Unterrichte ein schweres Hindemiss bereitet. Um 
diesem Uebelstande ein Ende zu machen, wurde die Kurrende 
in eine für sich bestehende Armensehule unter der Leitung des 
als Kurrendefuhrer besoldeten Küsters der Klosterkirche umge- 
wandelt und für sie ein Lditbusplan entworfen, der den Kur- 
rendeknaben einen Theil der Vormittag^tunden für das Singen 
vor den Häusern frei liefs.^ Das Oberaufsichtsreeht und die 
Verwaltung des Vermögens der Kurrende verblieben jedoch den 
Direktoren des grauen Klosters. 



1) Seidel, Akten-Regesten, Nr. 40. 
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Während auf Grund der Reformen Hüschings das Gjrm* 
nasium gedeihliche Fortsehritte machte , war der Abschluss des 
sweiten Jahrhunderts des Kestehens der Anstalt herangekommen. 
Von dem lebhaften Wunsche erfüllt ^ dass die zweite Säkular- 
feicr im Jahre 1774 in neuen, freundlichen Schulräumen gefeiert 
werden möchte, wandte sich Büsching am 28. Septraiber 1773 
an König Friedrich II. mit der Bitte um Unterstützung zum 
Baue neuer Gymnasialgebäude. Am 1. Oktober 1773 erfolgte 
von Seiten des Königs eine abschlägliche Antwort, * und das 
Jubiläum musste in den alten Räumen des Gymnasiums gefeiert 
werdmi. — Ein zweiter Wunsch Büschings betraf die Bmen* 
nuBg der ersten Lehrer der Anstalt zu Professoren am Tage des 
Jubiläums, damit das Berlinische Gymnasium auch äufserlich 
nicht dem Joaohimsthals<^en und Französischen nachstände, de- 
ren obere Lehrer bereits den Titel und Charakter des Professors 
führten. Auch mit diesem Wunsche stieb er anfangs auf Schwie- 
rigkeiten. Der erste Bürgermeister, der Kriegsrath von Kirch- 
eisen, sah darin nur ein Streben nach eitler Ehre und wider- 
sprach bei Gelegenheit einer Konferenz dem Vorschlage Bü- 
schings. »Vor 200 Jahren — ^ antwortete Büsching — hatte der 
erste Bürgermeister Berlins den Titel eines fürstlichen Sekretärs; 
nunmehr aber hat er den Titel eines Königl. geheimen Kriegs- 
rathes nachgesucht und erhalten. Gönnen Sie den Lehrern des 
Gymnasitmis, künftig Professoren zu heifsen.«) — Nachdem Bü- 
sdiing die Einwilligung des ersten BüigermeisterB erhalten hatte, 
richtete er sein Gesuch weiter an das geistliche Departement. 
Allein auch hier traf er auf Widerspruch. Der Präsident von 
ZedUts antwortete ihm am 21. September 1774, dass derartige 
Titel nur eine Eitelkeit seien. Büsching erwiederte ihm darauf 
schriftlich : > Euer hochfreiherrliche Excetlenz haben vollkommen 
Recht, dass der Professortitel eine Eitelkeit ist, aber das hat er 
mit aUen Titeln gemein U^ -*- Im Verlaufs seines Schreibens bat er 
nodimals um Gewährung seines Gesuches, und als er wiederum 
eine abschlägliche Antwort empfing, wandte er sir*h am 2. Ok- 
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tober 1774 immittelbar an den König. Schon am 4. Oktober 
genehmigte der König in einem huldvollen Schreiben Büschings 
Bitte und zugleich wies er den Freiherm von Zedlitz an, den 
oberen Lehrern des Berlinischen Gymnasiums den Professorlitd 
gratis zu ertheilen, d. h. unter Erlassung der üblichen Titula- 
tur-Gebühren. ^ 

Wenige Wochen später beging das Gymnasium seine zweite 
Säkularfeier mit mehrtägigen Festlichkeiten. Einige Tage vor 
Beginn derselben erfolgte ihre Ankündigung durch Veröffent- 
lichimg einer von dem Professor Heindorf verfassten lateinischen 
Einladungsschrift und eines von Büsching geschriebenen Pro- 
grammes über die Geschichte des grauen Klosters.^ Das Jubi- 
läum wurde am 22. November 1774 um 9 Uhr Vormittags — 
es war ein nasskalter Herbsttag — mit einem Gt>tte8dienste in 
der Klosterkirche eröffiiet^ welchem von Seiten des Königlichen 
Hauses die Prinzessin Amalie von Preulsen, Aebtissin zu Qued- 
linburg, und der Prinz Friedrich von Braunschweig nebst Ge- 
mahlin und femer die Vertreter der Königlichen und SüUltischen 
Behörden beiwohnten. Die Festpredigt hielt der Probst Spal- 
ding, die Festrede dagegen Büsching. Nach Beendigung des 
Gottesdienstes wurden die Schüler mit Kuchen und Wein be- 
wirthet, worauf die Mitglieder der Behörden und des Lehrer- 
Kollegiums sich zu einem Festmahle in dem greisen Hörsaale 
des Gymnasiums versammelten. Während der Tafel übersandte 
der Minister von Herzberg 100 Thlr. in Gt>ld als ein Greschenk 
für die Kommunität. Am 23. November wurde ein Schulaktus 
abgehalten, welchen der Professor Heindorf mit einer lateinischen 
Rede eröfihete. Ihm folgten 12 Schüler mit Beden, in lateini- 
scher, deutscher und französischer Sprache > worauf Büsching 
mit einer deutschen Ansprache die Feier beschloss. Der Saal 
war für die Festtage mit den Bildnissen des Kurfürsten Johann 
Georg, des Königs Friedrich II. und Sigismund Streits ge- 
schmückt worden. Nach dem Aktus folgte eine abermalige Be- 



1) Urk. und Inschrift., Nr. 20. Das Reskript Friedrichs 11. an von 
Zedlitx hat Bellermann (Progr. v. 1826, S. 15} abgedruckt. 

^ Progr., Vol. III, Nr. 64. Sp&ter erschien ein besonderer Abdruck des- 
selben in SO nebst einer Beschreibung der Festfeier und den wAbrend der- 
selben gehaltenen Heden. Berlin, 1774. 
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wirthung sämmtlicher Schüler der Anstalt. Am Abend dessel- 
ben Tages hielten die Schüler der drei oberen Klassen unter 
Musikbegleitung einen Umzug mit Fackeln durch die Stadt 
und brachten dem Gouverneur und dem Kommandanten der 
Stadt, den Mitgliedern des Magistrates , den Pröbsten und dem 
Lehrer-Kollegium des Joachimsthalschen Gjmmasiums ihre Olück- 
wünsche und Hochs dar. An dem zweiten Tage der Feier hatte 
der Probst Teller eine lateinische Gratulation an das Gymnasium 
vertheilen lassen.^ 

Die Kosten, welche die Säkularfeier verursacht hatte, wur- 
den gedeckt durch den Ertrag einer am Schlüsse des Grottes- 
dienstes in der Klosterkirche veranstalteten Sammlung, welche 
107 Thlr. einbrachte, durch einen Beitrag der Schulkasse von 
164 Thlm., der Stadtkasse von 130 Thlm. und das Ergebniss 
einer Sammlung unter den ehemaligen Schülern.^ Auch von 
den Bürgern der Stadt waren Geschenke, namentGch an Wein, 
eingegangen. 

In den nächsten Jahren nach dem Jubiläum kannte Büsching 
keine dringlichere Soi^e, als die Beschaffung neuer, gesunder 
Räume für die Schule. In der Zeit, in welcher das Kadetten- 
haus in der Neuen Friedrichsstratse erbaut wurde, im Jahre 1784, 
wandte er sich noch einmal an den König mit der Bitte, an 
der Stelle der Mauer des grauen Klosters nahe der Neuen 
Friedrichsstrafse ein Schulhaus errichten zu lassen. Der König 
erwiederte jedoch am 6. September 1784, dass er dergleichen 
Bauten für unnöthig halte.' — Einen letzten Versuch machte 
Büsching im Anfange des Jahres 1786, indem er den König 
bat, den Musensitz, zu welchem das Gymnasium dienen solle, 
aus den mit Salpeter angefüllten Kellern, wozu die Klosterge- 
wölbe herabgesunken seien, an das Tageslicht zu verlegen. 
Noch einmal und noch entschiedener schlug der König am 26. 
Februar 1786 das Gesuch ab, indem er den Bescheid gab,^ 
dass er kein Geld für Neubauten bewilligen könne. 

Jetzt sah Büsching wohl ein, dass er andere Mittel und 



*) Sie ist in dem luletzt genannten Werke abgedruckt. 
<) Oymnas.-Areh. , Vol. 40. 
3) Urk. und Inachr., Nr. 21. 
*) Ebend.. Nr. 22. 
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« 

Wege versuchen müsse, tun seinen Zweck zu erreichen. Es 
kann hier zunächst nachgeholt werden, dass er selber bereits vom 
Jahre 1770 an einen jährlichen Beitrag zur Ansammlung eines 
Baufonds für das Gymnasium gegeben hatte. Obgleich ihm 
nämlich ein Fünftel von dem einkommenden Schulgelde voka- 
tionsmäfsig zustand, so gestattete er doch, dass man von der 
Schulgeldeinnahme erst den fünften Theil dem Baufonds über^ 
wies und von dem Reste ihm ein Fünftel auszahlte, so dass er 
statt 20 Thlr. von je 100, nur 16 Thbr. erhielt. Nach sechs- 
zehnjähriger Sammlung erwies sich der Baufonds aber noch 
keineswegs genügend zur Aufführung von Gymnasialgebäuden, 
und Büsohing iBftsste nun den Plan, den Wohlthätigkeitseinn der 
vermögenden Einwohner Berlins anzurufen und eine Subskrip- 
tionsliste in Umlauf zu setzen. Der Herzog Peter von Kurland 
und Sagan, sein persönUcher Gönner, versprach ihm, der erste 
Subskribent sein zu wollen. Ehe das Vorhaben Büschings aber 
dahin gediehen war, hatte schon das Direktorium der Stoeitschen 
Stiftung sich bereit erklärt, von den Zinsen des Stiftungskapi- 
tals eine Summe zu Neubauten im Gymnasium zu bewilligen. 
Noch im Jahre 1786 ging Büsching aus Werk, den lange ge- 
boten Plan eines Neubaues der Schulräume auszuführen. Der 
Bau währte bis zum Jahre 1788 und brachte in dem alten 
Kloster die gröbten Veränderungen hervor. Der an die Kirche 
stofsende quadratförmige Kreuzgang wurde bis auf wenige TheUe 
abgebrochen und an der Stelle der nördlichen Seite des Kreuz- 
ganges* ein Gebäude von 53 Fuls Länge mit Klassenzimm^n 
und Räumen für die Stoeitsche Gemäldesammlung und den 
physikalischen Apparat errichtet. Femer erstand ein neues drei- 
stöckiges Gebäude, jetzt Klosterstra&e Nr. 74, welches die 
Wohnungen des Direktors und der beiden eraten Professoren 
enthielt. Einen Umbau «rftihr zu gleicher Zeit das Wohnungs- 
gebäude, welches zwischen dem Kapitelhause (auf dem Situa- 
tionsplane von 1700 als »grobe Kapelle« bezeichnet) und der 
Kirche belegen war, aber heute nicht mehr vorhanden ist. Es 
enthielt fortan im ersten und zweiten Stockwerke die Wohnungen 



*) Siehe den Situationsplan von 1700. Die betten Naebnoliten flher Bü- 
schings Neubauten giebt Oedike im Programme des Berl. Gymnasiums Tom 
J. 1794, s. ai. 
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des dritten und vierten Professors und in dem dritten Stockwerk 
die Kommunität. Endlich wurde auch das an der Neuen Fried- 
richsstrafse belegene Hintergebäude des Gymnasiums ausgebaut 
und erhöht. 1 Es umfasste die Wohnungen für drei Lehrer, 
den grofsen Hörsaal^ und die Hibliothek, während die ehemaligen 
I^hrzimmer in den unteren gewölbten Räumen als Keller be- 
nutzt wurden. Die Kosten des ganzen Baues beliefen sich auf 
28,861 Thb.2 

Für Büsching hatte die Zeit des Baues, dessen Leitung ihm 
zugefallen war, viele Sorgen und Anstrengungen geschaffen, wie 
die den Bau betreffenden Aktenvolumina im Archive der Streit- 
schen Stiftung beweisen. Ln Mai 1788 zog er sich auf dem 
Bau auch eine Erkältung und in deren Folge ein Lungenleiden 
zu, welches chronisch wurde, seine Kräfte nach und nach auf- 
zehrte und nach einigen Jahren die Ursache seines Todes wurde. 
— Man kann jedoch nicht von ihm scheiden, ohne noch einen 
Augenblick auch bei seinem Privatleben zu verweilen. Dass er 
seine häuslichen Ordnungen und seine geselligen Verhältnisse 
durchweg den Pflichten seines Amtes unterordnete, darf bei einem 
lianne von Büschings Charakter nicht überraschen ; in welchem 
Mafse er jedoch den Beruf dem persönlichen Genüsse voran- 
jstellte, das verdient eine besondere Erwähnung. Als ihn einst 
an einem Montage die Königin Elisabeth Christine zur Tafel 
laden Uefs, lehnte er die Einladung ab aus dem Grunde, dass 
er am Nachmittage um 2 Uhr Unterricht im G^ymnasium zu 
ertheilen habe. Die Königin nahm diese Entschuldigung freund- 
lich auf, lud ihn an dem darauf folgenden Mittwoch, dessen 
Nachmittag für ihn frei war, abermals zur Tafel und versicherte 
ihn ihres Wohlwollens, weil er die Amtspflicht über das Ver- 
gnügen gestellt habe.^ Nachdem er auch in den folgenden 



1) Zwischen diesem Hintergebäude und der Klosterkirche befand sich 
vor BOschings Neubau noch ein Gebäude, welches einem Protokolle Tom 
2. August 1786 sofolge abgerissen werden sollte (ArchiT des Direkt, der 
Stratschen Stift., Vol. 12). Noch heute seigt an der genannten Stelle die 
Kirchenwand die Umrisse des Gebäudes, welches wahrscheinlich nach dem 
Brande des Jahres 1712 aufgeführt worden war. 

<] Gedike a. a. O. 

>) Selbstbiographie, S. 596. 

O^vch. d. fr»B«n Kloniem. 16 
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Jahren wiederholt Einladungen zur Tafel der Königin erhalten 
hatte, dankte er eines Tages — es war ein Jahr vor dem Tode 
Friedrichs des Grolsen — der Königin für alle ihm bisher er- 
wiesene Gnade und bat sie, ihn fortan ruhig in seinem » Schnek- 
kenhause« zu belassen. Diese Bezeichnung hat er wahrschein- 
lich einem kleinen Gartenhause in seinem am Landsberger- 
Thore belegenen Grarten beigelegt, in welchem er seit dem Jahre 
1777 zu leben und zu arbeiten pflegte. In diesem Garten hatte 
er seine erste Gattin, die 1777 gestorben war, und später 
mehrere in zweiter Ehe ihm geschenkte imd früh wieder ent- 
rissene Kinder begraben lassen. Seit dieser Zeit gab es für 
ihn kein innigeres Glück, als die »Dlumen Vergissmeinnicht « 
auf den Gräbern seiner Lieben zu pfl^en. Sein Gartenhaus 
war daher sein Lieblingsaufenthalt; hier fühlte er sich den 
hingeschiedenen Seinen nahe; im Grarten in ihrer Mitte be- 
stimmte er seinen letzten Buheplatz, als sein Brustleiden ihn 
mahnte, sein Haus zu bestellen. Dieselbe Mahnung veianlasste 
ihn auch, an den Abschlusa seiner wissenschaftlichen Arbeiten 
zu denken und seine Selbstbiographie zu schreiben. Trotz 
seiner zunehmenden Leiden blieb er wissenschaftlich thätig. 
Gerade an der Arbeit richtete er sich empor. i> Selbst ein Him- 
mel ohne Geschäfte, wenn er gedacht werden könnte, wär^ 
nicht für mich«, äufserte er in dem Programme des Jahres 
1790.1 ]^£r hätte sich noch eine Reihe von Jahren dem Gjrm- 
nasium erhalten können,« bemerkt über ihn seiu Kollege Prof. 
Fischer in einer von ihm handschriftlich hinterlassenen Selbst- 
biographie, »wenn er sich geschont hätte ; aber dies war seinem 
rastlosen Geiste unmöglich, und ich erinnere mich, dass er 
einst nach einer mit der höchsten Anstrengung seiner Kraft ge- 
haltenen Lehrstimde so erschöpft war, dass ich ihn mit einem 
meiner Kollegen imter den Arm nehmen musste, um ihn nach 
Hause zu bringen.« Im Jahre 1791 übernahm der Professor 
Ditmar für ihn die Direktoratsgeschäfte, und im Mai desselben 
Jahres erbat sich Büsching \<m dem Magistrate den Direktor 
des Friedrich-Werderschen Gymnasiums, Friedrich Gedike, zum 
Adjunkten und Nachfolger. Dieses wurdp ihm gewalirt, und 



») Progr., Vol. III, Nr. 7«. 
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hn JuQi 1791 hatte er die Freude^ Gedike in sein neues Amt 
eiofubren zu können. Noch zwei Lebensjahre waren ihm be- 
schieden; ein friedlicher Abend nach einem mühereichen Tage. 
£r starb am 28. Mai 1793 und wurde in der Nacht vom 4. zum 
5. Juni in seinem Garten, seinem Wunsche gemäls, beerdigt. > 
Sein Grab zierte ein von Schadow gearbeiteter Leichenstein, auf 
welchem man die von Gedike entworfene Inschrift las: 

Hier im Schoofs der Erde 
tchlummert ihr Beschreiber 
Dr. Anton Friedrich Büsching, 
geb. den 17. Sept. 1724, gest. 28. Mai 1793 

u. 8. w. 

In seinem Testamente hatte Büsching bestimmt^ dass nach 
dem Tode seiner zweiten Gattin sein Garten ein Fideikommiss 
und Majorat werden , aber die Benutzung des Gartens dem 
Direktor oder einem Professor des grauen Klosters zustehen 
sollte, sobahi keiner seiner Nachkommen in Berlin seinen Wohn- 
sitz hätte. Nach dem Aussterben seiner Nachkommenschaft 
sollte der Garten dem Berlinischen Gymnasium zuf allen. ^ 

Büschings umfassende literarische Thätigkeit erschöpfend 
darzul^en, würde nur möglich sein, wenn sie zum G^enstande 
einer besonderen Abhandlung gemacht werden dürfte. Hier 
kam es vor allem darauf an, seine Wirksamkeit als Direktor 
des grauen Klosters und als Pädagoge zu schildern. Unter den 
Geogn^hen des 18. Jahrhunderts nimmt er unbestritten eine 
hervorragende Stelle ein. »Mit Büschings Erdbeschreibung, die 
1754 zuerst erschien,« so bemierkt Oskar Peechel in seiner Ge- 



*) Prof. Fischer arzfthlt a. a. O.: »Ak BAflohing 4ie AnnAherung iLe» 
Todes fühlte, — bat er .uns beide (Fisdier uud MicKelseo). bei seinem pomp- 
losen Begräbniss in seinem Garten mit wenigen Personenj welche durch die 
Bande der Natur mit ihm verbunden waren, gegenwärtig xu sein. Wir er- 
fällten in der Nacht Tom 4. zum 5. Juni 1793 diese traurige Pflicht mit weh- 
ButhvolleiB Henen.« 

^) Der Qacten befand sieh nach dem jetiigen Stadtplane auf der Stelle 
OoUnowstrafse Nr. 30. Im Jahre 1973 wurde der Garten expropriirt und 
das Terrain sur VerUngerung der Landwehrstralse Terwendet. Die irdischen 
Keste BQschings und der Seinen fauden eine neue Ruhest&tte auf dem Oeor- 
genkirchhofe. — Büschings Testament befindet sich in den Akten des 
strates (Schul- Abth.). 
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schichte der Erdkunde,^ »beginnt nicht nur eine erneute Quel- 
lenforschung, sondern auch die erste Darstellung der Staaten- 
macht und Staatengröfse.« In Betreff der Zahl und Titel seiner 
Schriften kann hier verwiesen werden auf die von ihm am 
Schlüsse seiner Selbstbiographie gegebene Zusammenstellung 
derselben (im Ganzen 99 Nummern}, ferner auf Bellermanns 
Angaben im Programme des Jahres 1826 (S. 17 und 18} und 
endlich auf einen Aufsatz des Dr. F. L. Hoffinann über Bü- 
sching im Serapeum (Jahrgang 1869, Nr. 12]. Seine Bedeutung 
als Pädagoge erörterte Gedike in der » Erinnerung an Büschings 
Verdienste um das Berliner Schulwesen« im Programme des 
Jahres 1795, in welchem auch eine werthvoUe Charakterschil- 
derung Büschings von Professor Spaldiiig abgedruckt worden ist. 
Das Portrait Büschings, welches jetzt den grofsen Hörsaal des 
Gymnasiums schmückt, ist ein Geschenk des Prorektors Seidel. 
In Folge der Vereinigung des Berlinischen und Kölnischen 
Gymnasiums stand Büsching einem doppelten Lehrer-Kollegium 
vor, dessen Mitglieder zwar ohne Unterschied, ihren Kenntnissen 
gemäfs, in den oberen Klassen Unterricht ertheilten, im übrigen 
aber zwei selbständige Körperschaften darstellten und von der 
einen in die andere nur auf Grund einer Vokation übertreten 
konnten. Die biographischen Angaben über die Kollegen Bü- 
schings beschränken sich hier daher auf die eigentlichen Lehrer 
des Berlinischen Gymnasiums.^ In dieses Kollegium trat aus 
dem des Kölnischen Gymnasiums 1767 David Christian Solbrig 
über, geboren am 4. Mai 1713 zu Hindenburg in der Altmark, 
der Sohn eines Predigers, gebildet auf den Universitäten zu 
Jena und Halle, seit 1745 Konrektor und zuletzt Prorektor am 
Kölnischen Gymnasium. Er starb am 13. April 1769 auf einer 
Reise von Salzwedel nach Berlin zu Spandau.' An seine Stelle 
trat, von Spandau berufen, Johann Friedrich Heindorf, 
geboren am 26. Oktober 1730 zu Halle^ sieben Jahre hindurch 
von 1750 bis 1757 Zögling der Universität seiner Vaterstadt, 
auf welcher er sich besonders dem Studium des Lateinischen 



») 8. 6S7. 

^ Nachrichten über mehrere Lehrer des Köln. Oymn. gab Büsching im 
Progr. d. J. 1778, S. 15 u. (g. 

3) Büsching im Progr. d. J. 1769. 
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gewidmet hatte^ bis 1762 Privatlehrer in Berlin und dann als 
Konrektor nach Spandau berufen. Am Berlinischen Gymnasium 
erhielt er das Subrektorat und 1774 nebst Schulze, Michaelis 
und Ditmar den ProfessortiteL Er starb am 25. November 
1796.^ — Mit Heindorf zugleich trat 1769 in das Kollegium ein 
Johann Friedrich Heynatz, 1744 zu Havelberg geboren, dann, 
ein Zögling des Kölnischen und später des Joachimsthalschen 
Gymnasiums, gebildet auf den Universitäten zu Halle und Frank- 
furt, als Tichrer am grauen Kloster von Büsching sehr hoch ge- 
schätzt. Seine schriftstellerische Thätigkeit war in hervorra- 
gender Weise der Erforschung der deutschen Sprache und der 
Begründung einer wissenschaftlichen deutschen Sprachlehre zu- 
gewendet, wofür ihm Friedrich der Grolse in einem Schreiben 
vom 12. August 1785 seine Anerkennung aussprach.^ 1775 als 
Adjunkt des Rektors Christgau an das Lyceum zu Frankfurt 
an d. O. berufen, wurde er 1776 dessen Nachfolger im Rek- 
torate, in welchem Amte er 1809 gestorben ist.^ — An seine 
Stelle am grauen Kloster trat am 1. Juli 1775 Karl Gottfried 
Ritter, 1746 zu Auerbach im sächsischen Y oigtlande geboren, ge- 
bildet auf der Thomasschule und dann der Universität zu Leipzig, 
eine Zeit lang Privatlehrer in Berlin, wo ihn Büsching kennen 
lernte. Er unterrichtete anfangs an der Berlinischen und dann 
an der Kölnischen Schule als Prorektor, wurde 1782 Professor 
am grauen Kloster und verliels 1787, wie Büsching in dem 
Programme des Jahres 1788 schreibt, »aus noch nicht entdeckten 
Ursachen Amt, Familie und Landc.^ — Durch den Tod des 
Professors Schulze und die Emeritirung des Professors Michaelis 
waren 1778 zwei Stellen vakant, in welche Johann Georg Zier- 
lein und Andreas Christian Michelsen berufen wurden. 



*) Eine Biogn^hie Heindorfs veröffentlichte Oedike 1797 als Beigabe 
des Programme«. 

^ Ef heult darin : »Was ist rühmlicher fOr einen DeuUdien als rein 
Deutach sprechen und schreiben.« 

3) Vergl. aber Heynati als Rektor und Schriftsteller Schwanes Gesch. 
des Frankf. Lyceums in den Mittheilungen des histor.-statist. Vereines su 
Frankf. Heft 12, S. 120 u. fg. 

*) Ueber Ritter als Lehrer vergl. . Klischnigs Erinnerungen an Anton 
Reiser, 8. 74 bis 76. 
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Jener war am 10. November 1746 zu Jüchsen im Heimebergi- 
schen geboren, der Sohn eines Kantors und ein Zögling des Lyce- 
ums KU Meiningen ; von welchem er zur Universität Halle über- 
ging. 1770 bis 1774 verwaltete er das Rektorat in Prenzlau und 
dann ein Predigtamt zu Gerswalde. Im Oktober 1778 übernahm 
er als Professor den Unterricht im Griechischen und Hebräischen 
am grauen Kloster. Er starb eines plötzlichen Todes am 2. 
September 1782.^ — Michel^en war am 6. Juni 1749 zu Qued- 
linbuig geboren y hatte das dortige Gymnasium unter dem Rektor 
Rambach besucht und dann in Halle aufser Theologie und Phi- 
logie auch Mathematik und Physik studirt. 1772 wurde er 
Hauslehrer bei dem Oberstlieutenant von Beville zu Branden- 
burg und in dieser Stellung lernte ihn Büsching kennen, als dieser 
1775 eine Reise von Berlin nach Rekan machte. Nach seinem 
Eintritt in das Berlinische Gjrmnasium übernahm er den mathe- 
matischen und physikalischen Unterricht. Er starb am 8. August 
1797.^ — Am Ende des Jahres 1778 erhielt als Lehrer an der 
Berlinischen Schule auch Karl Philipp Moritz eine Anstellung, 
ein Mann von ungewöhnUcher Begabung, aber zugleich ein ruhe- 
loser, excentrischer Kopf, der fiir keinen Beruf weniger geeignet 
war als fiir den des Lehrers. Er repräsentirt die »Sturm- und 
Drangperiode« in der Schule. Im September 1757 zu Hameln 
im Fürstenthum Calenberg geboren und mit seinem Jugend- 
freund Iffland angewachsen, hatte -er sich zu Erfurt und Witten- 
beig d^ Theologie gewidmet. Nach Beendigung sein^ Studien 
1775 schwankte er, ob er den Beruf des Predigers oder den des 
Schauspielers ergreifen sollte, und entschied sich endlich fiir den 
letzteren. Der erfolglose Versuch, in I^eipzig bei einer Thea^ 
texgesellschaft unterzukommen, veranlasste ihn, sein Heil im 
Schulfache zu suchen. Er begab sich zuerst nach Dessau zu 
Basedow, der ihn in seinem Philanthropin beschäftigte, 1778 

<) Wenige Tage vor seinem Tode hatte er mit dem Kollegen Moriii 
einen Spanergang nach Btralau gemacht und ihr Qesprieh die Unfterblich- 
keit der Seele zum Gegenstände gehabt. Zierlein vertheidigte dietelbe, Morits 
sprach gegen sie. Als beide von einander schieden, sagte Zierlein : Freund, 
wenn ich früher sterbe als Sie, bringe ich Ihnen vom Jenseits Kunde. Einige 
Tage darauf war er todt, und mit Mühe erwehrte sich Moritz wochenlang 
der trübsten Vorstell«ingen. Ktischnig, 8. 67. 

<) Ueber Zierlein und Michelsen s. Büschings Progr. des Jahres 1778. 
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nach Potsdam^ wo er als Lehrer am Waisenhause unterrichtete^ 
und noch in demselben Jahre nach Berlin zu Büsching, der ihm 
eine Lehrstelle an der Berlinischen Schule übertrug. In keiner 
dieser Stellungen &nd er die gehofite Befriedigung. Begeistert 
für alles Gro&e und Schöne in der Literatur und Kunst, sah 
er sich an einen Beruf gefesselt, der seine rege Phantasie be- 
schränkte und (ur den er auch die nödiige philologische Vor- 
bildung nicht besals, denn er las den Homer nur mit Hülfe 
einer Uebersetzung, Daher ergriffen ihn Weltschmerz und Todes- 
sehnsucht, quälte ihn. der Gedanke, sich verkannt zu sehen und 
Grofses leisten zw können, wo ihm das Kleine misslang. Ob- 
gleich et 1784, seinem Wunsche gemäfs, zum Professor am grauen 
Kloster ernannt wurde,, gab er doch nach kurzer Zeit sein Lehr- 
amt auf> um mit persönlicher Freiheit seineu Neigungen leben 
zu können. 1786 ging er nach ItaUen, mit dem Vorsatz, als 
Schriftsteller seineu Unterhalt zu verdienen. In Rom wurde er 
mit Göthe bekannt und befreundet,^ 1788 auch mit Herder, der 
in diesem Jahre mit der Herzogin von Weimar dorthin gekommen 
war. Im December 1788 kehrte er in die Heimath zurück^ 
lebte bis ziun April 1789 in Weimar in regem Verkehr mit 
Göthe, wurde darauf Hofrath und Professor der Theorie der 
schönen Künste und der Alterthumskunde an der Berliner Aka- 
demie der Künste, 1791 auch Mitglied der Akademie der Wissen- 
schaften und starb am 26. Juni 1793. ^ — Im Jahre 1782 traten 



<) Goethe nennt ihn (Qesammt-Ausg. von 1840, Bd. 23, S. 172) einen 
»reinen trefflichen Mann, an dem wir viel Freude haben«. Moritz* Protodie 
erschien ihm als »Leitstern«, ohne den er die Iphigenia nicht in Jamben ge- 
bracht hätte (S. 192). Bd. 24, S. 85 heifst es: »Moritz studirt jetzt Antiqui- 
täten — er hat eine glOckliohe, richtige Art, die Sachen anzusehen. Wir 
gehen des Abends spaziren.« £b., S. 95, spricht Goethe über die Ton Moritz 
begonnene Mythologie der Alten. S, 120 findet Goethe, dast M. aus seinem 
Umgänge nur klüger und weder richtiger, noch besser und glücklicher werde, 
wesshalb er auch nicht ganz offen gegen ihn sein könne. — Goethes Aeufse- 
rungen über das von M. erfundene Verstandes* und Empfindungs-Alphabet 
s. S. 179; über seine Abhandlung von der »bildenden Nachahmung des 
Schönen« S. 270. 

^ Moritz hat in seinem »psychologischen Komane« Anton Keiser (4. Thl. 
1785- 92) sich selbst und seine gebtige Entwicklung geschildert. Zur Er- 
läuterung desselben schrieb 1794 Karl Friedr. Klischnig eine Biographie 
Moritz* unter dem Titel: Erinnerungen aus den zehn letzten Leben^ahren 
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iu das Kollegium als Lehrer der Berlinischen Schule mehrere 
Mitglieder zugleich ein, von welchen zwei bis weit in das 19. 
Jahrhundert hinein ihre segensreiche Thätigkeit fortsetzten. Der 
erste unter ihnen war Ernst Gottfried Fischer, geboren am 
17. Juli 1754 zu Huheneiche bei Saalfeld, in Halle zum Mathe- 
matiker gebildet, schon 1775 als Ijehrer am Waisenhause daselbst 
thätig. Am grauen Kloster wurde er 1784 Konrektor, 1786 
Prorektor und 1791 Professor. Die Brüder Wilhelm und Alexander 
von Humboldt verdankten ihm die Grundlage ihrer mathemati- 
schen Kenntnisse. Gustav Parthey, ebenfalls ein Schule Fischers 
um 1818, erzählt von ihm: »Sein helles blaues Auge und sein 
silberweifses Haar erfüllten uns mit Liebe und Ehrfurcht. Die 
Methode seines Unterrichtes war von einer unvergleichlichen 
Klarheit, Ruhe und Präcision.«^ Seine gediegenen mathemati- 
schen Arbeiten verschafften ihm einen Platz in der Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin. Am 24. September 1825 beging 
er sein 50jähriges Amtsjubiläum, mit huldvollen Schreiben von 
Seiten des Königs Friedrich Wilhelm IIL und des damaligen 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm beehrt, welchen letzteren er in 
den Jahren 1810 bis 1816, mit Unterbrechungen in den Kriegs- 
jahren, in der Mathematik unterrichtet hatte. Er trat 1830 in 
den Ruhestand und starb am 27. Januar 1831.^ — Ludwig 
Friedrich Gottlob Ernst Gedike, geboren zu Boberow bei 
Lenzen, erhielt bald nach seiner Anstellung 1782 einen Ruf an 
das Elisabeth -Gymnasium zu Breslau. — Martin Heinrich 
Thieme, geboren zu Werben bei Pegau am 16. Januar 1748, 
rückte nach zweijähriger Amtsdauer 1784 in das Subrektorat, 
wurde 1786 Konrektor. 1791 Prorektor und starb am 7. Juni 
1797. — Johann Friedrich Seidel, am 5. Juli 1749 zu Treiien- 



meines Freundes Anton Reiser. Klischnig war ein Schüler Morits' gewesen. 
Ueber Moritz' literarische Arbeiten s. Klischnig S. 249 bis 272 ; aber Morits 
als Lehrer Bflsching in den Programmen der Jahre 1778 (December) und 
1787. Seine Bedeutung in der Geschichte der Aesthetik berührt Lotse (Ge- 
schichte d. Aesthet., S. 304). 

1} Jugenderinnerungen, 1. Bd., S. 173. 

2) Ueber Fischer vergl. die Reden seines Sohnes Prof. Emil Fischer rom 
31. Januar 1831 und des Professors Zelle vom 22. December 1832, abge- 
druckt in dem Programme des Wohlthäterfestes 1S34, femer Köpkes Nach- 
ruf im Progpranmie des J. 1831. 
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briezen geboren, der Sohn eines Schuhmachers, erlernte anfangs 
in Berlin die Handlung, trat, schon 19 Jahre alt, in das Ber* 
linische Gymnasium ein, studirte von 1772 bis 1775 Theologie 
in Halle, leitete dann in Berlin eine Privatschule, wurde 1782 
Subkonrektor am grauen Kloster und erreichte 1797 die Stelle 
des Prorektors, welche er bis 1822 bekleidete. Da ihm die 
philologische Gelehrsamkeit fremd war, verblieb er Lehrer der 
Berlinischen Schule. 1822 trat er in den Ruhestand und starb 
am 6. Juli 1836. Seine Gedichte und Fabeln, im Geiste und 
nach der Weise Gellerts geschrieben, erfuhren mehrere Auf- 
lagen. »Was unserem Freunde«, so sprach an seinem Grabe 
der Direktor Köpke,^ »in den Annalen unseres Gymnasiums ein 
immerwährendes, ehrenvolles Andenken sichert, ist die ange- 
zeichnete Geschicklichkeit des Entschlafenen für Geschäfte, na- 
mentlich Kassengeschäfte, die er mit eben so vieler Treue als 
Umsicht segensreich verwaltete.« Er verwaltete lange Zeit die 
Wittwenkasse und das Kurrendevermögen, 20 Jahre hindurch die 
Stxeitsche Stiftung, und die Anordnung des Gymnasialarchivs 
in seiner heutigen Gestalt ist sein Werk. — Johann Gottfried 
Schmidt, am 15. April 1757 zu Zehdenik geboren, wurde 
1786 als Subkonrektor angestellt, 1796 Subrektor und 1797 Kon- 
rektor und starb nach langwieriger Krankheit am 25. April 1821.^ 
— Georg Ludwig Spalding, ein Sohn des Theologen und 
Probstes Joachim Spalding zu Berlin, geboren am 8. April 1762 
zu Barth, besuchte das Berlinische Gymnasium, studirte dann 
Theologie und Philologie in Göttingen und Halle, wurde 1787 
Lehrer der griechischen und hebräischen Sprache und Professor 
am grauen Kloster und erwarb sich einen hochgeachteten Namen 
durch seine Bearbeitung des Quintilian. Er starb als erster 
Professor des Gymnasiums und als Mitglied der Akademien der 
Wissenschaften zu Berlin und München auf seinem Landsitze 
zu Friedrichsfelde bei Berlin am 7. Juni 1811.* — Wilhelm 
Thym, über dessen I^bensverhältnisse die näheren Angaben 
fehlen, trat 1791 in das Kollegium ein und verliefe dasselbe 



*) Die Rede ist abgedruckt im Programme des Wohlth&terfestes ▼. ]b36. 
S) Bellermann im Progr. d. J. 1S22. 

3) Einen Nachruf widmete ihm Bellennann im Progr. des Wohlth&ter- 
festet 1812, S. 9 u. fg. 
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sehr bald wieder, nachdem er erkannt hatte, dass er für den 
Lehrerberuf sich nicht eigne. Im Gymnasial-Archive befindet 
sich ein von ihm an den Professor Heindorf gerichtetes Schrei- 
ben über die Gründe seines Ausscheidens aus dem Lehrerstande, 
dem die obige Angabe entnommen ist. *— Johann Friedrich 
Schabe, zu Spandau 1765 geboren, wurde anfangs Postschrei- 
ber, trat von Wissbegier getrieben in das Friedrich^ Werdersche 
Gymnasium, nach Absolviruug desselben auf Gtedikes Rath in 
das Seminar für gelehrte Schulen und ohne eine Universität 
besucht zu haben, in den Lehrstand ein. Mit Gedike, der sein 
Lehrgesohick hoch schätzte, ging er 1791 an das graue Klo- 
ster über, blieb aber Lehrer der Beiünischen Schule, als deren 
Prorektor er am 1. Deoember 1830 starb. ^ — Günther Karl 
Friedrich Seidel, am 18^. Januar 1764 zu Schönstädt bei Lan- 
gensalza geboren, erzogen im Waisenhause zu Halle und auf 
den Gymnasien zu Arnstadt und Hannover gebildet, studirte 
Geschichte und Geographie zu Göttingen unter Gatterer, edirte 
1789 Eratosthenis geoffraphioorum frofftnenta, wurde 1791 als 
Professor der Geographie an das Kadettenkorps in Berlin und 
nadi Ditmars Tode für den geschichtlich-geographischen Unter- 
richt an das graue Kloster berufen. Er starb am 9. April 1800.^ — 
Die technischen Lehrer und die Lehrer der französischen 
Sprache, welche dem Kollegium der ordentlichen Lehrer nicht 
angehörten, wechselten unter Büsching sehr häufig. Da man 
für den Untearricht im Französischen meistens geborene Franzosen 
als Lehrer verwendete, denen die Handhabung der Disciplin 
Schwierigkeiten bereitete, so wurde denselben bald die Freudig-r 
keit an ihrem Berufe getrübt, weshalb sie demselben nach kurzer 
Frist schon entsagten. Nach den Aktenregesten Seidels Nr. 51 
trat an Perys Stelle, »welcher seinem Amte nicht gewachsen 
war«, 1768 Yillaume. Dieser gab schon 1770 sein Amt auf 
und an seiner Statt übernahm den französischen Unterricht 
Brächet, »welcher sich bei dem Magistrate über Lärm und 
Unordnung in d^i Klassen beschwerte«. Er ging endUch aus 
der Klasse »und kam nicht wieder«. 1773 trat Arnal ein, 1782 



1) Den ihm gewidmeten Nachruf s. im Progr. des J. 1831, S. 14. 

2) Vergl. Baschingt Progr. v. J. 1792, S. 12, und Gedikes Nachruf im 
Progr. von 1800, S. 38. 
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Tourte^ welcher oft die Stunde versäumte und i> unangemessen a 
Unterricht ertheilte. Es folgte ihm 1783 Jansen, mit welchem 
Büsohing »unzufrieden« war. 17S5 trat Heumann ein »mit 
vierteljährlicher Kündigung«. £r schied 1786 bereits wieder 
aus, worauf Hüsching den Unterricht im Französischen dem or- 
dentlichen Lehrer Schihidt übertrug. 

Die Reihe der Schenkungen und Vermächtnisse, welche 
den Instituten der Anstalt unter Büschings Direktorat zu Theil 
wurden,^ eröähete am Tage der Einführung Büschings desseu 
Freund der Kaufmann Christoph Jakob Andreae aus Petersburg, 
welcher dem Gymnasium 1000 Thlr. in Gold überwies. Bü-- 
sching bestimmte die Zinsen des Geldes zur Anschaffung* von 
Kleidern und Büchern für bedürftige Schüler. 1770 vermachte 
die Wittwe Daum dem Gymnasium 1000 Thlr, alß Gründungs- 
kapital eines Stipendiums. 1772 erhielt die Kommunität 100 Thlr. 
aus dem Vermächtnisse der Anna Katharina Kunitzky und 1774 
ein gleiches Geschenk von dem Minister von Herzberg. In 
demselben Jahre schenkte die Geheimeräthin Struwe dem Gym- 
nasium 100 Thlr. 1785 vermachte Maria Louise Horch, eine 
Tochter des im Jahre 1754 gestorbenen Kurfürstlichen Leib- 
arztes Dr. Christoph Horch, der Prediger- Wittwenkasse zu St. 
Nikolai und St. Marien u^j^d der Wittwenkasse des Berlinischen 
Gymnasiums zu gemeinschaftlichem Besitze das ihr gehörige 
Haus Poststrafce Nr. 15. Die Uebergabe des Hauses sollte erst 
nach dem Tode ihrer Schwester Charlotte Emestine, verwittwete 
Dr. Brumbey, erfolgen; allein diese selbst überwies es schon 
1788 den Wittwenkassen. Am 18. September 1789 bestimmte 
die Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin im 10. Ar- 
tikel ihrer »Grundverfassung«, dass im Falle der Auflösung der 
Gesellschaft ihr »ganzes Eigenthum« dem Berlinischen Gymna-* 



*) Die BeAoldung der Lehrer erfolgte aus der Scbulkaese, su weleher 
leit 1766 der Magistret j&hrlich 800 Thlr. alü Beitng zahlte. 1791 hatten 
die Mitglieder des Kollegiumi nach Gymnas.-Arohiv, Vol. 60, folgende Ein- 
nahmen: ^ 

Büsching 990 Thlr., Fischer 460 Thh , Schabe 276 Thbr., 

Ueindorf 500 - Thieme 275 - Lehmann 200 Thlr. (Chor- 

Michelsen 500 - Seidel 315 - (inei.MieU«). direkior). 

Spalding im - Schmidt 240 - Bona 320 -(Emtrittts). 



/^ 
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sium anheimfallen solltet 1790 vermachte Dr. J. C. Wilde 
dem Gynmasium zwei Freiberger Kuxen mit der Bestimmung, 
dass der Ertrag zur Unterstützung der Schüler der Kommunität 
verwendet werden sollte. Erst 1810 kam das Gymnasium in 
den Genuss dieses Vermächtnisses, welchem es damals viertel- 
jährlich 21 Thlr. verdankte.^ Im Jahre 1793 trat endlich auch 
die Streitsche Stiftung in Wirksamkeit, von welcher die weitere 
Entwicklung des Gymnasiums unter Büschings Nachfolgern so 
wesentlich bedingt wird, dass es unerlässlich erscheint, hier des 
Stiftiers, seines Vermächtnisses und seiner Verordnungen im be- 
sonderen zu gedenken. 



Sigismund Streit und seine Stiftung. 

Sigismund Streit, ^ der Sohn des Hufschmids und Bier- 
brauers David Streit zu Berlin, war am 13. April 1687 geboren. 
Seine Mutter hiefs Eva Maria, geborene Meltzow. Sein Grols^ 
vater hatte als Hufschmid in Spandau gelebt. David Streit 
scheint ein ^beitsamer Bürger gewesen zu sein, denn nach sei- 
nem Tode fiel seinen Kindern ein kleines Vermögen zu, von 
welchem Sigismund 500 Thlr. beanspruchen durfte. Von den 
Geschwistern Sigismunds sind mehrefe geschichtlich nachweis- 
bar. Sein ältester Bruder war Thomas Streit, geboren 1670, 
der Stammvater der noch jetzt in Hamburg, Hannover und 
Mecklenburg lebenden zahlreichen Streitschen Familie.^ Ein 



1) Dm Nähere siehe Urk. und Inschr., Nr. 23. 

2} S. Bellermann im Progr. des J. 1811, S. 58. 

^) Sein Leben ist auf Grund seiner Briefe zweimal ausführlich geschil- 
dert worden, zuerst von Büsching im Progr. des J. 1776 (auch als be- 
sonderer Abdruck erschienen) und dann von Oedike im Progr. d. J. 1794. 
Jener hat besonders alles das eingehend dargestellt, was die GrOndung der 
Stiftung, die Kapitals- Anlage u. s. w. betrifft; dieser dagegen mit Be- 
nutzung der Briefe Streits eine vortreflfliche Charakteneichnung desselben 
entworfen. Ueber die Verwaltung der Streitschen Stiftung gab nach 50 Jah- 
ren -ihres Bestehens Ribbek Nachrichten in den Prog^. der Jahre 1842 und 
1844. 

*) Nach einer Mittheilung seines Urenkels, des Herrn Oberiehrers Dr. 
Ludwig Streit, jetzt zu Anklam, hat Thomas 35 Monate als Hauptmann in 
Venetianischen Diensten gestanden und am 19. Juli 1719 yon dem Grafen * 
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Jakob Friedrich Streit wird 1696 als^Schüler des grauen Klosters 
erwähnt. 1 Benjamin -Streit, dessen Sigismund selbst in seinen 
Briefen gedenkt,^ war Hufschmid, wie der Vater, und unter- 
zeichnete als Mitglied des Vorstandes der Klosterkirche eine 
Urkunde, welche im December 1712 in den Knopf des nach 
dem Brande neu erbauten Kirchthurmes gelegt wurde.' Er wird 
noch am 1. August 1725 als Kirchenvorsteher genannt.^ — 
Sigismund trat unter Webers Rektorat in das Berlinische Gym- 
nasium als Schüler ein und sollte nach dem Wunsche seines 
Vaters sich dem Studium der Wissenschaften widmen. Nach 
seiner eigenen Aussage hat er alle Klassen der Anstalt bis Se- 
kunda durchgemacht, und unter den Schülern, welche sich an 
den Redeübungen und Aktus betheiligten, wird auch sein Name 
mehrere Male in den Programmen genannt. * 1697 sprach er über 
dießde^y^ 1698 hielt er ein Gebet pro vinculo unitatis eoclesiae,^ 
und am 19. Januar 1701 pro seremssimis reiiquü regiae et elec^ 
ioraUs domus luminilms et columinilmsJ Nach dem Ausweis der 
Matrikel des Gymnasiums wurde er im November 1700 von 
neuem inskribirt, und da er weder 1699 nodi 1700 als Redner 
bei den Aktus erwähnt wird, so darf man annehmen, dass er 
eine Zeit lang das Gymnasium verlassen hatte. Dies wird um 
so wahrscheinlicher, als er selbst gesteht, dass ihm ebenso wohl 
die Neigung wie die Begabung für wissenschaftliche Studien 
gefehlt habe. Schon im Jahre 1701 verliefs er das Gymnasium 
zum zweiten Male. Er begab sich jiach Altona zu einem Ver- 
wandten, um sich dem Kaufmannsstande zu widmen. 1704 trat 
er in das Kommissionsgeschäft von Dirks und nach einiger Zeit 
in die Handlung von EtÜer ein ; dann begab er sich nach Leip- 



Ton SchulembtiTg seinen ehrenvollen Absehied als Major erhalten. Das Ma- 
jore-Patent ist noch in den Händen der Streitsohen Familie und war mir 
nebst anderen Dokumenten in freundlicher Weise sur Einsicht Obersandt 
worden. 

<) Progr., Vol. n, Nr. 30. 

S) Vergl. d. Brief t. 10. Oktbr. 1758. 

*) Eine Abschrift derselben besitst das Qymn.-Arch., Vol. 62. 

^ Ebendaselbst 

») Progr., Vol. n, Nr. 19. 

•) Ebend., Nr. 36. 

') Progr. mfol,, Nr. 70. 
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zig und von hier 1709 nach Venedig. Nachdem er sich hier 
mit der Landessprache vertraut gemacht hatte^ eröfihete er 1715 
eine eigene Handlung. Der Tod seiner Eltern hatte ihn in 
dieser Zeit in den Besitz von 500 Thir. gehracht. Der Anfemg 
seines Geschäftsbetriebes war mit ungewöhnlichen Schwierig- 
keiten verbunden. In dem fremden Lande besaCs er niemanden, 
den er, wie es in einem seiner Briefe heifst, um ein Darlehen von 
50 Thlm. aAsprechen konnte. Dennoch gelang es ihm durch 
Arbeitsamkeit und Umsicht sich Achtung und Ejredit und bald 
auch ein Vermögen zu verschaffen. Schon 1724 war seine Hand- 
lung so wohl begründet, dass er sie auf längere Zeit verlassen 
durfite, um eine Reise durch Deutschland, Holland und England 
zu unternehmen. In Berlin suchte er seine Anverwandten auf, 
um sich derselben, 'besonders der Kinder seines Bruders Benja- 
min, anzunehmen, fand sie aber »auf widrigen Wegen und Nie- 
manden unter ihnen, von dem ein solides Denken zu hoffen €.< 
Dessen ungeachtet hat er doch iur einen Sohn und eine Tochter 
Benjamins väterlich gesorgt. Bis zum Jahre 1750 setete er in 
Venedig sein Geschäft fort und erwarb durch die Solidilät seines 
Geschäftes jenes bedeutende Vermögen, welehes ihm gestattete, 
noch 25 Jahre in sorgenfreier Muise zu verleben und die wohl- 
thätigsten Stiftungen zu begründen. 1754 siedelte er nach Fadua 
über, dessen gesundere Lage seinem Körpermebr zusagte^ blieb 
aber doch bis zu s^em Tode in geschäftlicher Verbindung mit 
dem Wagnetschen Handlungshause in Venedig. Da er unver- 
heirathet war und an Schwäche des Gehöres litt, so berief er zu 
seiner Stütze gern evangelische Predigtamts -Kandidaten aus 
Deutschland, machte aber an diesen Gesellsohaftem schlielslidi 
so trübe Erfahrungen, dass er seit 1763 auf ihren Umgiuig ver- 
zichtete und mit seinem Diener kathoLiAcher Konfession Johannes 
Neri einsam die letzten Lebensjahre zubrachte. Diesem Diener 
vermachte er in seinem Testamente sein ganzes Hausgeräth und 
300 Dukaten, aber mit der Bestimmung, dass derselbe des Erbes 
verlustig gehen sollte, sobald überhaupt die Nachricht laut würde, 
dass sein Herr noch kurz vor seinem Tode zum Katholicismus über- 
getreten sei. Nach kurzem Krankenlager starb Sigismund Streit 



*! Brief vom 3 August 1767. 
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in der Nacht Tom 19. zum 20. December 1775 in seinem 89. 
Lebensjahre. Seine Ruhestätte fand er seinem Wunsche gemäfs 
auf dem protestantischen Kirchhofe zu Venedig. 

Sigismund Streit gehörte zu den bevorzugten Naturen, welche 
durdi die Beinheit ihrer Gesinnung, die Unermüdlichkeit ihres 
Fleüses und die Sicherheit ihres Verstandes unter allen Verhält- 
nissen ihr Fortkommen finden. Je grö&er die Mühen gewesen 
waren, unter denen er sein Vermögen erworben hatte, um so 
höher wusste er dessen Werth zu schätzen und um so ange^ 
legentlicher beschäftigte ihn die Sorge, wie er dasselbe über 
seinen Tod hinaus nutzbringend für die Menschheit verwerthen 
könnte. Durch Vererbung auf seine Anverwandten glaubte er, 
seinem eigenen Geständnisse nach, diesen Zweck nicht zu er- 
reichen; und folgerecht führten ihn sein praktischer Sinn und 
seine edle Frömmigkeit auf den Gedanken, wohlthätige Stiftungen 
in das Leben zu rufen. Eine Zeit lang hat er geschwankt, ob 
er die Kirehe oder die Schule, sein Heimathland oder das von 
ihm hochverehrte Venedig damit beglücken solle; er entschied 
sich endlich für die Schule, welche die Menschen »praktisch 
und nützlicht mache, und aus Patriotismus für seine Vaterstadt 
Seine Jugenderinnerungen und das Gefühl der Dankbarkeit fes- 
selten auch den bejahrten Mann noch an das graue Kloster in 
Berlin, und nach und nach befestigte sich in ihm der Vorsatz, 
diese Anstalt zur Erbin des grölsten Theiles seines Vermögens 
einzusetzen. Am 29. Januar 1751 dieilte er dem Rektor Boden- 
burg seine Absicht mit, eine Stiftung zu errichten, welche dem 
Berlinischen Gymnasium jährlich einige hundert Thaler Zu- 
schusa gewähren sollte. Damit erö&ete er mit den Bektoren 
des grauen Klosters einen Briefwechsel, welchen er bis zu 
seinem Tode fortsetzte und dessen Originale ganze Aktenvolu- 
mina in dem Archive des Direktoriums der Streitschen Stiftung 
umfassen. Beinahe üb^ jeden Punkt in seinen letetwiUigen Be- 
stimmungen erbat er sich von den Bektoren Gutachten, bevor 
er eine endgültige Entscheidung traf. Au&erdem entwickelten 
sich seine Pläne erst vollständig im Laufe vider Jahre und er- 
fuhren mehrmals Abänderungen und Erweiterungen, so dass 
Bodenburg, Wippel und Büsching in gleicher Weise die Last 
einer umfassenden Korrespondenz empfitnden und deren Fort- 
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führung sich um so mehr zum Verdienste anrechnen durften, als 
Streit in allem mit einer an AengsÜichkeit grenzenden Vorsicht 
zu Werke ging. Neben dem Rektor Bodenburg waren auch der 
Hofrath und Syndikus Wackenroder und dessen Neffe, der Bür- 
germeister Wackenroder, bemüht, die von Streit immer wieder 
geäufserten Bedenken und Zweifel zu lösen und seine edlen 
Absichten zu fördern. Endlich entschied sich Streit dazu, durch 
eine »Schenkung unter Lebendigen« den Lehrern und Schülern 
des Gymnasiums 10,000 Thlr. und der Lehrerwittwenkasse 3000 
Thlr. mit der Bestimmung zu vermachen, dass alle bedachten 
Theile erst nach seinem Tode in den Genuss der Zinsen treten 
sollten. Die Schenkungsbriefe über beide Summen sind am 
25. Oktober 1752 zu Venedig unterzeichnet. Zwei Jahre später 
stellte Streit noch bedeutendere Summen dem Gymnasium in 
Aussicht, zögerte aber mit der Schenkung, weil die PreuTsischen 
Landesgesetze Vermächtnisse von mehr als 500 Thlm. an geist- 
liche Institute untersagten. Sein in dieser Hinsicht nicht un- 
begründetes Bedenken beseitigte jedoch der damalige Giofs- 
kanzler von Cocceji, welcher mit Genehmigung Friedrichs des 
Grofsen am 27. Juli 1754 die Erklärung abgab, dass »Streit ohne 
Sorge zum faveur der hiesigen piorum corporum disponiren 
könne, weil das Edikt keinesw^s auf Fremde gehe, welche 
von ihrem a.uswärtigen Vermögen den piis corporibus etwas 
vermachen«. Trotz dieser von höchster Stelle aus gegebenen 
Erklärung zögerte Streit noch mehrere Jahre mit der Erfüllung 
seiner Zusagen. Erst am 1. Oktober 1760 vollzog er seine 
Hauptstiftung für das Berlinische Gymnasium, indem er dem- 
selben unter dem Rechtstitel einer »Schenkung unter Leben- 
digen« 50,000 Thlr. vermachte mit der Bestimmung, dass die 
Anstalt in den Genuss derselben erst dann gelangen sollte, wenn 
nach seinem Tode aus den jährlich zugeschlagenen Zinsen das 
Stammkapital sich bis zu einer gewissen Summe vergröfsert haben 
würde. Hinsichtlich der Verwendung des Geldes und der Aufeum- 
mirung der Zinsen hatte er folgende Anordnung getroffen. Das 
Stammkapital von 50,000 Thlm. sollte in drei Posten zu a. 
30,000 Thlm., b. 16,000 Thlm. und c. 4000 Thlm. geschienen, 
der erste und zweite Posten auf 56,000 Thlr. und 26,000 Thlr. 
durch Zinsenzuschlag erhöht, die Zinsen des dritten aber zu- 
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nächst zur Unterstützung seiner Berliner Anverwandten verwendet 
werden. Von den 56,000 Thlm. ferner sollten 40,000 Thlr. ein 
eisernes Kapital bilden und dessen jährliche Zinsen zur Besol- 
dung der Lehrer des grauen Klosters, eines Konsulenten der 
Stiftung, des Kurrendefährers, eines Arztes und zum Unterhalt 
der Kommunität dienen. Die anderen 16,000 Thlr. bestimmte 
Streit zu einmaliger Verausgabung für den Bau neuer Schulge- 
bäude und zur Anschaffung von Büchern, physikalischen Instru- 
menten sowie von Utensilien für die Kommunität. Hinsichtlich 
des zweiten Postens von 26,000 Thlm. verordnete er, dass die 
Zinsen von 20,000 Thlm. den 9 Lehrern der Anstalt und 3 
Hülfislehrem der englischen, französischen und italienischen 
Sprache zu Theil würden, der Rest von 6000 Thlm. aber zur 
Grründung einer Sparkasse verwendet und zu dieser nach dem 
Tode seiner Anverwandten auch die denselben ausgesetzten 4000 
Thlr. geschlagen werden sollten. 

Diese Hauptbestimmungen über sein Vermächtniss blieben 
in allem Wesentlichen bestehen, auch als er in vier nachträglich 
in den Jahren 1763 bis 1771 gemachten Kodicillen einzelnes 
modificirte und durch neue Schenkungen die Stiftung en^citerte.* 

Obgleich er sich für seine Lebenszeit den Genuss der Zinsen 
des Stiftungskapitales vorbehalten hatte, leistete er doch auf die- 
selben von vom herein Verzicht, damit das Anwachsen der Kapi- 
talien beschleunigt würde und das Gymnasium, während er noch 
lebte, die Vortheile der Stiftung geniefsen könnte. Die Erfüllung 
dieses Wunsches blieb dem würdigen Greise leider versagt, da 
die Stiftungskasse durch den Konkurs ihres ersten Rendanten, 
des Kaufinanns Werstler, 27,474 Thlr. und durch die in und 
nach dem siebenjährigen Kriege eingetretenen Münz Veränderun- 
gen 15,530 Thlr., im Ganzen also 43,004 Thlr. verlor. — 

Die Verwaltung der Stiftung hatte Streit einem Direktorium 
übertragen, welches unter Beiordnung eines Rechtskonsulenten 
aus dem Direktor und dem ersten Lehrer des Gymnasiums, 
dem Probste von Berlin, zwei Räthen aus den hohen Regie- 
rungskollegien und einem Kauftnanne bestehen sollte. Femer 
hatte er bestimmt, dass der Direktor des Gymnasiums Doktor 
der Theologie und die drei ersten Tichrer ordnungsmäfsig pro- 

I) Das N&here giebt Büsching in der Biographie Streitft 8. 28 bis 30 an. 
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tnovirte Magister sein sollten. Wenn er einerseits den Lehrern 
Gehaltszulagen gewährte, so forderte er andererseits von ihnen 
auch vermehrte Leistungen, da er die täglichen 5 Unterrichts- 
stunden auf 7 erhöht wissen wollte. Aus der grofeen Zahl seiner 
sonstigen, auch das kleinste regelnden Bestimmungen heben wir 
hier nur die bemerkenswerthesten hervor. Wenngleich seine 
Fürsoige sich auf die ganze Anstalt erstreckte, so betrieb er 
doch nichts angelegentlicher, als eine äußerliche Neugestaltung 
der Kommunität. Für die in dieser lebenden Alumnen sollt^i 
neue Wohn- und Schlafräume und ein Krankenzimmer herge- 
stellt, neues Mobiliar angeschafit und ein Arzt imd Wundarzt 
bestellt werden. Aufnahme in das Alumnat «ollten 12 arme und 
begabte Schüler finden, welche die ernste Absicht hegten, sich 
den Universitätsstudien zu widmen. Femer gründete Streit einen 
Freitisch für 24 Gymnasiasten, zunächst für solche, deren Eltern 
nicht in Berlin wohnten. Zum Besten aller Schüler der An- 
stalt bestimmte er, dass von Lehrern, die aus der SÜftungakasse 
besoldet würden, freier Unt^richt in den astronomischen Wissen- 
schaften, in der juristischen Propädeutik, im Franzöüschen^ 
Englischen und Italienischen ertheilt werden sollte.^ Weiter 

1} Die in den genannten Sprachen unterrichtenden Streitschen Hülfi- 
lehrer waren seit 1793: 

Für das Französische: Für das Englische: 

Madlinger bis t797 Oreilly bis 1796 

Bouvier — 1823 Amberg — 1821 

Saunier — 1813] als Dr. v. Seymour — 1841 

NoSl — I8I5U. LjBhrer d, Pölsing — 1847 

du Pont — 1817) B°®^?g" Dr. Liebetreu — 1857 

Prediger Pascal — 1827 ' Crump — 1858 

Frings — 1836 Dr. PhiHpp — 1861 

Duvinage — 1846 Dr. Hoppe bis jetzt. 

Dr. Liesen — 1874 

Für das Italienische: 
Leonini bis 1809 Dr. Schnackenburg bis 1859 

Dr. Ideler — 1812 Dr. St&dier — 1865 

Dr. Tölken — 1820 Dr. Goldbeck — 1969 

V. Meddlhammer — 1838 Dr. Bonaann bis jetst. 

Den Unterricht in der Astronomie ertheilte zuerst Ideler, sp&ter einer der 
ordentlichen Lehrer, lieber juristische Propradeutik las eine Zeit lang Ram- 
bach und dann Prof. Delbrück bis 1809; später trat an ihre Stelle Vortrag 
über rÖmiscRe Staatsalterthülner durch einen der ordentlichen Lehr^ des 
Gymnasiums. 
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ftoigte er für die Vermehrung der Bibliothek^ indem er ihr meh- 
rere Hunderte von Büchern sandte^ sowie durch ein Geschenk 
von 2000 Thlm. zur Bestellung eines honorirten Bibliothekars; 
für das physikalische Kabinet durch ein Geschenk von 1000 Thlm. 
zur Anschaffung von Instrumenten ; für diejenigen Gymnasiasten^ 
welche zur Universität abgehen, durch Errichtung von Stipendien ; 
für fleilsige Schüler der oberen Klassen durch Aussetzung von 
Geldprämien. Dem Gymnasium überwies er zu sorgfältiger Kon- 
servirung 47 zum Theil sehr werthvolle Oelgemälde, darunter 
mehrere Venetianische Prospekte, welche heute eine Zierde des 
grofsen Hörsaales bilden. ^ Endlich bestimmte er, dass zur Er- 
innerung an die zahbreichen Wohlthäter des Gymnasiums ein 
besonderes Schulfest gefeiert würde, an welchem von Schülern 
Reden in allen in der Anstalt gelehrten Sprachen, von einem 
Lehrer ein wissenschaftlicher Vortrag gehalten und eine Trauer- 
musik ausgeführt werden sollte. Er ernennte damit das alte 
Wohlthäterfest, welches in seiner Jugend im grauen Kloster be- 
gangen, unter Büschings Direktorat aber nicht mehr gefeiert 
worden war. Noch in unseren Tagen gemahnt dieses Fest die 
lebende Generation an* alle die edel gesinnten Freunde und 
Gönner des Gymnasiums, welche ihr irdisches Gut für den Zweck 
humaner Jugendbildung in die fernsten Zeiten hinaus verwen- 
deten, an keinen derselben aber lebhafter als an Sigismund 
Streit, der in überreichlichem MalSse schenkte und seinen Lohn 
dafür in der Hoffnung fand, dass andere im Hinblick auf sein 
Vermächtniss ihm im Gutesthun nacheifern würden. »Wenn 
ich gestorben bin,« so äufserte er in einem Schreiben, »werde 
ich zwar nicht hören, ob die Leute über mich richten, mich 
loben oder schelten ; aber das ist so unmöglich nicht, dass man- 
cher für sein Vaterland Gutgesinnte nicht auch wünschen sollte, 
demselben ein gleiches Zeichen seiner Liebe zu geben.«^ 

Mehrere der testamentarischen Bestimmungen Streits erwie- 
sen sich im Laufe der Zeit unausführbar und wurden auf Antrag 
des Direktoriums der Streitschen Stifhmg durch eine Königliche 
Kabinetsordre vom 18. November 1840 au%ehoben oder modifi- 

>t Einen Katalog der Oemftlde Streits hat der Direktor Friedrich Beller- 
mann in dem Programme des Wohlth&terfestes t. Jahre 1 850 veröffentlicht 
^ Oedike in dem Progr. d J. 1794, S. 41 

17* 
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cirt. Dahin gehörten- die Forderungen , dass das Berlinische 
Gymnasium zu einer Freischule erhoben würde, dass die an- 
zustellenden Lehrer lutherische Theologen und die Lehrer 
der französischen, englischen und italienischen Sprache Einge- 
borene desjenigen Landes seien, dessen Sprache sie lehrten. Die 
zweite Forderung wurde dahin abgeändert, dass soweit es 
ausführbar wäre, nur evangelische Theologen zu Lehrern 
bestellt werden sollten; die dritte, dass in Ermangelung qualifi- 
cirter Ausländer auch Deutsche als Lehrer der neueren Spra- 
chen verwendet werden könnten. Auch die von Streit voige- 
schriebene Zahl von Lehrstunden erfuhr eine Beschränkung.^ 

Im übrigen hatte Streit den Erweis seiner Wohlthaten 
nicht auf das graue Kloster allein beschränkt. Am 27. Sep- 
tember 1754 überwies er der Direktion des Halleschen Waisen- 
hauses 10,000 Thlr. mit der Bestimmung, dass nach seinem 
Tode mit den Zinsen jenes Kapitals evangelisch-chrisdiche Ge- 
meinden in Nordamerika unterstützt würden. Im Jahre 1755 
setzte er fernere 10,000 Thlr., deren Verwaltung ebenfalls die 
Direktion des Halleschen Waisenhauses übernahm, zur Unter- 
stützung der evangelisch-ludierischen Mission zu Madras und 
Cudelur in Ostindien aus.^ 

Die Verwaltung der Streitschen Stiftung zu Berlin hat dem 
Wunsche Streits gemäfs ein Kuratoren-Kollegium oder Direkto- 
rium fortgeführt, welchem aufser dem jedesmaligen Direktor und 
ersten Lehrer des Gymnasiums folgende hohe Geistliche Berlins 
und Mitglieder hoher Regierungs- und Verwaltungs-Kollegien, 
sowie der Kaufmannschaft Berlins angehört haben. 

Die Stelle des ersten geistlichen Rathes des Kurato- 
riums hatten der Reihe nach inne die Pröbste von Berlin und 
Ober-Kon sistorialräthe Dr. theol. Joh. Joachim Spalding, 
emeritirt 1788 und gestorben 1804; Dr. th. Zöllner, gest. 1804; 
Dr. th. Ribbeck, gest. 1825; Dr. th. Rofs, gest. 1854; Dr. 
th. Nitzsch, gest. 1868; seit 1869 der Probst und General- 
superintendent Dr. th. Brückner. — 

Als erster weltlicher Rath trat, noch von Streit selbst 



1) Ribbeck in dem Progr. d. Jahres 1841, S. 55. 

2) Ribbeck in dem Progr. des Wohlthftterfestes des J. ls44 nach Mit- 
theilungen des Direktors Dr. Niemeyer in Halle. 



261 

berufen, der Geh. Ober-Justdztribunals- und Ober-Konsistorial- 
rath von Lamprecht in das Kuratorium ein, gestorben 1807. 
Ihm folgten der Kriegsrath und Ober-Konsistorialrath Nagel (IIj , 
gest. 1811; der Geh. Ober-Justizrath Müller , gest. 1835; der 
Geh. Ober-Justizrath Eimbeck, gest. 1840; der Geh. Ober- 
Regier ungsrath Schweder, gest. 1843; der Geh. Ober-Regie- 
rungsrath Dr. Kortüm, gest. 1859. Seit dieser Zeit bekleidet 
die Stelle der Wirkl. Geh. Ober-Regierungsrath Dr. Wiese. 

Mehrere der eben genannten hatten zuvor die Stelle des 
zweiten weltlichen Rathes der Streitschen Stiftung inne 
gehabt. 

Als zweiter weltlicher Rath fungirte der Geh. Ober- 
Kriegs- und Konsistorialrath Nagel (I) von 1775 bis zu seinem 
Tode im Jahre 1804. Ihm folgten der Kriegsrath und Ober- 
Konsistorialrath Nagel (II) bis 1807; der Kammergerichtsrath 
Naumann, welcher 1809 das Amt des Rechts-Konsulenten der 
Stiftung übernahm; der Geh. Ober-Justizrath Müller bis 1811; 
der Kammergerichtsrath von Tet^tau, welcher 1812 als Vice- 
präsident nach Marienwerder ging; der Geh. Ober-Justizrath 
Eimbeck bis 1835; der Kammergerichtsrath Hardua, gest. 
1843; der Geh. Ober-Tribunalsrath Zwicker, gest. 1867; der 
Kammergerichtsrath Schlötke, welcher im Jahre 1869 das Amt 
des Rechts-Konsulenten übernahm, worauf in seine Stelle der 
Ober-Tribunalsrath Johow eintrat. 

Als dritter weltlicher Rath fungirte 1768 der Banquier 
Werstler, welchem schon 1769 der Kaufmann Scheel folgte, 
gest. 1780. Die ferneren Mitglieder des Kuratoriums aus dem 
Kaufmannsstande waren: der Kaufmann Cunow, gest. 1799, 
der Banquier Fetschow, gest. 1812;^ der Banquier Brose (I), 
gest. 1867; der Banquier Brose (II], gest. 1869; seit dieser 
Zeit der Kaufmann I mm ich. 

Das Amt des Rechts-Konsulenten der Stiftung bekleidete 
1763 und 1764 der Ober-Justizrath Arnold; der Hofrath Tro- 
schel bis 1771; der Hofrath Schulz bis 1774; der Hofrath 
Dittmar, gest. 1792; der Kriminalrath Schede, gest. 1798; 
der Justizrath Köhler gest. 1803; Schweder, gest. 1804; 
der Geh. Regierungsrath Heinsius bis 1809; der Kammerge- 
richtsrath Naumann, gest. 1843; der Stadtgerichtsrath Hufe- 
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land bis 1853^ der Geh. Jostizrath, jetzige Unterstaatssekietair 
und Direktor im Ministeriiim der geistlichen Angelegenheiten 
Sydow bis 186S,' nach dessen Aasscheiden der firuhere xwäte 
weltliche Sath, Kammergerichtsrath Schlötke das Amt antrat 
und bis heute fortfuhrt. 

28. Friedrich Gedike. 

1793- 1MI3. Wenn irgend etwas den Scharfblick und die Menscheu- 

kenntuiss Büschings beweist, so war es die von ihm getroffene 
Wahl Gedikes zu seinem Mitdirektor und Nachfolger. Er hatte 
erkannt, dass er in Gedike geistig fortleben würde, dass das 
Gymnasium, dessen Neugestaltung sein Werk war, keiner besse- 
ren Hand anvertraut werden könnte. Büscbing war wider seinen 
Willen durch die Macht der Umstände aus der rein wissenschaft- 
lichen Thätigkeit in das Schulfach gezogen worden, Gedike da- 
gegen war zum Schulmanne geboren und Pädagoge nach Talent 
und Neigungen. Büschings Name wird vornehmlich in der Ge- 
schichte der Wissenschaften fortleben, Gedikes Name in den 
Annalen des Preufsischen Schulwesens. Seinen Zeitgenossen 
galt er auf dem Gebiete der Pädagogik als eine Autorität ersten 
Banges. Seine literarischen Arbeiten gehören fast ausschliefs- 
lich der pädagogischen Wissenschaft an, und mehrere der nach 
seinen Vorschlägen für das höhere Schulwesen getroffenen staat- 
lichen Einrichtungen, wie das Abiturientenexamen und das Se- 
minar für gelehrte Schulen, sind noch heute in Kraft und An- 
sehen. 

Mit Büsching hat er das Schicksal einer schweren Jugendzeit 
gemein gehabt. ^ Er war der Sohn eines Predigers zu Boberow 
bei Lenzen in der Priegnitz und wurde am 15. Januar 1754 
geboren. Neun Jahre alt verlor er seinen Vater. Anverwandte 
brachten ihn auf die Schule nach Seehausen, die er unter küm- 
merlichen Verhältnissen einige Zeit besuchte. Darauf fand er 



1) Ueber Gedikes Leben und Wirken schrieb 1803 eine biographische 
Skiize für Schlichtegrolls Nekrolog der Teutsohen des 19. Jahriiunderts d«?r 
Prof. Valentin Heinrich Schmidt , ferner 1 SOS eine gröfsere Biographie Frans 
Hörn. Prof. L. Spalding gedachte Gedikes in einer lat. Rede am Wohl- 
th&terfeste des J. 1805 und J. J. Bellermann in dem Programme d. J. 1826, 
S. 19 bis 31. 
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Aufnahme in dem Waisenhause und Pädagc^um 2u ZüUiohau 
und in dem Leiter dieser Anstalten Steinbart einen Freund^ 
der sich seiner väterlich annahm. Doch fehlte viel, dass die 
vorzüglichen Anlagen des in seiner Erziehung lange vernach- 
lässigten Knaben sich unter gunstigeren Verhältnissen sogleich 
gezeigt hätten; er galt lange Zeit für wenig begabt. Erst im 
zwölften Lebensjahre entwickelten sich die Keime seines kräftig 
gearteten Geistes^ und mit schnellen Schritten durcheilte er nun 
die Klassen. 1771 bezog er die Universität zu Frankfurt , um 
Theologie und Philologie zu studiren^ und hatte die Freude^ 
auch hier wieder mit Steinbart, welcher als Professor an die Uni- 
versität berufen worden war, in Verbindung treten zu können. 
1775 trat Gedike in die Familie des Probstes Spalding zu Ber- 
lin als Hauslehrer ein und 1776 erhielt er das Subrektorat am 
Friedrich- Werderschen Gymnasium. Nach zwei Jahren rückte 
er in das Prorektorat auf und 1779 wurde er zum Direktor der 
Anstalt ernannt, deren Schülerzahl von anfänglich 94 auf 310 
im letzten Jahre seiner Verwaltung emporstieg. Als die stei- 
gende Frequenz die vorhandenen Lehrkräfte mit einer Ueber- 
bürdung bedrohte, kam es dem Gymnasium zu statten, dass 
das im Jahre 1787 gestiftete Seminar für gelehrte Schulen der 
Leitung Gedikes anvertraut wurde, welcher nun die Seminaristen 
an seiner Anstalt und unter seiner Aufsicht unterrichten liefs. 
Ueber die neue Organisation, welche er dem Gymnasium ver- 
lieh und in ihren wesentlichen Grundzügen später auf das Ber- 
linisch-Kölnische Gymnasium übertrug, hat er einen Bericht in 
dem bei seiner Einführung als Direktor am grauen Kloster ver- 
öffentlichten Programme (1793) gegeben. Die Verdienste, welche 
er sich um die glückliche Entwicklung des Friedrich- Werder- 
schen Gymnasiums erworben hat, blieben nicht unbeachtet. 1784 
wurde er zum Ober-Konsistorialrath , 1787 zum Rathe bei dem 
Ober-Schulkollegium, einer nach seinen Entwürfen ins lieben 
gerufenen Behörde, 1790 zum Mitgliede der Königl. Akademie 
der Wissenschaften und der Akademie der Künste und mecha- 
nischen Wissenschaften zu Berlin und 1791 von der theologischen 
Fakultät in Halle zum Doktor der Theologie ernannt. In eben 
diesem Jahre erbat ihn sich Büsching zu seinem Adjimkten und 
späteren Nachfolger. Während Gedike am grauen Kloster die 
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Inspektionen und die Disciplinarsachen übernahm, fahrte er audi 
das Direktorat am Friedrich- Werderschen Gymnasium weiter. 
Erst nach Büschinga Tode legte er dasselbe nieder, um seine 
ganze Thätigkeit der umfangreicheren Anstalt widmen zu können. 
Während er an dieser im Geiste ihres Neubegründers fort^ 
wirkte, führte er in den äulserlichen Dingen doch mancherlei 
Aenderungen ein. Büsching hatte jeden Lehrer so viel ak mög- 
lich auf ein wissenschaftliches Hauptfach beschränkt, in welchem 
er durch mehrere Klassen Unterricht ertheilen musste. Gedike 
hob diese Einrichtung auf, weil sie die Aufstellung des Lek- 
tionsplanes erschwerte. Femer verwies er den Unterricht im 
Griechischen gänzlich aus den vorbereitenden Schulen in die 
Gymnasialklassen. Zugleich führte er Versetzungs-Prüfungen, 
Quartals -Censuren, Klassen tagebücher zur Notirung von Lob 
imd Tadel, die Einreichung von Entschuldigungs- Zetteln bei 
Schul -Versäumnissen und eine Beaufsichtigung und Leitung 
der Privatstudien der Schüler der oberen Klassen ein. Auch 
die Bedeutung der Privatlektüre der Gymnasiasten war seinem 
Blicke nicht entgangen, und er errichtete daher eine Schüler- 
Bibliothek, welche 1796 schon an 400 Bände umfasste. Wie 
Büsching legte auch Gedike besonderes Gewicht auf die öffentp- 
lichen Examina, und mit vollem Ernste handhabte er die von 
ihm selbst 1787 ausgearbeiteten Vorschriften über die Maturi- 
täts-Prüfung der zur Universität abgehenden Gymnasiasten. Diese 
Prüfung und die den Fleifs der Schüler anspornenden Organisa- 
tionen Gedikes bewirkten eine erhebliche Steigerung der Lei- 
stungen des Gymnasiums, welche dem Leiter desselben die Hoch- 
achtung und Dankbarkeit des Lehrer-Kollegiums und das Ver- 
trauen des Publikums erwarben.^ Die Zahl der Schüler wuchs 
unter diesen Umständen von Jahr zu Jahr und machte bald eine 
Erweiterung der Anstalt nothwendig. Die Streitsche Stiftung 
erwarb daher käuflich im Jahre 1801 das dem Gymnasium ge- 
genüberliegende Haus (Klosterstrafse Nr. 40) und liefs das un- 
tere Stockwerk desselben zur Aufnahme der Berliner Schule und 



M Als eine natürliche Folge der Maturitäts-Prtifung konstatirte Oedike 
eine stetige Abnahme der Studirenden in den Jahren 1787 bis 1799 an der 
Universität Halle , die Minderung der Zahl aber wurde reichlich ersetzt durch 
die gründlichere Vorbereitung der Studirenden. Schmidt a. a. O. S. 50. 
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das zweite und dritte Stockwerk zu Wohnräumen für 8 auswärtige 
Gymnasiasten und deren Lehrer und Aufseher einrichten.^ 

Seine wöchentlichen 8 Lehrstunden ertheilte Gedike in Prima^ 
wo er griechische Dichter und den Horaz lesen liefs und Poetik, 
Rhetorik und allgemeine Encyklopädie der Wissenschaften und 
Künste vortrug. So grols indess die Ansprüche waren , welche 
die Leitung einer Anstalt mit 32 Lehrern an ihn stellte, so blie- 
ben ihm dennoch Zeit und Kraft übrig für weitere Leistungen 
als Pädagoge und Gelehrter. Das Seminar blieb, so lange er 
lebte, seiner Obhut und Aufsicht anvertraut. Als Preulsen im 
Jahre 1793 Grofspolen und 1795 Neu-Ostpreufsen und Neu- 
Schlesien, Theile des Königreiches Polen, erworben hatte, er- 
suchte die Regierung Gedike um seine Mitwirkung bei der Or- 
ganisation des Schulwesens in den früher polnischen Landes- 
theilen. Mehrere polnische katholische Geistliche erschienen, von 
der Regierung berufen, in Berlin, um am grauen Kloster dem 
Unterrichte als Hospitanten beizuwohnen und sich mit der Ein- 
richtung der Preufsischen Schulen bekannt zu machen.^ 1797 
wurde zur Erziehung von Beamten, die des Polnischen mächtig 
wären, diese Sprache als neuer, fakultativer Unterrichtsgegen- 
stand an den Berliner Gymnasien eingeführt und die Ertheilung 
des Unterrichtes im Polnischen am grauen Kloster dem Professor 
Bucky übertragen.^ 1802 erhielt Gedike den Aufbrag, die neuen 
preuCdsch-polnischen Gebiete zu bereisen, die dortl|^en Schulen zu 
inspiciren und Verbesserungs-Vorschläge zu machen. Diese In- 
spektionsreise war mit vielen Beschwerden verbunden und die spä- 
tere Berichterstattung wurde für Gedike eine zeitraubende Arbeit. 
— Sein hohes Interesse an der Förderung des Preufsischen Schul- 
wesens bethätigte Gedike auch als pädagogischer Schriftsteller. 
Er war Mitarbeiter des von Campe hierausgegebenen »Revisions- 
werkes xies gesammten Schul- und Erziehungswesens«, und das 
von ihm alljährlich geschriebene Schulprogramm behandelte fast 
immer eine die Organisation und Methodik des Unterrichtes be- 

t) Dies Haus wurde 1833 wieder verftufsert, nachdem das Gymnasium 
durch Theile des Lagerhauses erweitert worden war. 

2 Progr d. J. 1802, 8. 46. 

'; Seit dem Jahre 1797 hatte ein Schüler am Wohlthäterfeste auch ein 
Gedicht in polnischer Sprache zu deklamiren. Progr. d. J. 1797, 8. 15. 
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treffende Frage J Femer veröffentlichte er I^ehrbücher und Chre- 
stomathien der lateinischen^ griechischen, französischen und eng- 
lischen Sprache und hatte die Genugthuung, ihren Werth all- 
gemein anerkannt und sie in yielen Lehranstalten eingeführt zu 
sehen. Alle diese Arbeiten , welche in immer neuen Auflagen 
die Presse verlielsen, gehören den späteren Jahren Gredikes an, 
während er in den ersten Zeiten seines Aufenthaltes in Berlin 
als philologischer Schriftsteller angetreten war. 1777 hatte er 
IHndars olympische und 1779 dessen pythische Siegeshymnen in 
/deutscher Uebersetzung herausgegeben und ihnen 1780 Konjek- 
turen zum Herodian und eine Uebersetzung des Menon, Kriton 
und der beiden Alcibiades des Plato, sowie eine Ausgabe des 
Sophokleischen Philoktet folgen lassen. Im Jahre 1782 schloss 
er die Arbeiten dieser Art mit der Herausgabe von Ciceranii 
hiatoria philosophtae antiquae ab. Seit 1783 leitete er in Gre- 
meinschaft mit Biester die Herausgabe der Berliner MonatsechrifL 
Zum Zwecke pädagogischer und wissenschaftlicher Stu- 
dien unternahm er mehrmals längere Reisen. 1789 besuchte 
er die Universitäten oder sonstigen Lehranstalten zu Helmstädt, 
Heidelberg, Mannheim, Nürnberg, Gotha, Schnepfenthal, Er- 
furt, Weimar, Jena und Leipzig und 1797 unternahm er eine 
dreimonatliche Reise durch Italien bis Neapel. Auf der Ruck- 
reise erhielt er in Venedig die Nachricht von der Erkrankung 
des ihm besonders befreundeten Professors Michelsen, in Folge 
deren er die Heimkehr so beschleunigte, dass er fast ununter- 
brochen sieben Tage und Nächte reiste. Bei seiner Ankunft in Ber- 
lin fand er den Kollegen nicht mehr unter den Lebenden. Dieser 
Umstand und die physischen Anstrengungen der übereilten Rück- 
kehr erschütterten seine bis dahin dauerhafte Gesundheit. Er 
begann zu kränkeln und verschlimmerte seinen Zustand noch 
durch die 1802 in Preufsisch-Polen unternommene Inspektions- 
reise. Nach seiner Rückkehr von derselben verfiel er in ein 
Nervenleiden, von welchem er zu genesen hoffte, wenn er einige 
Zeit seinen Aufenthalt in Italien nähme. Schon hatte er 1803 
den dazu nöthigen Urlaub erwirkt und von dem Könige Fried- 



1) Eine Zusammensteliung dieser pAdagogischen Abhandlungen bietet 
Beliermanns Progr. v. J. 1826. 
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rieh Wilhelm III. durch ein huldvolles Schreiben vom 23. April 
1803 den Auftrag erhalten, auf seiner Beise das Erziehungs- 
Institut Pestalozzis in der Schweü; zu besuchen, als unerwartet 
der Tod am 2. Mai 1803 alle seine Hoffnungen und Pläne kreuzte. 
Er starb im 50. Jahre seines Lebens. 

Für die Ent^vicklung der Schule war es von Bedeutung, 
dass mit Gedike 1793 auch die Mitglieder des Seminars für ge- 
lehrte Schulen an das graue Kloster übergingen und die Er- 
theiluug von Unterrichtsstunden au demselben übernahmen. 
Gedike fand so Gelegenheit, die Seminaristen genau kennen 
zu lernen und die tüchtigsten unter ihnen bei ^tretender Va- 
kanz dauernd für die Anstalt zu gewinnen. In der That sind 
alle während seines Direktorates angestellten Lehrer aus dem 
Seminar für gelehrte Schulen hervorgegangen, und sie aUe haben 
sich durch wissenschaftliche Arbeiten einen geachteten Namen 
erworben. In den unteren Stellen, in welche sie zuerst ein«» 
traten, führten sie nicht mehr den Titel der Baocalaureen, son- 
dern den der KoUaboratoren. Der erste von ihnen war Ludwig 
Friedrich Heindorf, ein Sohn des Professors Heindorf, 1775 
zu Berlin geboren und im grauen Kloster für wissenschaftliche 
Studien vorbereitet.^ Nachdem er in Halle Philologie studirt 
hatte, wurde er 1796 seinem kränkelnden Vater als Adjunkt 
beigegeben. Bald nach dem Tode desselben erhielt er die un^ 
terste Lehrstelle, rückte aber bereits 1797 in die vierte Pro- 
fessorstelle. Wegen seiner Arbeiten über Plato wurde er 1810 
als Professor der alten Literatur an die neugestiftete Uni- 
versität zu Berlin berufen und bald darauf nach Breslau und 
Halle, woselbst er am 23. Juni 1816 starb. Au&er seinen Aus- 
gabe platonischer Dialoge hat auch seine Ueberseteung der 
Horazischen Satiren (Bresl. 1815) Anerkennung gefunden. In 
der literarischen Fehde, welche er mit F. A. Wolf zu bestehen 
hatte, ergriffen Schleiermacher imd Buttmann seine Partei in einer 
über die Streitfrage von ihnen beiden veröffentlichten Schrift. — 
Im Jahre 1706 erhielt femer Gustav Samuel Köpke, welcher 
1793 zugleich mit Schleiermacher in das Seminar eingetreten 



\ Ein von ihm als Primaner verfasstet griechisches Gedicht ihdlt Ge- 
dike mit in dem Progr. des Jahres 17D4, S. 16. 
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war^^ eine Kollaboratorstelle am grauen Kloster. Sein im Jahre 
1828 erfolgter Eintritt in das Direktorat wird noch Gelegenheit 
zu einer zusammenhängenden Schilderung seines Lebens bie- 
ten. — 1797 femer trat als KoUaborator in das Kollegium Chri- 
stian Gottfried Daniel Stein, am 14. Oktober 1771 zu Lieipzig 
geboren,, ein Zögling der Thomasschule und der Universität 
daselbst, an welcher er Philologie und Theologie studirte. Nach- 
dem er 1791 und 1792 Reisen durch Deutschland imd die an- 
grenzenden Länder gemacht hatte, wurde er 1793 in Leipzig zum 
Doktdr der Philosophie promovirt und 1794 als Mitglied an das 
Seminar für gelehrte Schulen in Berlin angenommen. Die Kol- 
laboratur am grauen Kloster zog er dem Direktorat in Thom 
vor, welches ihm 1797 angeboten wurde. 1802 erhielt er den 
Titel und die Stelle eines Professors. Er starb am 14. Juni 
1830. Seine Studien waren anfangs der griechischen Literatur 
zugewendet^ und eine Frucht derselben ist seine Ausgabe der dem 
Plutarch zugeschriebenen Abhandlung über die Kindererziehung. 
Als Lehrer aber machte er die Geographie zu seinem Haupt- 
studium, und bald erwarb er sich durch seine geographischen 
Schriften und die in der Encyklopädie von Ersch und Gruber 
von ihm veröffentlichten geographischen Abhandlungen im In- 
und Auslande einen ehrenvollen Namen. Sein geographisches 
Lehrbuch erfuhr bis zum Jahre 1830 siebzehn Auflagen. Gustav 
Parthey erzählt von ihm: »Das Fach der Greschichte und Geo- 
graphie war durch Professor Stein vertreten, den die Schüler 
wegen seiner Strenge aufs äufserste fürchteten. Ein kleiner 
behender Mann mit feurig blitzenden Augen und gebogener 
Nase, leitete er den Unterricht mit gewissenhafter Strenge« u. s. w. 
Seine Arbeiten wurden von seinem jüngeren Kollegen Dr. Hör- 
schelmann fortgesetzt. Der 7. und letzte Band seiner »Reisen 
durch Mitteleuropa« war noch kurz vor dem Tode des VerfSas- 
sers erschienen. In Anerkennung seiner wissenschaftlichen 
Verdienste und wegen der von ihm 1 829 gegründeten Steinschen 
Stiftung, von welcher an einem späteren Orte Nachrichten ge- 
geben werden, hatte ihm der König Friedrich Wilhelm HL den 



«) Progr. V. 1794. 
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rothen Adlerorden 3. Klasse verliehen.* — Johann Friedr. Fer- 
dinand Delbrück^ am 12. April 1772 zu Magdeburg geboren, 
trat ebenfalls im Jahre 1797 als KoUaborator aus dem Seminar 
in das Lehrer-Kollegium über, wurde 1803 zum Professor am 
grauen Kloster, in Anerkennung seiner pädagogischen und li- 
terarischen Leistimgen 1809 zum außerordentlichen Professor 
der Beredsamkeit an der Universität zu Königsberg und zum 
Regierungs-Schulrath ernannt, und verliefs im September 1809 
Berlin. 1818 folgte er einem Rufe an die Universität zu Bonn, 
wo er am 28. Januar 1848 starb. Ueber sein Leben und seine 
Schriften handelt A. Nicolovius im 2. Bde. der »Ergebnisse der 
akademischen Forschungen« Delbrücks, welchen er 1848 nach 
dem Tode des Verfassers herausgab. — Der letzte I^ehrer, wel- 
chen Gedike noch in sein Amt einführte, war Theodor Hein- 
sius, 1770 geboren, seit dem Jahre 1795 bereits als Lehrer 
am Friedrich- Werderschen Gymnasium thätig. Gedike erwirkte 
seine Anstellung am grauen Kloster ein Jahr nach dem Tode 
des Professors Seidel zu Ostern 1801. Nach zwei Jahren wurde 
Heinsius zum Professor ernannt, seit 1830 war er Senior des Kol- 
legiums und zu Michaelis 1847 trat er in den Ruhestand. Er starb 
in seinem 798ten Lebensjahre am 19. Mai 1849. Sein wissen- 
schaftliches Hauptfach bildete der Unterricht im Deutschen und 
in der philosophischen Propädeutik, welchen er in Prima vom 
Jahre 1810 an bis zu seiner Emeritiruug vertrat. Auch seine um- 
fassende literarische Thätigkeit, von der man sogar in Frankreich 
und in der Schweiz Kenntniss nahm,^ war der wissenschaft- 
lichen und methodischen Fortentwicklimg dieses Lehrgegenstandes 
gewidmet; so besonders seine Hauptschriften : Deutsche Sprach- 
lehre in 3 Bänden; Kleine deutsche Sprachlehre; Teut oder 
theoretisch-praktisches Lehrbuch des gesammten deutschen Sprach- 
unterrichtes in 4 Bänden ; Ueber den deutschen Stil, nach Ade- 



>) Vergl. Aber üin Köpke in dem Progr. d. J. 1831 und Parthey, Jugend- 
Erinnerungen, 1. Bd., 8. 176. 

^ Ein FnmsoBe, der um das Deutliche lu erlernen, sich ein deuttohet 
Lehrbuch gekauft, das mit einer Vorrede von Heintiui versehen war, ant- 
wortete Parthey, welcher ihm ein besseres Jahrbuch empfahl: r^ le nom 
de MonaUur Heinsius que Je payel Parthey, Jugenderinnerungen» 1. Bd., 
8. 176. 
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lungy und der Bardenhain. Als Heinsius am 3. Februar 1845 
sein SOjähriges Amts-Jubiläum beginge wurde ihm von dem 
Könige Friedrich Wilhelm IV. der rothe Adlerorden 3. Klasse 
verliehen.* 

Nach Gedikes Tode übertrug der Magistrat die interimi- 
stische Leitung des Gymnasiums dem Professor Fischer, welcher 
sie bis zum Anfimge des nächsten Jahres fortführte.^ *^ 

29. Johann Joachim Bellermann, 

184M-1828. welcher am 20. Februar 1S04 das Direktorat übernahm, war am 
23. September 1754 zu Erfurt geboren, der Sohn eines Woll- 
waarenfabrikanten daselbst. Seine Schulbildung erhielt er in 
der evangelischen Schule der BarfüDBer-Kirche und dann in dem 
Gymnasium seiner Vaterstadt; seine wissenschaftlichen Kennt- 
nisse in der Theologie und Philologie erwarb er sich von 1772 bis 
1775 auf der Universität Erfurt und von 1775 bis 1778 auf der 
Universität Göttingen, wo er in enge Beziehungen zu Peter 
Miller trat, welchem 1765 das Direktorat am grauen Kloster ange- 
tragen worden war. Mit besonderer Vorliebe hatte er seine Stu- 
dien den orientalischen Sprachen und der Archäologie zugewendet 
und damit den Weg zum akademischen Lehramte eingeschlagen. 
Der Wunsch, die Welt kennen zu lernen, bestimmte ihn 1778 
zur Uebemahme einer Hauslehrerstelle bei dem Baron Clodt von 
Jürgensburg zu Peuth in Esthland. Eine Zeit lang privatisirte 
er auch in Petersburg, von wo aus er einige Reisen in das 
Innere Russlands machte. 1782 kehrte er nach Erfurt zurück, 
wurde hier zum Magister promovirt, 1784 zum Professor am 

^) Einen Bericht über die Jubiläumsfeier enth&lt das Progr. d. J. 1845. 
Die während derselben gehaltenen Reden veröffenüiehte der Professor Zelle. 
Unter den dem Jubilar überreidUen wissensohaftliohen Festgaben befanden 
sich auch die »Ergebnisse der akademischen Forschungen« Delbrücks aus 
Bonn, von dem greisen Verfasser dem früheren Amtsgenossen Qbersandt. 

^ Nach dem Etat des Oymnasiimis vom Jahre 1799 erhielten die Lehrer 
folgende Besoldungen (Seidel, Akt. -Regesten, Nr. 70): 
Dir. Oedike 1355 Thbr., Prof. Heindorf 300 Thlr., Koll. Stein 2M)Thlr., 
Prof. Spalding '540 - Prorekt. Seidel (I.) 300 - — Delbrück 250 - 

— Fischer 500 - Konr. Schmidt 260 - Bona (emer.) 320 - 

— Seidel (U.) 510 - Subrekt. Schabe 350 - Lehmann- 200 - 

Kollabor. Köpke 240 - 
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Gymnasium und in demselben Jahre noch zum aufserordent- 
liehen Professor der Philosophie an der Universität und zum 
Mitgliede der Akademie nützlicher Wissenschaften zu Erfurt er- 
nannt. 1790 erhielt er die zweite ordentliche Professur in der 
theologischen Fakultät^ 1792 wurde er ständiger Sekretair der 
gedachten Akademie, wodurch er in nahen persönlichen Verkehr 
mit ihrem Präsidenten, dem Statthalter von Dalberg, trat, und 
1794 Direktor des Erfurter Gymnasiums. 1801 erhielt er eine 
ordendiche Professur auch in der philosophischen Fakultät. Wäh- 
rend dieser Jahre hatte er sich bereits einen literarischen Ruf 
durch seine Arbeiten auf dem Gebiete der biblischen Literatur 
und Archäologie, sowie durch seine Schilderungen russischer 
Zustände erworben; und in Folge dessen trug ihm die Univer- 
sität Dorpat im Juli 1803 die Professur für Kirchengeschichte 
und theologische Literatur unier vortheilhaften Bedingungen an. . 
Schon war er geneigt, dem ehrenvollen Rufe zu folgen, als er 
un 3. September 1803 vom Magistrate zu Berlin um Ueber- 
nähme des Direktorates am Berlinisch-Kölnischen Gymnasium 
angegangen wurde. Die Rücksicht auf das. Vaterland und auf 
Berlin, den Sitz der Wissenschaften und Künste, entschied seine 
Wahl. Am 24. September 1803 empfing er die Bestätigung als 
Direktor und im Anfange des Jahres 1804 siedelte er nach Ber- 
lin über, nachdem er mit einer Abhandlung über hebräische 
Paläographie die theologische Doktorwürde erworben hatte. 

Seinen Studien gemäis übernahm er in Prima den Unteiv 
rieht in der Religion und im Hebräischen und die Vorträge über 
allgemeine Encyklopädie der Wissenschaften und über Propädeutik 
für das akademische Studium. Daneben erklärte er die Oden 
des Horaz und ertheilte er einige Stunden im Lateinischen in 
Sekunda und Tertia. Die von Gedike getroffeae Organisation 
des Unterrichtes liefe er im allgemeinen fortbestehen. Eine 
wesentliche Umgestaltung aber «erfuhr durch ihn der Gesang- 
unterricht, an welchem bis dahin nur die zu den Kirchenchören 
gehörigen Schüler Theil genommen hatten. Bellermann erkannte 
in ihm ein schätzenswerthes Erziehungs- und Bildungsmittel, 
beschloss im Jahre 1807 ihn zum fakultativen Lehrgegenstande 
fiir alle Schüler zu erheben und im Lektionsplane mehrere wö- 
chentliche Singestunden anzusetzen. Bei diesem Unternehmen 
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unterstützte ihn damals der Kollaborator und Prediger Dr. Bitschi, 
welcher in zwei Klassen mit je zwei wöchentlichen Stunden 
den Schülern Gesangunterricht ertheilte.^ l>ie Zahl der zur 
Theilnahme sich meldenden belief sich im Jahre 1809, dem 
Programme zufolge, bereits auf 200 und war noch im Steigen 
begriffen. Daneben bestand noch — bis zum Jahre 1848 — 
das Institut der Chorschüler fort, dessen Mitglieder, von einem 
Kantor im Gesänge unterrichtet und von einem Chorpräfekten 
geleitet, vor den Häusern »propter panema sangen. Nachdem 
1811 Ritschi in ein Predigtamt an der Marienkirche übergetreten 
war, leiteten den Gesangunterricht mit dem besten Erfolge A. 
F. Zelle bis 1818 und dann Emil Fischer, ein Schüler Zielters, 
und Friedrich Bellermann, der Sohn des Direktors. 1824 be- 
standen schon sieben Gesangklassen mit je zwei wöchentlichen 
. Stunden. Besondere Verdienste um die Pflege und Förderung des 
Gesanges am grauen Kloster erwarb sich der Komponist Pro- 
fessor Zelter , welchem vom Kultus-Ministerium die Beaufsichti- 
gung des Gesangunterrichtes übertragen war, nachdem auch die 
übrigen höheren Lehranstalten Berlins angefangen hatten, die- 
sem Gegenstande eine grölsere Berücksichtigung zu Theil werden 
zu lassen. Zur Aufmunterung für die Sänger am grauen Kloster 
wurde unter Führung des Musiklehrers vom Jahre 1821 an jähr- 
lich vor dem Pfingstfeste eine Sängerfahrt in die Umgegend 
Berlins unternommen.^ Bei der ungeschwächten Vorliebe der 
Jugend für Natur und Gesang ist auch heute noch die Sänger- 
fahrt jedesmal ein freudig begrüfstes Ereigniss. 

Eine fernere Aenderung des Lektionsplanes betraf die Be- 
seitigung des fakultativen Unterrichtes in der polnischen Sprache, 
nachdem im Tilsiter Frieden 1807 Preu&en die in Polen ge- 
machten Erwerbungen wieder verloren hatte. Nach dem Tode 
des Lehrers Bucky hatte von Szumski den Unterricht im Polni- 
schen übernommen, war aber 1807 in das französisch-polnische 
Heer als Freiwilliger eingetreten und hatte keinen Nachfolger 



1) Ueber Ritschls Verdienste um den GesangunterricKt am gr. Kloster 
vergl. den Aufsatz: »Friedrich Bellermann. Seine Wirksamkeit auf dem 
Gebiete der Musik« in der allgem. musik. Zeitg. 1S74, Heft 9. 

2) Ribbeck in der Ged Achtnissrede auf Emil Fischer v. 14. Febr. 1S41. 
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mehr erhalten. ^ Wenn im übrigen das Grymnasium zur Zeit 
Bellermanns hinsichtlich der Lehrobjekte keinen wesentlichen 
Unterschied mehr von dem heutigen zeigt, so ist doch anderer- 
seits die Verschiedenheit des Umfanges imd Maises bemerkens- 
werthy in welchem damals und jetzt einzelne Fächer gelehrt 
wurden. Für die lateinische Lektüre wurden im Anfange dieses 
Jahrhunderts noch verwendet Stücke des Plautus und Terenz, 
das Geschichtswerk des Justinus, die Biographien des Sueton 
und die Elegien des Tibull. 1808 liels Professor Köpke sogar 
den Poenulus des Plautus in Prima lesen. ^ Neben der Religions- 
wissenschaft wurde noch im besonderen Ethik gelehrt, imd zum 
deutschen Unterrichte gehörte auch die Mythologie. Der Ge- 
schichtsunterricht umfasste in Tertia und Sekunda in weiter 
Ausführlichkeit die Bildimg und Fortentwicklung des europäi- 
schen Staatensystems, wobei die Herausbildung des branden- 
buigisch-preulsischen Staates nur gelegentlich zur Sprache kam. 
In allen diesen Lehrgegenständen hat die spätere Zeit eine weise 
Beschränkung des Stoffes auf das Nothwendigste eintreten lassen 
und die methodische Behandlung elementarer gestaltet. 

Wie Büsching und Gedike verfasste auch Bellermann Jahr 
um Jahr bis 1826 die dem Programme beigegebene Abhandlung. 
Büsching hatte sich dabei auf kurz gefasste, theils wissenschaft- 
liche, theils pädagogische Erörtenmgen, Gedike fast ausschUefs- 
lich auf die letzteren beschränkt; Bellermann dagegen veröffent- 
lichte von 1806 an wissenschaftliche Abhandlungen von dauern- 
dem Werthe, die Resultate sorgsamer Studien. Von 1806 bis 
1808 erschienen seine Versuche einer Erklärung der punischen 
Stellen im Poenulus des Plautus. Der von ihm aufgestellte 
Text, welcher die Fortführung des Dialoges in einem punischen 
Dialekte enthält, war ein Menschenalter hindurch mafsgebend 
und ist erst in neuerer Zeit durch Movers' Forschungen^ wesent- 
lich verbessert worden. Von 1811 bis 1816 veröffentlichte Bel- 
lermann Erklärungen phönizischer und punischer Inschriften 
und Münzen und von 1817 bis 1821 die Abhandlungen über die 



'») Progr. d. J. 1828, 8. 27. 
«) Progr. d. J. 1804, 8. 39. 

S) Movert' UrtheU Ober BellenDanns Text beftndet sich im 1 . Band« tei- 
Der phönikischen Inschriften, Einl., 8. 7 bis 10. 

0«Mk. d. fna«« K1oft«rt. 18 
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Abraxas- und Skarabäen-Gemmen der Alten^ Arbeiten von mu- 
sterhafter Form und bahnbrechender Bedeutung auf einem dun- 
kelen Gebiete der Archäologie. ^ Seit dem Jahre 1823 besdiäf- 
tigte ihn die Geschichte des grauen Klosters^ über weldies er 
die oben (S. 10] erwähnten Abhandlungen schrieb. Sein letztes 
Programm vom Jahre 1828 enthält einen Rückblick auf die 
Entwicklung des Gymnasiums in den letzten 25 Jahren. Au&et 
der Abhandlung brachten seine Programme chronistische An- 
gaben^ Listen aller in einem Jahre al^egangenen Schüler und 
mehrmals einen Abdruck des Lehrplanes. Zuweilen gab er dem 
Publikum auch Nachrichten über die Lehrthätigkeit und die 
Methode der einzelnen Lehrer.^ 

Unter Bell^manns Direktorat erlebte die Anstalt die trau- 
rigen Jahre der Napoleonischen Fremdherrschaft auf deutschem 
Boden. Die Schttlerfrequenz und der Gang des Unterrichtes 
litten darunter zwar nicht, wohl aber die ökonomischen Ver- 
hältnisse des Gymnasiimis. Die Zinsen der ausstdienden Ka- 
pitalien gingen theils gar nicht, theils verspätet ein, und die 
Geldausgaben für Schukwedre mussten beschränkt werden. In- 



^) Die Abraxas-Gemmen , einst Erkennungsj^eichen der Onostiker, ent* 
halten das Bild eines menschlichen Rumpfes mit Annen, einem Hahnen- 
kopfe und SchlangenfoTsen und die r&thselhafte Umschrift dßpaod( oder 
dßpdcac. Letztere erid&rte B. als Zusammensetzung der ägyptischen Wörter 
abrak s» verehrungswürdig , womit er die Grussformel T^'^ISK (Genes. 41, 43} 
verglich , und aaks s= Wort oder Name , somit für eine Umschreibung des 
nomen ineffahile der Hebrfter Pllh'i = Jawe oder Jehova. 

<) Ein absprechendes Urtheil Über Bellermanns pädagogisch Gesdiick- 
lichkeit hat vor kurzem Dr. Ed. DOrre, ein früherer Schüler des grauen 
Klosters, in den Rhein. Blatt, für Erziehung und Unterricht (Jahrg. 1871, 
V. u. VI. Heft) gef&Ut. Mit der sachlichen Begründung seines Urtheiles 
sieht es jedoch sehr mi&slich aus, denn die von ihm angeführten Thatsachen 
rechtfertigen es nicht. Bellermann soll sich bei der Aufnahme-PrOftmg Dünvs 
und seines alteren, aber geistig schwächeren Bruders vergriffen haben, in- 
dem er jenen in die höhere Klasse setzte. Das ist begreiflich. B. berück- 
sichtigte vornehmlich das Alter der Brüder. Femer soll die Wahl der Pro- 
gr.-Abhandl. — das Punisch-Phönizische — gegen den Pädagogen B. seu- 
gen. Allein der princ pielle Streit, ob populäre Diatriben oder wissenschaft- 
liche Abhandlungen in den Schulprogrammen zu veröffentlichen seien , be- 
rührt den Pädagogen B. ganz und gar nicht. Vei^ dafgegen das Unheil 
Gustav Partheys über Bellermann in den Jugenderinnerungen 1. Bd., S. ITU 
bis 172. 
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zwischen aber Texsäumte keiner unter den Lehrern, in den Jah- 
ren der Schmach das Gefühl der Vaterlandsliebe in den Schülern 
zu wecken und zu pflegen., und sie hatten die freudige Ge- 
nugthuung, es gewaltig entflammen zu sehen, als die Prokla- 
matioM des Königs vom 3. Februar 1813 das ganze preuCdsche 
Volk SU den Waffen und zum Kampfe gegen Napoleon rief. 
Bellermann erzählt darüber in dem Programme des Jahres 1814: 
»Ich gedenke noch des Morgens, an dem jene Aufforderung in 
den Zeitungen erschienen war und ich in der I. Klasse von 
sämmtUchen Mitgliedern feierlicher denn je empfangen wurde, 
und wie dann der Primus omnium Martins das Wort nahm 
und erklärte, dass nach dem so eben erschienenen Königlichen 
Aufrufe sie alle insgesammt sich verpflichtet hielten, demselben 
zu folgen, t Es waren im ganzen 134 Schüler der Anstalt, 
welche freiwillig in das Heer antraten, darunter 39 Primaner, 
32 Sekundaner, 18 Ober-Tertianer, 13 Unter-Tertianer und It 
Schüler aus den unteren Klassen. Andere Schüler folgten im 
Laufe des Jahres nach, sobald sie das entsprechende Alter er- 
reicht hatten. Zurück blieben in Prima nur 1 3, in Sekunda 23, 
in Ober-Tertia 24, in Unter-Tertia 48 Schülar. Von den frei- 
willig in den Kampf gezogenen starben 9 den ehrenvollen Tod 
für König und Vaterland, nämlich: 

F. W. L. Ideler bei Grofs-Görschen den 2. Mai 1813; 
Ernst von Arnim bei Grofe^Beeren den 22. August 1813; 

G. L. Humbert an der Katzbach den 26. August 1813; 
K. A. Zenker bei der Göhrde den 16. September 1813; 
K. F. A. von Katte in Prag den 5. Okiober 1813 
J. Fr. F. Fuchs bei Leipzig den 16. Oktober 1813 
J. A. W. Brese vor Danzig den 2. November 1813 
E. J. Fröhlich in Frankfurt a. M. den 28. November 1813; 
Fr. H. W. von Ci^rivi auf dem Montmartre den 30. April 1814. 

Eine am 3. Oktober 1814 im grofsen Hörsaale au%e8tellte 
Tafel überliefert die Namen der Gefallenen dem Andenken der 
spüeren Generationen. 7 von den 134 Freiwilligen erwarben 
sick das eiserne Kreuz, 3 den russischen St. Georgsorden und 
28 das Officiers-Patent ; von ihnen blieb der grölsere Theil im 
Militäntienste, während die übrigen Freiwilligen theils zur Univer- 
sität oder zu anderen Beschäftigungen übergingen , theils in das 

18» 
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Gymnasium zurückkehrten. Die Zahl der letzteren belief sich 
jedoch nur auf 17. Zu Michaelis 1514 hatte die Anstalt nur 
5 Abiturienten zu entlassen. — Als im Frühjahr 1815 abermak 
der Kampf gegen Napoleon aufgenommen werden musste^ eilten 
wiedenim 64 Schüler des Gymnasiums zu den vaterländischen 
Fahnen y nämlich 28 Primaner^ 14 Sekundaner, 13 Ober-Ter- 
tianer, 8 Unter-Tertianer und 1 Quartaner. Keiner von diesen 
fand auf dem Schlachtfelde den Tod, aber doch kehrten nur 24 
von ihnen in das Gymnasium zurück, um hier ihre Studien fort- 
zusetzen. Die Anstalt hatte somit an 200 Streiter zu *dem vater- 
ländischen Heere gestellt und durfite sich rühmen, an ihrem 
Theile an der Befreiung Deutschlands mitgewirkt zu haben. 
Um die Erinnerung daran lebendig zu erhalten, wurden seit 
1817 die Siegestage durch einen Redeaktus im Gymnasium ge- 
feiert. Diesen Schulfesten reihte sich 1817 noch die dritte Säku- 
larfeier der Lutherschen Kirchenreformation an, welche am 6. No- 
vember in dem grofsen Hörsaale begangen wurde. — 

Nachdem bis in die Zeit Bellermanns hinein die Zahl der 
Mitglieder des Lehrer-Kollegiums eine imveränderte gewesen 
war, trat im Jahre 1812 die Nothwendigkeit ein, dieselbe zu 
vergröfsem, als nach der Uebemahme der Leitung des Seminars 
für gelehrte Schulen durch den Professor Solger^ die Mitglieder 
des Seminars, welche bisher fast ausschließlich am Berlinisch- 
Kölnischen Gymnasium ihre Pflichtstund^i ertheilt hatten, an die 
Gymnasien der Stadt gleichmäisig vertheilt wurden. Um den da- 
durch entstandenen Ausfall an Lehrkräften am grauen Kloster zu 
decken, gründeten der Magistrat imd das Direktorium der Streit- 
sehen Stiftung neue Kollaboratorstellen, welche man als städtische 
und Streitsche bezeichnete. Die städtischen KoUaboraturen wur- 
den im Ijaufe der nächsten Decennien in ordentliche Lehrstellen 
umgewandelt, die Streitschen erfuhren erst in den letzten Jahren 
eine theilweise Aenderung. 

Die Zunahme der Schülerfrequenz am Berlinisch-Kölnischen 
Gymnasium sowie das Verlangen der Bewohner von Köln nach 
einem besonderen Gymnasium führte im Jahre 1824 die Wieder- 



1} Im Jahre 1819 erhielt dieselbe Professor A. Boeckh, welcher sie bis su 
seinem Tode 1868 fortfahrte. 
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auflösung der seit Büschings Zeit bestandenen Verbindung der 
beiden Anstalten herbei. Die Trennung erfolgte am 1. Oktober 
1824 in der Weise ^ dass die bisherige Kölnische Schule im 
Rathhause auf dem Fischmarkt zu einem Real-Gymnasium er- 
hoben und der Leitung des Direktors Klöden anvertraut wurde. 
Die oberen Klassen von Tertia bis Prima verblieben dem grauen 
Kloster^ und dem Kölnischen Real-Gymnasium fiel die Aufgabe zu, 
die höheren Klassen erst aus den Schülern zu entwickeln, welche 
seinen unteren Klassen entwuchsen. Grofse Schwierigkeiten 
machte die Auseinandersetzung der beiden Anstalten hinsichtlich 
eines Kapitals von 17,700 Thlm. mit jährlich 809 Vj Thhr. Zin- 
sen, welches in den Jahren von 1767 bis 1824 von ihnen gemein- 
schafUich erworben worden war. Man einigte sich endlich unter 
(lenehmigung der Behörden dahin, dass von jener Kapitalsumme 
das Berlinische Gymnasium zwei Drittheile und das Kölnische 
ein Drittheil, jenes also 11,800 Thlr., dieses 5,900 TUr. er- 
halten sollte. 1 

Nach einem 25jährigen Wirken als Leiter des Gymnasiums, 
im 74. Jahre seines liCbens, fühlte sich BeUermann durch sein 
körperliches Befinden veranlasst, seine Versetzung in den Ruhe- 
stand nachzusuchen. Er beschloss seine amtliche Thätigkeit am 
6. Oktober 1828, an welchem Tage er noch ein Programm »Rück- 
blicke auf die letzten 25 Jahre des grauen Klosters zu Berlin« 
veröffentlichte.' Er stellte darin gleichsam das Facit seines Le- 
bens und seiner öffentlichen Wirksamkeit zusammen. In Rück- 
sicht seiner wissenschaftlichen Arbeiten' hatten ihn neun lite- 
rarische und wissenschaftliche Vereine zu ihrem Mitgliede er- 
nannt. Femer war er 1816 aufserordentlicher Professor an der 
Universität zu Berlin, in demselben Jahre Ober-Inspektor der 
jüdischen Schulen der Stadt, 1818 Ober-Konsistorialrath und 
1819 Mitglied der Kaiserlich russischen Akademie zu Kasan ge- 
worden. 1824 hatte ihm der König Friedrich Wilhelm IIL den 
rothen Adler-Orden III. Klasse verliehen. Aus jenem Abschied?- 



*) Vergl. Akten des Magistrates su Berlin, betreffend die Trennung des 
Köln, von dem Berl. Gymnasium Köln. Oymn., Nr. 1. 

') Seine Abscbiedsrede ist abgedruckt in dem Progr. d. J. 1829. 

S) Vergl. Ober dieselben Bellermanns eigene Angaben in dem Programme 
des J. 1826, S. 45 bis 48. 
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Programme entnehmen wir endlich, dass Bellermann in 25 Jah- 
ren 5086 Schüler in das Berlinißch-Köluische Gymnasium auf- 
genommen und 776 Primaner zur Universität entlassen hat. Bei 
seinem Rücktritte von dem Direktorat hinterliefs er seinem Nach- 
folger die Anstalt nicht nur in bester innerer Ordnung, sondern 
auch räumlich erweitert und durch Vermächtnisse nicht unbe- 
deutend bereichert« Am 27. Mai I8l9 hatte der König Fried- 
rich Wilhelm III. auf die ihm 1816 von dem Lehrer-Kollegium 
vorgetragene Bitte und auf Verwendung des Kronprinzen Fried- 
rich Wilhelm denjenigen Theil des alten Langhauses, welcher 
jetzt die oberen Klassen und die ßibliotheks-Zinmier sowie den 
grofeen Hörsaat umfasst , und das Kapitelhaus dem Gymnasium 
zum Eigen thum geschenkt,^ und der Magistrat zum Umbau des- 
selben 20,000 Thlr. bewilligt. Die Erledigung vieler Vorfragen vct- 
zögerte den Beginn des Baues jedoch so lange, dass Bellermann 
selbst die Ausfuhrung nicht mehr überwachen konnte.' Aufser 
diesem werth vollen Geschenke hat das Gymnasium zur Zeit Beller- 
manns folgende Legate erhalten. 1814 vermachte der Kaufmann 
und Numismatiker PhiUpp Adler zu Berlin der Schulkasse des 
grauen Klosters die Hälfte seiner grofsen Münzsammlung, welche 
von dem hiesigen Königlichen Münzkabinet angekauft wurde. Die 
andere Hälfte war dem Joachimsthalschen Gymnasium überwie- 



») Urk. und InBchr., Nr. 24. 

2} Die erste Anregung zu dem Gesuche des Lehrer-Kollegiums an den 
König um Erweiterung der Gymnasialgebäude hatte der Prof. Ernst Gott/r. 
Fischer gegeben, welcher in seiner Selbstbiographie erzählt: »Ich bedaure, 
dass die pflichtmäfsige Borge für meine Familie mir nicht erlaubt, mir auf 
eine so ruhmwflrdige Art, wie meine hochgeschätzten Freunde und Amts- 
genossen Stein und Seidel ein Denkmal bei der Anstalt zu stiften; aber 
schon seit IS 16 habe ich mir mit der Hoffnung geschmeichelt, auf eine an- 
dere Art, durch Verschaffung einer geräumigen und besseren Lokalität, mir 
ein bleibendes Denkmal meines Namens stiften zu können. — AU mir einst 
1S16 S. Königl. Hoheit der Kronprinz vor dem Anfange einer LehrsUinde 
die Nachricht mittheilte, dass nunmehr die Gebäude des ehemaligen Lager- 
hauses unter Disposition S. Majestät des Königs gestellt wären , ergriff ich 
diese Gelegenheit und äuTserte, dass S. Hoheit sich ein grofses Verdienst 
um unser Gymnasium erwerben könnten, wenn Hochdieselben durch ein 
freundliches FOrwort bewirken wollten, dass ein TheU dieser Gebäude — ' 
dem Gymnasiuln eingeräiunt würde. 8. Hoheit erklärten sich bereit« u. s. w. 
Von dem Kronprinzen befürwortet hatte das Gesuch des Lehrer^KoUegiums 
den besten Erfolg. 
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sen worden.^ 1823 empfing die Schulkasse femer 200 Thlr. aus 
dem Nadilasse des Ober-Berginspektors August Astmann« 1824 
vennachte Frau Wittwe Dorothea Elisabeth Haak 1000 Thlr. 
zur Gründung eines Stipendiums fiir Abiturienten des grauen 
Klosters; 1828 Frau Wittwe Marie Friederike Schäffer 6000 TUr. 
sur Unterstützung solcher Gymnasiasten, welche protestantische 
Theologie zu studiren beabsichtigen. Endlich erhielt das Gym- 
nasium das Anrecht an eines der vier Stipendien, welche die 
unverehelichte Elisabeth Sabina Reichardt im Jahre 1 828 durch 
ein Yermächtniss von 8000 Thlm. gegründet und dem Magistrate 
zur Verleihung überwiesen hatte. 

Von den Mühen des Amtes entbunden, verlebte Rellermann 
noch 14 Jahre in glücklicher Mufse. Am 13. November 1833 
feierte er sein SOjahriges Doktor-Jubiläum, aus welchem Anlass 
ihm der König Friedrich Wilhelm III. die Schleife zum rothen 
Adler-Orden III. Klasse verlieh, und am 22. August 1840 seine 
goldene Hochzeit. Er starb, 88 Jahre alt, am 25. Oktober 1842.' 

In dem Lehrer-Kollegium waren in den ersten Jahren nach 
dem Eintritt Hellermanns in das Direktorat keine Personal- Aen- 
derungen eingetreten ; erst die Abberufung Delbrücks und Hein- 
dorfis führte dem Kollegium neue Mitglieder zu.' An des er- 
steren Stelle trat 1809 der Subrektor der Kolnischen Schule Da- 
vid Julius Landsohulz, aber nur auf kurze Zeit; bereits 1812 
ging er nach Wien, wo er als Privatlehrer einen Wirkungskreis 
fand. — An Heindorfs Stelle wurde 1811 der Bibliothekar und 
Privat-Docent zu Jena, Dr.* Georg Ludwig Walch, berufen, 
ein Enkel des Jenenser Theologen Johann Georg Walch, ge- 



<) Vergl. Jakobs Gesch. des Joacbimsthalschen Gymn. in der Zeitschr. 
fOr Gymn.-Wesen, 1872, Juni- und Juli-Heft S. 419. 

^ Ein Nekrolog BcUermanns, von Ribbeck yerfasst, erschien in der Spe- 
Derschen Zeitung am 7. Not. 1842 und ist auch in dem Programme des 
Wohlthftterfeste« vom J. 1842 abgedruckt. 

3) Die Namen der häufig wechselnden Mitglieder des Seminars fdr ge- 
lehrte Schulen, welche unter Bellermann am Gymn. unterrichteten, giebt 
dieser voUstindig an in dem Progr. des Jahres 1828. Wir finden darunter 
Aug. Boeckh von 1807 bis 1808 und Ludwig Jahn von 1810 bis 1812. 

^} Der Doktortitei verdrängte um diese Zeit vollständig den Magi- 
stertitel, welchen um 1780 schon K. Phil. Moriti nicht gern hörte, »weil 
der nicht vortheilhafte Begriff, den man damit seit geraumer Zeit zu verbinden 
pflegte, ihm luwider war.« Klischnig, Erinnerungen an Anton Heiser, S. 24 1 . 
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boren am 8. Mai 1785. Ei* verliefs das Gymnasium zu Ostern 
1825 und lebte seitdem bis 1830 als Privatgeldirter in Berlin;' 
1830 wurde er als Lehrer der klassisdien Philologie nach Ghreifs- 
wald berufen^ wo er ani 20. Januar 1838 starb. Seine Ausga- 
ben von Tacitus Agricola und Germania erschienen zu Berlin 
1828 und 1829. -> Der Tod Spaldings im Jahre 1811 veran- 
lasste den Magistrat zu der Berufung (Hesebrechts in eine Pro- 
fessor-Stelle. Dr. Karl Heinrich Ludwig Giesebrecht war 
am 9. Juni 1782 zu Mirow in Neu-Strelitz geboren, der Sohn 
des dortigen Predigers und später Alumnus und Primus omnium 
des Joachimsthalschen Gymnasiums, von welchem er 1800 zur 
Universität Halle überging. Hier widmete er sich dem Studium 
der klassischen Philologie und, durch die Gebrüder Schlegel 
angeregt, auch dem der romanischen Sprachen. 1802 trat er 
als Mitglied in das Seminar für gelehrte Schulen zu Berlin ein; 
1805 wurde er als Lehrer nach Bremen und 1811 an das graue 
Kloster zu Berlin berufen, mit einem Gehalte von 300 Thlm. 
Mit dichterischer Begabung ausgestattet verstand et es nicht 
nur die Meisterwerke der griechischen und deutschen Dichter 
mit tiefem Verständnisse zu erläutern, sondern auch selbständig 
poetische Werke zu schaffen. Dieselben erschienen in Alma- 
nachen und seit 1822 in den n Deutschen Blättern«. Seine lieber- 
Setzungen des Guicciardini und des Camoens zu veröffentlichen 
hinderte ihn der Tod, welcher ihn am 20. September 1832 ereilte.' 
— Im Jahre 1812 trat in das Kollegium als Nachfolger des aus- 
scheidenden Landschulz Professor Dr. Job. Otto Leopold Schulz 
ein, früher Professor am Gymnasium zu Stargard. 1826 wurde 
er zum Köuigl. Schulrath der Provinz Brandenburg ernannt; er 
starb am 19. Oktober 1849. — Mehrere Jahre hindurch blieb 
nach 1812 der Bestand des Kollegiums der ordentlichen Lehrer 
ein unveränderter. Nur in den aufserordentlicben Stellen fand 
ein häufiger Personenwechsel statt. 1818 wurde der Kollaborator 
Dr. Friedr. Wilhelm Valentin Schmidt, welcher zum Unter- 
schiede von seinem dieselben Vornamen fuhrenden Vater, dem 



1) Den von Köpke ihm gewidmeten Nachruf enthält das Progr. des J. 
1S33. Ueber Giesebrecht vergl. auch Parthey, Jugenderinnerungen, ]. Bd., 
8. 179. 
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Prorektor der Kölnischen Schule^ in den Programmen die Be- 
zeichnung »der Sohna fuhrt, zum Professor ernannt und 1822 an 
die Berliner Universität berufen. Als Kollaboratoren wirkten 
1818 Adolf Friedrich Zelle , später Prediger zu Lübbenow in 
der Uckermark; Dr. Wilh. Ludwig Abeken« welcher 1821 Ober- 
lehrer^ und 1823 Professor am Joachimsthalschen Gymnasium 
wurde y aber schon am 2. Oktober 1826 starb; Dr. Immanuel 
Friedr. Herrmann, welcher 1820 als Oberlehrer an das Gym- 
nasium zu Erfurt berufen wurde; Dr. Ernst Ferdinand Au- 
gust, welcher 1819 zum Oberlehrer befordert, 1821 an das 
Joachimsthalsche Gymnasium berufen, 1823 zum Professor er- 
nannt wurde und 1827 die Lotung des Kölnischen Real-Gym- 
nasiums als Direktor übernahm. Er starb im Jahre 1870. — 
Das Jahr 1821 führte dem Kollegium drei Mitglieder zu, welche 
über ein Menschenalter hinaus dem Gymnasium ihre Thätig- 
keit widmeten. An die Stelle des 1821 gestorbenen Konrek- 
tors Joh. Gottfried Schmidt trat Dr. Heinrich Emil Wilde, 
1793 zu Finkenstein bei Marienwerder geboren, der Sohn eines 
Predigers und ein Zögling des Gymnasiums zu Königsberg in 
Preufsen, welchem damals Hamann vorstand. 1809 bezog er 
die Universität Königsberg, wurde Mitglied des pädagogischen 
Seminars unter der Leitung Herbarts, trat nach bestandener 
Prüfung für das Lehramt 1813 als Freiwilliger in die Preufsische 
Armee ein, aus welcher er 1815 als Officier schied, und wurde 
dann Lehrer am Gymnasium zu Stargard in Pommern. Von hier 
berief ihn der Magistrat zu Berlin an das Berlinisch-Kölnische 
Gymnasium, dem er, 1823 zum Professor ernannt, als Lehrer 
der mathematischen Wissenschaften bis 1858 angehörte. Zu 
Michaelis dieses Jahres trat er in den Ruhe^nd und starb am 
16. Mai 1859. — Als Oberlehrer am grauen Kloster wurden 
femer 1821 angestdlt: Dr. Joh. Friedrich Bellermann, der 
Sohn des Direktors und 1847 Nachfolger Ribbecks im Direk- 
torat; und mit ihm zugleich Dr. Friedr. Julius Karl Gottfried 
Zelle, geboren am 16. März 1797 zu Spandau, der Sohn eines 
Oberbuchhalters und von 1811 bis 1817 Schüler des grauen 



V Der Titel »Oberlehrer« bezeichnete damals den ordentlichen Lehrer 
neben den Professoren. 
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Klosters. Nachdem er seine philologischen Stadien an der Uni- 
versität BerKn beendet hatte, trat er 1820 in das Seminar für ge- 
lehrte Schulen ein; IS28 wurde er mm Professor ernannt» 1846 
wurde ihm der rothe Adler-Orden IV. Klasse von dem Könige 
Friedrich Wilhelm IV. verliehen. Er starb am 22. Juni 1857. 
Die Einfuhrung der eben genannten drei Lehrer geschah zu- 
gleich mit der Einfuhrung des von Bellermann zum Adjunkten 
erbetenen Professors Köpke in sein neues Amt am 17. Deeem- 
ber 1821.1 — Als Kollaborator wurde 1821 auch Dr. Friedridi 
Paul in das Kollegium eingeführt und 1823 als Oberlehrer ange- 
stellt. Er starb im Jahre 1829. — Als Kollaborator wiricte fer- 
ner von 1822 bis 1824 am grauen Klostw Dr. Friedrich K ritz, 
welcher 1824 nach Erfurt berufen wurde; und als ordentUdier 
Lehrer von Neujahr bis Michaelis 1822 Dr. Karl Friedrich Ru- 
dolf Passow, der nach kurzer 2Seit einem Rufe an das Fried- 
rich-Werdersche Gymnasium folgte. Die letzten Lehrer^ welche 
Bellermann noch in ihr Amt einführte^ waren : Dr. Alb. Theod. 
Ferdinand Hörschelmann, welcher zu Michaelis 1823 KoUa- 
borator, 1825 Oberlehrer wurde^ die geographischen Arbeiten des 
Professors Stein theils fortsetzte^ theils durch eine neue Bear- 
beitung auf der Hohe der wissenschaftlichen Forschungen er- 
hielt und am 3. März 1835 starb ;^ femer die Kollaboratoren 
Adolf Alm US ^ welcher wenige Wochen nach dem Beginn seiner 
Lehrthätigkeit am 23. Mai 1825 bei dem Baden im T^eler See 
seinen Tod fand, und Dr. Greorg Friedrich Philipp, der als 
Oberlehrer bereits am Gymnasium zu Lyck angestellt gewesen 
war, 1825 eine KoUaboratur am grauen Kloster annahm und zu 
Michaelis 1828 Oberlehrer wurde, aber bereits im folgenden 
Jahre starb. Dr. €U>ttfiied Emil Fischer, der Sohn des Pro- 
fessors Fischer, geboren am 28. November 1791, weldier als 
Lehrer der Mathematik an der Königlichen Kriegsschule zu Ber- 
lin angestellt war, aber bereits seit 1818 Gesang- und mathe- 
matische Stunden als interimistischer Lehrer am grauen Kloster 
ertheilt hatte, gab 1825 seine Stellung an der Kriegsschule auf 



I) Bellermanns Einfahrungsrede ist abgedruckt in dem Progr. d. J. 1822, 
S. 36 u. fg. 

^) £inen Nekrolog widmete ihm Köpke in dem Progr. d. J. 1835. 



283 

und trat dafür in eine ordentliche Lehrstelle an dem Grym* 
nasium ein. Seiner musikaUBchen Bq^abung und seiner hervor* 
ragenden Kenntniss der Kompositionslehre — er war einer der 
tüchtigsten Schüler Zelters gewesen ^ verdankte der Gesang- 
unterrichte den er mit ganzer Hingebung leitete, eine bis dahin 
am gprauen Kloster noch nicht erreichte Höhe der Ausbildung. 
Fischer starb am 14. Februar 1841.^ In die durch den Abgang 
des Professors Otto Schulz 1826 erledigte Stelle trat auf kurze 
Zeit Professor Dr. August Ferdinand Ribbeck ein, dessen 
I^ufbahn in einem der nächsten Kapitel eingehender zu schil- 
dern ist. 

30. G^eorg Gustav Samuel Röpke 

trat am 6. Oktober 1828, an demselben Tage in das Direktorat is2»-i837. 
am grauen Kloster, an welchem Bellermann, dessen Adjunkt 
er seit 1821 gewesen war, dasselbe niederlegte. Er war am 
4. Oktober 1773 zu Medow bei Anklam geboren, der Sohn eines 
Predigers und Sprössling einer Familie, deren Glieder seit den 
Tagen der Reformation sich vorzugsweise dem geistlichen Stande 
gewidmet hatten. Seine Schulbildung erwarb er sich zuerst in 
Anklam und seit 1788 auf dem Joachimsthalschen Gymnasium 
zu Berlin. Zu Ostern 1791 bezog er die Universität Halle, um 
sich dem Studium der Theologie und Philologie zu widmen. 
Unter den Lehrern, welche er hörte, wurde Friedrich August 
Wolf bestimmend für die Richtung seiner wissenschaftlichen Lauf- 
bahn. Nicht im geistlichen Stande, obgleich er noch die erste 
theologische Prüfung zu Stettin ablegte, sondern im Schulfache be- 
schloss er seinen Wirkungskreis zu suchen und die philologi- 
schen Studien zu seiner Leben8au%abe zu machen. 1793 trat er 
in das Seminar für gelehrte Schulen zu Berlin ein und zog bald 
durch seine Leistungen die Aufinerksamkeit Gedikes aiLf sich. 
1797 übertrug ihm dieser eine KoUaboratur am grauen Kloster, 
und schon 1800 rückte Köpke in die leUte Professorstelle 
hinauf. Seiner Thätigkeit als Lehrer am Kloster ist oben (8. 267, 
273] bereits gedacht; 1810 wurde er auch Lehrer der deutscheu 



>) Ueber seine literarische Thfttigkeit ver)(l. Ribbeck in dem Progr. d. 
J- 1841, S. 49 u. fg. 
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Sprache, der Geschichte und der allgemeinen Literatur an der 
Kriegsschule, 1816 Mitglied der wissenschaftlichen Prüfungs- 
Kommission zu Berlin, deren Direktor er von 1826 bis 1834 
war. Seit 1821 Mitdirektor Bellennanns, erwarb er sich, um 
einer Forderung in dem Vermächtnisse Streits zu genügen, 
1827 zu Heidelberg die Würde des Doktors der Theologie durch 
seine Abhandlung de statu et conditüme Christümorum eub Im- 
perataribue JRamanis alteriue post Chr. eeculi, welche er in dem 
Programme des Jahres 1828 veröffentlichte. 

»Köpke hatte in seiner physischen Organisation das G^ 
präge eines geborenen Schulmannes,« sagte von ihm Professor 
Heinsius, sein Amtsgenosse, in dem ihm 1837 gewidmeten Nach- 
rufe. ^ »Sein blofses Erscheinen war hinreichend, den Ungestüm 
der Jugend zu brechen und jede Störung in die Schranken der 
Ordnung zurückzurufen.« Seine schriftstellerischen Leistungen 
gehören vorwiegend dem Gebiete der Geschichte an. Wir be- 
sitzen von ihm metrische Uebersetzungen mehrerer Komödien 
des Terenz und Plautus ; eine Fortsetzung der von Nitzsch heraus- 
gegebenen Beschreibung des kriegerischen, politischen, sittlichen 
und wissenschaftlichen Zustandes der Griechen; und die viel- 
gelesene Schrift über das Kriegswesen der Griechen im heroi- 
schen Zeitalter. Auch die Bearbeitung des 3. Theiles der Hecker- 
schen Weltgeschichte in der 4. Auflage rührt von ihm her. 

Im Gegensatze zu seinen nächsten Yoigängem im Direk- 
torat, welche mit ihren wissenschaftlichen oder pädagogischen 
Arbeiten auf weitere Kreise einen nicht geringen Einfluss aus- 
geübt hatten, machte Köpke die Schule und den praktischen 
Schuldienst zum Mittelpunkte seines Wirkens; und hier fand 
er sogleich wichtige Aufgaben zu lösen, zunächst eine neue Be- 
arbeitung des gesammten Lehrplanes des Gymnasiums, welcher 
nach den Verfügungen des Königl. Kultus -Ministeriums vom 
5. Februar und 21. August 1829 modificürt werden musste. Jene 
Verfügungen bestimmten, dass der Unterricht im Grriechischen 
auf die 4 oberen Klassen eines Gymnasiums beschränkt, Pindar, 
Aristophanes und Aeschylus von der griechischen Lektüre ausge- 
schlossen, die schriftlichen Uebungen im Griechischen nicht zu 



1) Abgedruckt im Progr. d. J. 1838. 
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eigentlichen Stilübungen in der attischen Prosa ausgedehnt 
werden, die wöchentlichen Lehrstunden (mit Ausschluss der Ge- 
sangstunden) die Zahl 32 nicht überschreiten und die mathema- 
tischen und geschichtlichen Pensa nur das Nothwendige umfassen 
sollten. Diesen Beschränkungen gegenüber empfahlen sie eine 
gröüsere Pflege des deutschen Aufsatzes und ein tieferes Einführen 
der Schüler in das Verständniss der klassischen Autoren, welche in 
dem Gymnasium gelesen wurden. Während Köpke die Aufgabe 
zufiel, den obigen Bestimmungen gemälB den Stoff und die Stu- 
fenfolge mehrerer Lehrgegenstände in Special-Konferenzen mit 
den betreffenden Fachlehreru festzustellen, hatte er zugleich die 
nicht geringe Mühe überkommen, den im Jahre 1828 begonne- 
nen Umbau der dem Gymnasium 1819 geschenkten Theile des 
alten Klosters zu überwachen. Die Ausführung des Umbaues 
entsprach noch dazu nicht einmal seinen Vorschlägen und Wün- 
schen. Er hatte um Errichtung von Lehrerwohnungen (an Stelle 
der heutigen oberen Klassen) gebeten, weil dieser Theil des alten 
Klosters an der geräuschvollen Stralse belegen war, allein hier 
gerade wurden Klassenzimmer eingerichtet. Femer geschah die 
Unterkellerung der Räume, die in der Art ausgeführt wurde, 
dass das alte Fundament erhalten blieb, gegen seinen WiUen. 
Die Arbeit verursachte nicht geringe Kosten, und die Keller ei^ 
reichten doch nur eine geringe Tiefe. ^ Der Bau wurde 1832 
vollendet und verschafile dem Gymnasium 5 Klassenzimmer, 
Bäume für die Bibliothek, ein Observatorium und 2 Säle. In dem 
geräumigen Hörsaale wurde am 31. März 1832 der erste feier- 
liche Akt begangen.^ Die Ausschmückung des Hörsaales mit 
Werken der Kimst verdankt das Gymnasium dem Wohlthätig- 
keitssinne hervorragender Künstler. Professor Rauch schenkte für 
denselben die Marmorbüste des Königs Friedrich Wilhelm III. 
und das Modell einer Statue Hermann Franckes, welche letztere 
das Direktorium der Streitschen Stiftung bronciren liefs ; Direktor 
Schadow bestimmte das Modell Martin Luthers für die Nische an 
der einen Eingangsthür ; der Bauinspektor Cantian liefs durch 
den Bildhauer Calide für die Wandsäulen die Apostelstatuen (nach 



<) Progr. d. J. 1837. S. 34. 
«) Progr. d. J. 1841. 
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Peter Vischer) süifertigen und Professor Ludwig Wichmann 
schenkte das Basrelief^ welches Christus darstellt, wie er die 
Kinder segnet 

Am 17. August 1831 überwies der König Friedrich Wil- 
helm ni. dem Gymnasium auch denjenigen Theil des alten 
Klosters» welcher die Fortsetasung des Langhauses nadi der 
Neuen Friedrichsstraise su bildete und auf dessen Grunde das 
die unteren und mittleren Klassen umfassende Schulgebäude er- 
richtet worden ist.' Da diese Schenkung jedoch an die Bedin- 
gung einer anderweitigen Unterbringung des in jenen Bäumen 
befindlichen Apparates für das Erleuchtungswesen geknüpft war, 
so kam das Gymnasium erst 1836 in den äiatsächlichen Besitz 
dieses letzt^i Theiles der Klosterg^Nlude. Den Umbau desselben 
zu Lehrzimmem erlebte Köpke nicht mehr. Er starbt nach 44- 
jähriger Wirksamkeit im Schulamte und nach Ojähriger Führung 
des Direktorates am 28. Juni 1837*« Während der Jahre 1828 
bis 1837 hatte er 1500 Schüler in die Anstak au%enommen und 
316 Abiturienten entlassen. Auch zu seiner Zeit hatte es nidit 
an Freunden des Schulwesens gefehlt, welche durdli Vermttcht- 
nisse an das Berlinische Gymnasium das Wohl der Lehr^ und 
Schükr zu fordern suchten. Für Köpke war es besonders ^- 
hebend, unter den Wohlthätem der Anstalt gerade Lehrer nennen 
zu können, die von »ihrem schwer und langsam erworbenen Ei- 
genthnm einen gemeinnützigen Grebraudi machten«. Am 4. April 
1829 setzte der emeritirte Prorektor des Köfaiischen Gjrmnanums 
Samuel David Gattermann dem Crymnasium zum graurai Kloster 
in seinem Testamente die Summe von 1000 lidm. aus. In 
demselben Jahre überwies der Professor Stein dem Direklmrom 
der Streitschen Stiftung 10,000 Thhr. zu dem Zwecke > dass davon 
den emeritirten Lehrern des Berlinischen Grymnasivims, nament- 
lich solchen, welche ihre Amtswohnung au%^>en mnssten, eine 
Oeldunterstützung gezahlt werden sollte. Außerdem vermadile 
er 1830 1200 Thlr. zur Unteri^tützung unvevebelidxter Töditer 
vcnrstoibener Lehrer. In dem kurz vor seinem Tode abgefassten 



M Urk. und Inschr., Nr. 25. 

^ Aufser dem schon erwähnten von Heinsius geschriebenen Nekrologe 
giebt auch Ribbeck in dem Prugr. d. J. t838 biographisclie Notizen über 
Köpke. 
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Testameiite «setEte er die Streitscbe Stiftung zur Erbin seines 
Vermög^ifi^ mit AuBschluss von 15,000 Thlm., über welche er 
anderweitig verfügte, sowie seines Hausstandes und seiner Biblio- 
thek ein. Aus der letaeieren wurden seinem Willen gemäfs die 
werthvollsten Bücher — 300 Bände — für die Gymnasialbiblio- 
thek ausgewählt, die übrigen Bücher und femer seine hinter- 
lassenen Musikalien für 330 Thlr. und sein Mobiliar für 617 
Thlr. verkaiuft; so dass nebst dem hinterlassenen Kapital der 
Streitsdien Stiftung noch im Ganzen 6000 Thlr. zuflössen. Die 
Zinsen derselben wurden zur Erhöhung des Gehaltes einiger 
Ldirer der Anstalt verwendet. — Wie Stein dachte auch der 
Provdctor Seidd des Berlinischen Gymnasiums, indem er 1830 
den Direktorium der Streitschen Stiftung ein Kapital von 1250 
TUm. zni Begriind«ng eines Stipendium« für einen fleifsigen 
und bedürftigen Abiturienten überwies. — Endlich setzte der 
Königl. Regierungsrath Heinrich Detlev Helmuth von Rßge- 
mannt das Direktorium der Streitschen Stiftung zum Erben eines 
Drittheiles seines auf 34,000 Thlr. geschätzten Vermögens ein, 
indem et bestimmte, das« von den Zinsen jenes Legates Stipen- 
dien zu je 100 Thlm. an Abiturienten des Gymnasiums ver- 
lieh^i würden. 

Zu den denkwürdigen Ereignissen in dem Gymnasium unter 
Köpkes Direktorat hat die Chronik des grauen Klosters auch 
den Eintritt und Al^pang eines Schülers zu zählen, dessen Namen 
ein Mensehenalter später das geeinigte deutsche Vaterland mit 
Shrfardtt und Bewunderung nennen sollte. Zu Ostern 1S30 
tnt nämUch Leopold Eduard Otto von Bismarck, aus Schön* 
hausen m der Ahmark gebürtig und der Sohn eines Gutsbe- 
sitaeerB auf Kniephoff in Hinterpommem, wie das Programm des 
Jahres 1832 meldet, in die Obersekunda ein und verliefe die 
Anstalt zu Ostern 1832 im Alter von 17 Jahren als Abiturient, 
um in Genf, Bonn und Berlin Jiura und Kameralia zu studiren. 
Zu Michaelis 1872 stellten die noch lebenden Mitglieder der 
Prima des grauen Klosters aus den Jakren 1830 bis 1832 eine 
Hronoebibte ihres früheren Mitschülers in dem grofeen Hörsaale 



*} Br starb am 5. Juni 1830. Biogn4)biftch« Notiien ab«r ihn giebt das 
Progr. d. J. 1831. 
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des Gymnasiums auf. Der Sockel von schwarzem Marmor trägt 
die Inschrift : tFürstOtto von Kismarck. Von Mitschülern^ 
in der Prima des grauen Klosters (1830 — 1832) errichtet 1872.c 
Das Lehrer-Kollegium umfasste, als Köpke in das Direk- 
torat eintrat 9 zum nicht geringen Theile bejahrte Mitglieder, 
welche dem Laufe der Natur gemäfs in dem nächsten Decennium 
aus dem Amte oder aus dem Leben scheiden mussten. Köpke 
fiel daher die schmerzliche Aufgabe zu, manchem treu bewährten 
Kollegen und Freunde die Abschiedsrede halten oder die letzte 
Ehre erweisen zu müssen, und seine Programme geben der Trauer 
darüber nicht selten einen bewegten Ausdruck. Im Jahre 1828 
verliels der Professor Ribbeck das Berlinische Gymnasium 
nach zweijähriger Wirksamkeit an demselben, um das DirekUmit 
des Friedrich-Werderschen Gymnasiums zu übernehmen* Als 
neue Mitglieder wurden in demselben Jahire eingeführt die Kol- 
laboratoren Dr. PhiEpp Albert Zimmermann, weldier schon 
nach zwei Jahren in eine andere Stellung überging, und Dr. 
Joh. Geoi^ Wilhelm Pape, am 3. Januar 1807 zu Berlin ge* 
boren und wie Zimmermann ein Schüler des Berlinischen Gym- 
nasiums. Er wurde 1841 zum Professor ernannt und starb am 
23. Februar 1854. Sein viel benutztes Lexikon der griechischen 
Sprache hat ihm in den weitesten Kreisen ein Andenken ge- 
sichert. — Zu Michaelis. 1829 folgte Professor Dr. Karl Wil- 
helm Eduard Bonnell, am 2. Februar 1802 zu Berlin geboren 
und bereits seit Michaelis 1823 im SchulfiEU^e thätig, einem 
Rufe an das graue Kloster, welche Anstalt er 1838 wieder ver- 
liefs, um das Direktorat am Friedrich- Werderschen Grymnasium 
zu übernehmen. — Zu Ostern 1830 trat der Professor Karl 
Heinrich Albert Wen dt, 1803 zu Königsberg in der Neumark 
geboren und seit Johannis 1825 als Lehrer an dem Friedrich- 
Wilhelms-Gynmasium thätig, von diesem an das graue Kloster 
über, folgte aber bereits nach zwei Jahren, 1832, einem Rufe 
zur Uebemahme des Direktoriums am Gymnasium zu Posen. — 
Zu Ostern 1831 wurde fär die letzte Lehrstelle Dr. Kad Fried- 
rich Bernhard Aischefski gewählt, welcher, am 28. September 



1) Die Namen derselben sind in den Progrr. der J. 1873 und 1874 an- 
gegeben. 
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1805 2U Berlin geboren, seit 1828 als Lehramts-Kandidat und 
dann als Kollaborator am grauen Kloster beschäftigt gewesen 
war, 1841 zum Professor ernannt wurde und am 3. Februar 
1852 starb. Die von ihm unternommene kritische Textbearbei- 
tung des Livius war nur bis zum 24. Buche gefuhrt worden. — 
Im Laufe desselben Jahres rückten in ordentliche Lehrstellen 
ein Dr. Karl Ferdinand Liebetreu und Dr. Johann Gustav 
Droysen, welche seit 1830 der Anstalt als Lelutimts-Kandi- 
daten und KoUaboratoren ihre Thätigkeit gewidmet hatten. Jener, 
der Sohn eines Lehrers zu Molmerswende am Falkenstein im 
Harz, geboren am 24. Juni 1800, hatte von 1814 bis 1820 das 
Gynmasium zu Aschersleben und darauf das Katharineum zu 
Braunechweig, dann, durch Familienverhältnisse bedrückt, die 
Universität Halle mit mehrjährigen Unterbrechungen besucht, 
so dass er erst 1830 seine wissenschaftliche Vorbereitung für 
das Lehramt abschlielsen konnte. 1848 wurde er zum Professor 
ernannt und starb am 17. März 1856. Zu seinen wissenschaft- 
lichen Leistungen gehört ein ungedrucktes Speciallexikou zum 
Sallust, welches sich handschrifUich in der Bibliothek des Gym- 
nasiums befindet. — Dr. Droysen wurde 1836 zum Professor 
ernannt und auf Grund seiner hervorragenden Leistungen auf dem 
Gebiete der griechischen Geschichte 1 840 an die Universität Kiel 
berufen. Seit dieser Zeit wirkte er ala historischer Schriftsteller 
und Universitätslehrer in Kiel, Jena und BerUn, wohin er im 
Jahre 1 860 zurückgekehrt ist. — Aus der Reihe der Schulamts- 
Kandidaten wurden 1831 Johann von \} ruh er und Dr. Friedr. 
Wilhelm Leopold Enul Lütke zu KoUaboratoren ernannt, von 
denen der erstere nach 4 Jahren einem Rufe an das Gymnasium 
lu Stralsund folgte, der andere aber bis an seinen Tod am 
grauen Kloster als Lehrer verblieb. Lütke war am 4. Februar 
1805 zu Berlin geboren, hatte von 1814 bis 1823 das Berlinische 
Gymnasium besucht und an demselben nach vollendeten Uni- 
versitätsstudien , die besonders der Erforschung dee Althoch- 
deutschen und der Literatur zugewendet waren, 1828 seine 
Lehrthätigkeit begonnen. Er starb am 2. September 1851. Die 
von ihm vorbereitete Herausgabe des Apulejus blieb unvollendet. 
— Als durch den Tod Giesebrechts im Jahre 1832 dem Gym- 
nasium der T^hrer des Hebräischen entrissen worden war, wurde 

OmcIi. d. fr»a«B Klostan. 19 
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zur Ausfallung dieser Lücke Dr. Friedrich Ferdinand Larsow 
zu Ostern 1833 als ordentlicher Lehrer angestellt. Er war am 
1. Mai 1807 zu Magdeburg geboren , hatte das Wittenberg«r 
Gymnasium besucht und sich in Halle unter Gresenius' Leitung 
dem Studium der orientalischen Sprachen gewidmet. In 37- 
jähriger Lehrthätigkeit stieg er von der untersten zur obersten 
Lehrstelle empor ^ wurde 1842 zum Professor und in Anerken- 
nung seiner 1841 veröffentlichten Programm- Abhandlung de dia- 
lectoruM linguae Syriacae reUguUs von der Universität Königs- 
berg zum Licentiaten der Theologie ernannt und starb am 
3. Oktober 1870. < — Zu Michaelis 1834 übernahm Dr. Karl 
Liesen, am 26. November 1807 zu Berlin geboren^ als wissen- 
schafUicher Hülfislehrer die Ertheilung des Unterrichtes im Fran- 
zösischen. Derselbe starb nach beinahe vierzigjähriger Lehr- 
thätigkeit am 10. April 1874 als ältestes Mitglied im Kreise der 
I^ehrer. — Am 1. Oktober 1835 erhielt die letzte Ldirstelle 
als Lehrer der beschreibenden Naturwissensdiaften Dr. Karl 
Eduard Leyde, geboren am 16. November 1799 zu Königs- 
berg in Preufsen. Er war durch Familienverhältnisse genöthigt, 
sich anfangs der Apothekerkunst zu widmen; erst nachdeih er 
sich die Approbation als Apotheker 1. Klasse erworben hatte, 
in seinem 31. Lebensjahre , konnte er seine Universitäitsstudien 
beginnen, welche er 1833 abschloss. Bald darauf erhielt er 
eine Beschfiftigung als Hälfislehrer und als KoUaborator am 
Berlinischen Gymnasium. Er starb am 23. Oktober 1853 nach 
längerem Krankenlager. Durch seine Bemühungen um die Ver- 
vollständigung der naturhistorischem Sammlung des Gymnasiums 
hat er skdi ein besonderes Verdienst erworben. — Zu Michadis 
1835 trat in die durch Leydes Anstellung erledigte KoUaborator 
Dr. Johann Friedrich Wilhelm Hartmann ein, welcher bereits 
ein Jahr vorher seine Lehrthätigkeit begonnen hatte, während 
zu gleicher Zeit Dr. Friedrich Wilhelm Curth als Schulamts- 
Kandidat die ersten Unterrichtsstunden an der Anstalt übernahm. 
Beide sind Schüler des grauen Klosters und jetzt die Senioren 
des Lehrer-Kollegiums. Der erstere, am 14. Juli ISIO zu 
Kammin i. P. geboren, studirte von 1829 bis 1833 in Berlin 



^] lieber seine literarischen Publikationen s. Progr. d. J. 1871, 8. 27. 



291 

Geschichte und Geographie und wurde auf Grund seiner Ab- 
handlung über den historischen Werth der Thucydideischen 
Beden in Jena snim Doktor promovirt. Er rückte zu Michaelis 

1842 in eine ordentliche Lehrstelle auf und wurde zu Ostern 

1843 zum Oberlehrer und 1855 zum Professor ernannt. < Dr. 
Curth, am 12. Januar 1809 zu Keriin geboren und nadi Ablauf 
seiner Studienzeit (1828 bis 1832) hier auf Grund seiner Disser- 
tation de ariificiosa forma oraiioms zum Doktor promovirt^ be- 
kleidete seit 1838 die 2. und seit 1842 zugleich die 1. und 2. 
Kollaboratur , rückte im Jahre 1847 in eine ordentliche Lehr- 
stelle ein und wuide 1855, zu gleicher Zeit mit Dr. Hartmann, 
zum Professor ernannt.^ 

81. August Ferdinand Bibbeok, 
ein Sohn des im Jahre 1826 gestorbenen Probstes zu Berlin i838-i947. 
Konmd Gottlieb Bibbeek, war am 13. November 1792 zu Magde- 
buiig geboren, woselbst sein Vater ein Predigtamt an der Hei- 
ligengeistkirche bekleidete, imd zuerst Zögling der Schule unserer 
lieben Frauen in seiner Vaterstadt gewesen. Im Jahre 1805 
wurde sein Vater als Probst nach Berlin berufen, und von dieser 
Zeit an bis 1809 besuchte Ribbeck das Berlinische Gymnasium. 
Nachdem er zuerst in Frankfurt und dann in Berlin Theologie 
und Philologie studirt hatte, begann er seine Laufbahn als 
Lehrer am Friedrich-Virerd^rschen Gymnasium, an welchem er 

1) Er TerfaMte einen im Gymnasium benutxten, in mehreren Auflagen 
erschienenen Leitfaden der Geographie, femer ein Handbuch der physischen 
Geographie (Berlin 1857) und eine tabeUarisehe Uebersicht der Welt- and 
Völkergesohiohte , welche 1S67 in 2. Aufl. eraehien. 

^ Die unter Köpkes Direktorat aus dem Lekrer-KoUegium henroige- 
gangenen Programm- Abhandlungen sind folgende : 1829 de ChruU deic^HMU 
ad inferos von Professor Stein; 1830 Historisch-pädagogische Andeutungen 
Ober den ersten Sprachnnterriefat auf Schulen mit besonderer Rücksicht auf 
das Deutsche von Prof. Heiaaiua; 1831 Einige Worte Aber die Anfioiderun- 
gen, welche Versmafs und Reim an den deutschen Dichter jetaiger Zeit 
machen, von Prof. Giesebrecht; 1832 lieber die Optik der Griechen Ton Prof. 
Wilde; 1833 de Oraeca verhorwn Umendi struttura Ton Prof. F. Beller- 
mann; 1834 Untersuchungen lur deutschen Metrik Ton Prof. Zelle; 1835 
Ueber das akustische Verkiltniss der Acoorde Ton Prof. E. Fischer; 183« 
de fmUata »üb primis Cae$aribu$ eloquenUae Ronumoe eondiUone, mprmm de 
rheiarmn McMis Ton Prof. BonneU; 1837 de mtm nemdii Ormeae linguae • 
radieifmi Ton Dr. Pape. 

19» 
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1613 eine Kollaboratur und 1820 den Professortitel erhielt 
Seiner Berufung an das graue Kloster im Jahre 1826 und zwei 
Jahre später zum Direktor des Friedrich-Werderschen Grymna- 
siums ist bereits gedacht worden. Der Tod Köpkes eröffiaete 
ihm das Direktorat an der erst genannten Anstalt , während an 
seiner Stelle Professor Bonnell das Direktorat am Friedridi- 
Werderschen Gymnasium übernahm. Am 9. Januiir erfolgte 
Ribbecks Einführung in sein neues Amt^ am 10. die seines 
Nachfolgers an der Anstalt , von welcher jener eben geschieden 
war. Mit der Abhandlung Anselmi Cantuariensis dochina de 
Sancto Spiritu hatte Ribbeck den statutarischen Bestimmungen 
der Streitschen Stiftung gemäfs sich 1838 die Würde eines Dok- 
tors der Theologie erworben. 

lieber sein Wirken als Lehrer und Gelehrter und sein Ver- 
hältniss zu Wissenschaft^ Religion und Kunst^ geben die nach 
seinem Tode veröffentlichten »Mittheilungen aus Aug. Ferdinand 
Ribbecks schriftlichem Nachlasse«^ den besten Aufschluss. Sie 
enthalten^ aufser einer Skizze seines Lebens^ seine Reden und 
Gesellschaftsvorträge, mehrere wissenschaftliche Abhandlangen 
und einige Gedichte. Ungeachtet seiner reichen geistigen Bil- 
dung und seiner vollkommenen Herrschaft über die Sprache ist 
er doch selten mit literarischen Werken in die Oeffentlichkeit 
getreten. Seine Arbeiten entsprangen üat durchweg einer äufser- 
liehen, pflichtgcmäfsen Nöthigung die Feder zu ergreifen, er- 
hoben sich aber jedesmal durch die geistvolle Behandlung des 
Stoffes und die gewandte, freie Art der Darstellung weit über 
den Standpunkt der sogenannten Pflichtarbeiten. Erst in den 
letzten Zeiten seines Lebens, als zunehmende Kränklichkeit ihm 
die Wirksamkeit in der Schule unmöglich machte, füllte er seine 
unfreiwilligen Mufsestunden mit freiwillig gewählter literarischer 
Beschäftigung aus. Im Buchhandel sind, von ihm selbst heraus- 
gegeben, nur folgende Schriften erschienen: Ueber die neue 
Einrichtung der Nikolaikirche in Berlin und die in derselben 
befindlichen Denkmäler (Berl. 1817, geschrieben nach der im 
Jahre 1817 vollendeten Restauration der Kirche); Ueber Bedeu- 
tung und Stellvertretung des deutschen Imperativus (Jahrbuch. 

1) Herausgegeben von dem Oberkonaiat.-Rath Friedrich Ribbeok und 
dem Prof. ZeUe im J. 1848. 
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der BerL Gesellsch. f. deutsche Sprache, Bd. I. 1820); Syntax 
des Uliilas (Neue Jahrbücher der Berl. Gesellsch. u. s. w. Bd. 
I. 1836) ; die Fabeln des Babrius in deutschen Choliamben 
(Berl. 1846). 

Nicht als Schriftsteller^ sondern als Pädagoge erwarb Rib- 
beck die Hochachtung 9 mit welcher sein Name stets genannt 
werden wird. Die Schule war die eigentliche Stätte seines 
Wirkens. Erst hier kam der ganze Reichthum seines Wissens 
anderen zu gute. Er lehrte in Sekunda lateinische Gram- 
matik und Stilistik und in Prima Horaz und Religion. Das 
Yerständniss dieses lateinischen Dichters vermittelte er seinen 
Schülern durch die ihm selbst verliehene dichterische Begabung^ 
die feine Ironie, die ihm eigen war und ihn in den Stand setzte, 
den Sinn des lateinischen Verses oft schlagend im Deutschen 
wiederzugeben, und endlich vermöge der gründlichen Kenntnisse 
von dem Leben des Alterthumes, die er sich gesammelt hatte. 
Im Religionsunterrichte stellte er den christlichen Glauben dar 
als »ein Hineinleben in den Erlöser, welches diesen immer mehr 
und vollkommener im menschlichen Herzen selbst entwickelt«. 
Von den recipirten Symbolen vermochte er »keines auf seine u 
Altar niederzulegen«. In der Kirchengeschichte verweilte er 
gern bei den »Zeugen der Wahrheit«, einem Origenes, Augusti- 
nus u. a., von der Ueberzeugung ausgehend, dass die Begeiste- 
rung für das Wahre und Gute am lebendigsten durch Beispiele 
geweckt werde. 

Sogleich nach dem Eintritt in das Direktorat war er be- 
müht, den Bau eines Hauses mit Klassenzimmern an Stelle des 
von dem Könige Friedrich Wilhelm III. dem Gymnasium über- 
wiesenen letzten Klostertheiles zu erwirken , sah aber seinen 
Plan sehr bald vereitelt. Den Anträgen, welche er hinsichtlich 
des Baues stellte, folgten ablehnende Erwiederungen, weil in ge- 
wissen Bürgerkreisen sich gegen das Gymnasium und. das Di- 
rektorium der Streitschen Stiftung eine Agitation erhoben hatte, 
die sogar mit anonym erschienenen Zeitungs-Artikeln (Leipziger 
AUgem. Zeitg. vom 7., 15. und 21. April 1841] in die Oeffent- 
lichkeit trat. Jene Artikel sollten den Eindruck erwecken, als 
ob sie von einer eingeweihten Person herrührten, kennzeichnen 
aber durch die Menge theils ungenauer, theils geradezu un- 



294 

wahrer Behauptungen den VerfEuser als einen Mana^ welcher 
aller das Gymnasium und das Direktorium der Streitschen Stif- 
tung betreffenden Verhältnisse durchaus unkundig war. Sie 
fanden ihre volle Widerlegung durch den Professor Friedrich 
Bellennann in der Schrift: Drei anonyme Aufsätse über das 
Berlinische Gynmasium und die Verwaltung der Streitschen Stif- 
tung (Berl. 1841). Der Bau jedoch blieb auf mehrere Jahre 
hinaus verschoben. 

Während der Zeit Ribbecks wurden zwei seitdem jährlich 
wiederkehrende Schulfeste eingeführt, deren F^&t noch jetEt 
Lehrer und Schüler in dem grolsen Hörsaale zu vereinigen 
pflegt j das Beformationsfest und die Feier des Geburtstages 
Sr. Majestät des Königs. Das dritte märkische Beformations- 
Jubelfest im Jahre 1839 gab dem Magistrate Veranlassung so 
dem Beschlüsse, dass alljährlich bis 1939 am 2. Novemb^ an 
den höheren Lehranstalten der Stadt das Beformationsfert be- 
gangen und dabei an Zöglinge der oberen Klassen einige Exem- 
plare einer Denkmünze vertheilt werden sollten, welche 1839 
in grolser Anzahl geprägt worden war. Diesen Beschhiss be- 
stätigten die Königlichen Behörden am 7. Mai 1842. Die jähr- 
liche Feier des Königs-Geburtstages wird in den Programaien 
des Gymnasiums vom Jahre 1843 an regehnäGrig notirt. 

Unter den dauernden Wohlthaten, welche während Bibbecks 
Direktorat der Anstalt zu Theil wurden, steht obenan die am 
1. April 1838 in Wirksamkeit getretene Marwede-Silemannsche 
Stipendienstiftung, welche der Stadtrichter Marwede zu Frisack 
zu Gunsten je eines 2U>glings des grauen Klosters und des 
Joachimsthalschen Grymnasiums errichtet hatte. Die Stiftung 
umfiEisst* 2 Schul- uud 2 Universitätsstipendien, verleihbar auf je 
3 Jahre. Der Genuss der letzteren ist abhängig von der vor- 
angegangenen Verleihung der ersteren, und diese wieder ist an 
die Bedingung geknüpft, dass der Stipendiat w^iigstens 14 Jahre 
alt und so weit vorgerückt sei, dass er nach 3 Jahren — nicht 
früher und nicht später — zur Universität abgehen könne. Die 
Verwaltung der Stiftung ist dem Ministerium der Petrikirche zu 
Berlin und zwei Kammergerichtsräthen anvertraut. — Femer 
vermachte dem Gjnmnasium die am 31. Januar 1841 verstorbene 
Frau Johanna Auguste Jonas 8000 Thlr., deren Zinsen zu Uni- 
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versitätsstipendien verwendet werden soUteu. — Endlich schenkte 
der im Jahre 1844 gestorbene Konsistoriahrath Cosmar der An- 
stalt 500 Thlr.. deren Zinsen einem Abiturienten nur Anschaf- 
fung von Büchern überwiesen werden sollten. Derselbe Wohl- 
thäter^ KoUator des Kohl'schen Stipendiums aus dem Jahre 1608, 
vermehrte auch das Grundkapital desselben von 1000 Thlm. um 
700 Thlr., in Folge dessen das Stipendium den Namen des Kohl- 
Cosmar'schen führt. 

Sehr günstig gestaltete sich während dieser Jahre der Stand 
der Wittwenkasse, welche seit einem Decennium bereits ein 
Kapital von 25000 Thlm. besals. Im Jahre 1838 konnte daher 
der 13. Lehrer als Theilhaber an der Kasse zugelassen und den 
Lehrerwittwen eine Pension von 240 Thlm. gewährt werden. 

In den letzten Jahren seines Direktorates sah Kibbeck seine 
Thätigkeit häufig gehemmt durch die Leiden einer allmälich sich 
entwickelnden Brustkrankheit. Eine Steigerung des Uebels im 
Jahre 1846 nöthigte ihn, im Sommer I^indenuig in Badenweiler 
und Meran zu suchen und für den Winter seinen Aufenthalt in 
Venedig zu nehmen. Schon fühlte er sich hier neu gekräftigt, 
als ein Erkältungsfieber seinem Leben am 14. Januar 1847 ein 
Ziel setzte. Seine irdischen Reste wurden auf dem protestanti- 
schen Kirchhofe der Insel St. Christoforo, nidit fem von dem 
Grabe Sigismund Streits, bestattet. 

In dem Lehrer-Kollegium, welches Ribbeck bei dem An- 
tritte des Direktorats vorfand, begann die Reihe der Personal- 
Veränderungen mit dem Ausscheiden Bonnells. Die dadurch 
entstandene Lücke wurde durch die Ascension der im Range 
ihm folgenden Lehrer und den Eintritt des Dr. Ernst Koepke, 
eines Sohnes des Direktors Koepke, in die KoUaboratur ausge- 
füllt. Dr. Koepke trat schon im Jahre 1839 an das Friedrich- 
Werdersche Gymnasium über. Zu MichaeHs desselben Jahres über- 
nahm der Schulamts-Kandidat Wilhelm Below am grauen Klo- 
ster die ersten Unterrichtsstunden. Er wurde zu Ostern 1848 zum 
letzten ordentlichen Lehrer ernannt und 1852 als Direktor an das 
Gymnasium zu Luckau berufen, in welchem Amte er im Jahre 
1864 gestorben ist. — Für den nach Kiel berufenen Professor 
Droysen trat der Oberlehrer Dr. Hermann Bonitz in das Kol- 
legium ein, aus welchem er jedoch, an das Stettiner Gymnasium 
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übergehend, schon zu Michaelis 1842 wieder ausschied. — Der 
Tod des Professors Emil Fischer veranlasste die Berufung des 
Professors Dr. Foocke Hoysen Müller als Lehrers der Mathe- 
matik und Physik an das graue Kloster. Er war zu Aurich in 
Ostfriesland geboren, hatte die Gymnasien zu Aurich und Olden- 
burg, dann die IJniTetsitaten Göttingen und HaUe besucht und 
seine LehrÜiätigkeit am Waisenhause zu Halle 1826 begonnen. 
1828 war er nach Torgau und 1833 nach Brandenburg berufen 
worden, von wo er nach Berlin übersiedelte. Er starb hier 
am 9. Oktober 1856. — Die T^eitung des Gesangunterrichtes 
übernahm nach dem Tode Fischers der T>irigent der Singaka- 
demie, Musikdirektor Grell. — Zu Michaelis 1843 trat der 
Schulamts-Kandidat Dr. Friedrich Hofmanti in das Kollegium 
ein. am 1. Mai 1820 zu I^andsberg in Sachsen geboren und 
nach Vollendung seiner philologischen Studien in Berlin 1842 
auf Grund sein» Dissertation de ae^Xbus Samanantm zum Dok- 
tor promovirt. Er wurde zu Ostern 1848 zum ersten Kollabo- 
rator, nach dem Tode Lütkes 1851 zum ordentlichen I^ehrer und 
1856 zum Professor ernannt, und übernahm zu Ostern 1864, von 
den stadtischen Behörden zum Stadt-Schulrath berufen, die Ver- 
waltung des höheren Schulwesens der Stadt Berlin, welche heute 
noch in seinen Händen ruht.^ — Zu Ostern 1846 begann seine 
Lehrthätigkeit am grauen Kloster Dr. Rudolf B ollmann. Am 
31. August 1820 zu BerUn geboren, dann Schüler des Joa- 
chimsthalschen Gymnasiums, widmete er sich in den Jahren 
1840 bis 1844 in Bonn und später in Berlin dem Studium der 
Philologie und wurde hier auf Grund seiner Dissertation de re- 
bus Meliarum zum Doktor der Philosophie promovirt. Nachdem 
er von Ostern 1848 bis Michaelis 1S52 die beiden Kollaboraturen 
nach einander inne gehabt hatte, wurde er zimi ordentlichen 
Lehrer ernannt und erhielt 1859 den Professortitel.^ 



^i Er Teröffentlichte folgende Schriften: Der röm. Senat lur Zeit der 
Republik. [Berl. 1847); De origine MH ewilit Caesariani (Ber|. 1857;; Zur 
Ijebensgeechichte des Cicero: a. Cicero« Reise in die Verbannung (Philol., 
XIII. Jahrg.), b, Cicero in COicien; Der kritiache Apparat in Cioeros Briefen 
an Atticiis (Beri. 1863) ; Ausgewählte Briefe Yon M. TuUius Cicero {Beri. 
1. Aufl. 1S60, 2. 1865, 3. 1S74); C. JuHi Caesans cammmUirtt de hello cwili 
(Berol. 1864, 186^ und \S1T ; Die öffentlichen Schulen und das Schulgeld 
(Beri. ISMO); Ueber die Einrichtung öffentlicher Mittelsdiulen Beri. 1869;. — 

^ Seine Rede über den sittlichen Einfluss des Schönen enth&lt das Pro- 
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82. Johann Friedrioh Bellermann, 

ein Sohn des früheren Direktors Johann Joachim Bellennann, I847- 1967. 
fnhrte bereits während Ribbeeks Krankheit als dritter Lehrer 
des Gymnasiums interimistisch die Leitung und Verwaltung der 
Anstalt und wurde am t1. Mai 1847 zum Nachfolger Rib- 
becks erwählt. Er war am 8. März 1795 zu Erfurt geboren, 
kam mit seinem Vater .18(^4 nach Berlin und trat in demselben 
Jahre als Schüler in das Berlinisch-Kölnische Gymnasium ein. 
1 8 Jahre alt schloss er sich bei Beginn des deutsehen Befreiungs- 
krieges 1813 dem Jäger-Detachement des Lützowschen Korps 
als Freiwilliger an und ebenso folgte er 1815 den vaterländi- 
schen Fahnen in den Kampf gegen Frankreich. In der Zwi- 
schenzeit, zu Michaelis 1814, hatte er die Maturitäts-Prüfung 
abgelegt. Nach Beendigung des zweiten Feldzuges widmete er 
sich in Berlin und Jena dem Studium der Philologie und Theo- 
logie. Zu Ostern 1819 begann er seine Lehrthätigkeit am 
grauen Kloster, wurde 1821 als ordentlicher Lehrer angestellt 
und 1823 zum Professor ernannt. 

Eine seiner ersten Reformen nach dem Eintritt in das Di- 
rektorat war die Auflösung des Instituts der Chorschüler, welche 
er bei den Behörden befürwortete und bald auch ausgeführt 
sah. Die Beseitigung dieses Sängervereines, welcher unter dem 
Voigeben, die religiöse Erbauung in der Gemeinde zu fordern, 
dem Müfsiggange seiner Bfitglieder Vorschub geleistet hatte, war ' 

grftmm des Wohlthäterfettes Tom Jahre 1862. Er publioirte aufserdeni! 
eine Recension über Hinrichs politische Voriesungen; AufsAtie aber Ter- 
schiedene ästhetische Gegenstände in Oubiti' Zeitschr. fOr Dramatik, Thea- 
ter und Musik ; Auftätie Ober Goethes Faust in der genannten Zeitsohr. und 
in Rutschers dramat. Jahrbüchern; Ueber Friedrich Hebbel al^ Dramatiker 
in Brockhaus' Blättern fOr literar. Unterhaltung, und Anseigtn in Herrigs 
Archiv für das Studium der neueren Sprachen u. s. w. 

Die Programme aus der Zeit Ribbecks enthalten folgende Abhandlungen : 
1^39 Ueber dl« kritische Behandlung der GeschichtsbOcher des Tltus LiTias 
Ton Prof. Aischefski; 1840 Fragmenimn praecox 9eHptiomg de mumea von 
Prof. Bellermann; 1841 De diaUctorum Unguae Syriaeae reUquiu von Dr. 
Larsow; 1842 Obaervafiones criticat in AriHotsüs Itbro» mtinpkytieos von 
Dr. Boniti; 1843 Specmfn Onomattiei Romani von Oberlehrer Liebetreu; 
1^44 Ueber proportionale Kreispotenien von Prof. Maller; 1845 Ueber die 
Konstitution organischer Verbindungen von Dr. Leyde; 1846 und 1847 Leben 
des Georg Rollcnhagen von Oberlehrer Lütke. 
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seit lange schon der Wunsch der Direktoren des grauen Klosters 
gewesen. Eine fernere Sorge Bellermanns betraf die Erneuerung 
der alten Schulräume und eines Theiles der Lehrerwohnungen^ 
welche von Jahr zu Jahr dringender geworden war. Indem er 
das Interesse der Anstalt in dieser Hinsicht mit unermüdlichem 
und nachhaltigem Eifer vertrat^ dem schlielslich auch der Er- 
folg nicht fehlte, hat er sich ein unbestreitbar hohes Verdienst 
um das graue Kloster erworben. Zunächst gelang es ihm, 1848 
und 1849 an Stelle des Restes des alt^i Langhauses ein drei- 
stöckiges Gebäude mit Lehrzimmem für die mittleren und un- 
teren Klassen und mit zwei Säalen auffuhren zu können, von 
denen der eine zur Aufnahme der Streitschen Gemälde bestimmt 
war. Die Kosten des Baues übernahm der Patron der Anstalt, die 
Leitung desselben der Stadtbaurath Kreyher. Zehn Jahre später 
hatte Bellermann die Freude, an der Neuen Friedrichsstrafse ein 
Gebäude erstehen zu sehen, welches 4 Lehrerwohnungen und neue 
Bäume für die Kommunität enthielt. Zur Bestreitung der Bau- 
kosten hatte aulser den von dem Magistrate angewiesenen Sum- 
men auch ein Kapital von 1 0,000 Thlm. gedient, welches das 
Direktorium der Streitschen Stiftung gewährte. Diese Neubauten 
ermöglichten die Beseitigung des unter Büschiog errichteten 
Schulhauses, welches den heutigen zweiten Schulhof quer durch- 
schnitt, sowie des Lehrerwohnhauses hinter dem Wohngebäude 
des Direktors. Das in den Jahren 1848 und 1849 errichtete 
Klassenhaus erhielt nun erst vollkommen Luft und Licht. Femer 
wusste Bellermann auch die Beseitigung eines alten Gebäudes 
zu erwirken, welches an der Neuen Friedrichsstrafse belegen war 
und von dieser Seite den Blick auf den Östlichen Chor der 
Klosterkirche verdeckte. Die Schulräume, welche sich einst 
nahe an der Kirche und in deren Schatten befanden, hatten 
nun sämmtlich einen Platz von derselben fem in sonniger Lage 
erhalten. Schlielslich führte Bellermann noch einen Bau herbei, 
welcher ebensowohl einem Bedürfnisse der Schule entsprach, 
wie' er architektonisch das Schönheitsgefiihl befriedigte. In 
den Jahren 1863 bis 1865 wurde der alte Kapitelsaal der Fran- 
ziskaner geschmackvoll restaurirt, dem Kapitelhause in entspre- 
chendem Stile noch ein Stockwerk angesetzt und neben dem- 
selben ein Treppenhaus erbaut. In dem letzteren verkündet die 
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von dem Professor Curth entworfene Inschrifi: Priaca Franci»- 
canorum sedea patrum ben^ficio aucta, dass der alte Wohnsitz der 
Franziskaner durch das Wohlwollen der Städtischen Behörden 
erweitert worden ist. Die in dem neuen Stockwerke hefindlichen 
Räume umfassen jetzt die reichhaltigen^ dem naturwissenschafi- 
lichen und physikalischen Unterrichte dienenden Sammlungen 
der Anstalt. 

Die äufsere Gestalt, in welcher die Gymnasialgebäude sich 
heute dem Auge darstellen, ist zum nicht geringen Theile daa 
Werk Bellermanns. Mit Freude und Befriedigung pflegte er 
auf die baulichen Veränderungen zu blicken, welche herbeizu* 
fuhren ihm vergönnt gewesen war. In ihrem Abechluss sah er 
die glückliche Lösung einer der wichtigsten Au%aben, welche 
ihm als Leiter des Gymnasiums obgelegen hatten. Bald darauf 
lieis er den Wunsch laut werden, in Rücksicht auf sein Alter 
die Sorge um die Anstalt anderen Händen übertragen zu können, 
bevor noch die Jahre seine Kräfte erschöpft hätten. Zu Michae- 
lis 1867 nahm er mit schmerzlicher Rührung von Lehrern und 
Schülern Abschied, um nach 20jähriger Führung des Direkto- 
rates in den Ruhestand zu treten. Die Schüler des Gymnasiums 
ehrten sein Andenken durch Aufstellung seiner von dem Bild- 
hauer GiUi gearbeiteten Marmorbüste in dem Kapitelsaale. £r 
starb am Morgen des 5. Februar 1874 und wurde auf dem Ni- 
kolaikirchhofe bestattet.^ 

Die Reihe seiner wissenschaftlichen und sonstigen Arbeiten 
hatte Bellermann mit der kritischen Abhandlung de terMui mm- 
nuIKs Tibulli begonnen, auf Grund deren er 1 8 1 9 die philosophische 
Doktorwürde von der Universität Jena erhielt. Mit einer Ab- 
handlung über die allegorische Interpretation des vierten Evan- 
geliums, welche jedoch nicht im Drucke erschienen ist, erwarb 
er 1847 an der Universität Jena die Würde eines Doktors der 
Theologie. Seine bedeutendsten wissenschaftlichen Leistungen 
gehören dem Gebiete der historischen Forschungen über die 
Musik der Alten an, welchem er sich, beseelt von lebhafter 



*} Vergl. über B. den ihm von dem Direktor Boniti in dem Programm« 
des J. 1874 gewidmeten Nachruf und den Artikel: »Friedrteh Bellermann. 
Seine Wirksamkeit auf dem Gebiete der Musik« in der Allg. Musikal. Zei- 
tung. Jahrg. 1S74, Nr. 9 und 10, welcher auch im Separatabdnick im Ver- 
lage von J. Rieter-Biedermann, Leipx. und Winterthur 1874 enohieiien ist. 
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Neigung zur Musik und unterstützt von umfassenden philologi- 
Fchen Kenntnissen, zugewendet hatte. Aufser der schon ge- 
nannten Programm- Abhandlung des Jahres 1840, welche erwei- 
tert unter dem Titel : Anonymi scriptio de musica. B<ichü senioris 
introductio artia muaicae, E codicHms Parüiensibus, Neapoliiams, 
Romano primum edidit et annotationibus illustravit Fi'. B. (Berl. 
1 84 !)• erschien, sind dahin zu zählen: Die Hymnen des Diony- 
sius und Mesomedes, Text und Melodien nach Handschriften 
und den alten Ausgaben (Berl. 1840] und: Die Tonleitern und 
Musiknoten der Griechen, erläutert durch Dr. F. B. nebst No- 
tentabellen und Nachbildungen von Handschriften auf 6 Bei- 
lagen^ (Berl. 1847). Im Jahre 1852 erschien seine Grammatik 
der griechischen Sprache, nebst einem Lesebuche, welches Werk 
bereits 3 Auflagen erfahren hat, und 1857 seine Schulausgabe 
des König Oedipus des Sophokles mit kritischen und das Vers- 
mafs erklärenden Anmerkungen. Unter seinen kleineren das 
Gymnasium betreffenden Publikationen ist eine Zusammenstel- 
lung aller von den Lehrern an den Wohlthäterfesten von 1793 
bis 1852 gehaltenen Reden hervorzuheben. ^ — Seine Stellung 
zu den religiösen und kirchlichen Fragen der Zeit kennzeichnen 
die beiden Schriften : Schlichte Betrachtungen über das Christen- 
thum und die jetzigen Glaubeusstreitigkeiten (1846) und: Zum 
Frieden in und mit der Kirche (1869).* 

Unter den Gaben, welche während seines Direktorates das 
Gymnasium erhielt, sind zunächst die Portraits der Direktoren 
Joh. Joach. Bellermann und Koepke zu nennen, welche von 
den Angehörigen dieser Verstorbenen 1849 zum Schmucke des 
grofsen Hörsaales geschenkt wurden. Zu dem gleichen Zwecke 
überwies 1856 auch die Wittwe des Direktors Ribbeck das 
Portrait ihres verstorbenen Gutten der Anstalt. Da um diese 
Zeit das Direktorium der St^eitschen Stiftung das Bildniss Ge- 
dikes hatte anfertigen lassen, so zieren jetzt den grofsen Hör- 
saal die Portraits des Rektors Frisch und mehrerer seiner Amts- 



») Für dieses Werk erhielt B. von dem Könige Friedrich Wilhelm IV. 
die grofse goldene Medaille fOr Kunst nnd Wissenschaft. 

2) Abgedruckt im Progr. des WohlthAterfestes des J. 1852. 

3) In den Jahrbfich. für wiss. Kritik erschienen von ihm Recensionen 
über die Aesthetik der Tonkunst von Ferd. Hand (Aug. 1839} und über 
W. Papes Handwörterbuch der griech. Sprache (April 1843). 
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nachfolger bis auf Ribbeck. — Nach dem Tode des Professorfi 
Zelle schenkte dessen Wittwe dem Gymnasium die Modelle 
dreier von Professor Kiss für die Nikolaikirche zu Potsdam an- 
gefertigten Reliefs^ welche die Bergpredigt^ Jesus in Gethsemaue 
und die Auferstehung Jesu darstellen und ihren Platz theils in 
dem grolsen Hörsaal^ theils in der Bildergallerie gefunden haben. 
— Zur Unterstützung bedürftiger Schüler vermachte der am 
29. December 1861 gestorbene Kommerzienrath Karl Gottfried 
Franz dem Gymnasium die Summe von 200 Thlm. ; und am 
26. Oktober 1864 begründete der Geheime Sanitätsrath Dr. Ig- 
naz Braun eine Stipendienstiftung für bedürftige Schüler mosai- 
schen Glaubens^ welche Befähigung und Eifer für das Studium 
der Naturwissenschaften und der Medicin zeigen. 

Auch den Mitgliedern des Kollegiums fiel im Jahre 1861 
eine Zulage zu ihrem normalen Gehalte zu. Kurz vorher hatten 
die Städtischen Behörden bei der Regelung der Besoldungen 
aller Lehrer der höheren Schulen Berlins auf Grund eines Nor- 
maletats das Schulvermögen der einzelneu Anstalten in ihre Ver- 
waltung genommen. Zu dem Schulfonds des grauen Klosters 
waren jedoch in früherer Zeit auch diejenigen Legatenkapitalien 
geschlagen worden^ deren Zinsen dem Sinne der Stifter zufolge 
den Mitgliedern des Kollegiums als außerordentliche Zugabe au 
ihrem ordnungsmäfsigen Gehalte gewährt werden sollten. In- 
dem nun die Behörden diesen Sachverhalt nachträglich aner- 
kannten und die Ausscheidung der Lehrer-Legate aus dem Schul- 
fonds genehmigten^ fielen den Lehrern des grauen Klosters die 
Zinsen von 9550 Thlm. zu^ welche an alle zu gleichen Theilen 
aus der Stadthauptkasse jährlich gezahlt werden.' — Im Jahre 
1S58 überwies die Gesellschaft naturforschender Freunde dem 
Direktorium der Streitschen Stiftung zum Besten des Berlini- 
schen Gymnasiums werthvoUe Stücke ihrer naturhistorischen 
Sammlungen.^ 

Der grölsere Theil der jetzigen Mitglieder des Lehrer-Kol- 
Ic^ums ist noch durch Bellermann in das Amt eingeführt worden ; 



') Die Legate sind die von dem Kaufmann Weiler, dem Staatsrath von 
Blumentball dem Geheim. Kammerrath von Flemming, dem Banquier Negelin, 
dtrr Wittwe Grabe und dem Apotbeker Sobrader gestifteten. 

<j Vergl. ilasu Urk. und In^chr. Nr. 26. 



302 

doch gedenken sie auch so manches theuren Kollegen^ der, 
ebenfalls in der Zeit Bellermanns in ein Lehramt eingetreten, 
entweder in andere Kreise übeiigegangen oder aus dem Leben 
geschieden ist. In der folgenden Zusammenstellung von biogra- 
phischen Notizen berücksichtigen wir die Reihe der letzteren zu- 
erst, um darauf ein übersichtliches Verzeichniss der noch im Amte 
beündlichen jüngeren Kollegen Bellermanns geben zu können. 
Zu Michaelis 1848 begann Dr. Julius Dub, zu Berlin am 
15. August 1817 geboren, am grauen Kloster seine Lehrthätig- 
keit als wissenschaftlicher Hülfslehrer, 1851 wiurde er zum Kol- 
laborator an Stelle des ascendirenden Dr. Hofmann ernannt, 
nach dem Tode Leydes 1853 in eine ordentliche Tjchrstelle be- 
fördert und erhielt 1862 den Professortitel. Seine naturwissen- 
schaftlichen Studien waren besonders auf die Erforschung der 
Natur und der Gesetze des Elektro-Magnetismus gerichtet und 
sind in mehreren in PoggendorfiRs Annalen veröffentlichten Ab- 
handlungen und in zwei besonderen Werken über den Elektro- 
Magnetismus und die Anwendung desselben in der Telegraphie 
niedergelegt. In seinen letzten Leb^isjahren beschäftigte ihn 
lebhi^ die Ijchre Darwins, welcher er 1870 durch die Veröf- 
fentlichung einer gemeinfietssliehen Darstellung Verständniss in 
weiteren Kreisen zu verschaffen suchte. Er starb am 17. Juni 
1873.* — Dr. Ernst Hermann Bremiker, am 9. Januar 1817 
zu Hagen geboren, ein Schüler des Gymnasiums zu Arnsberg 
von 1829 bis 1832 und des grauen Klosters von 1832 bis 1838, 
studirte bis 1842 in Berlin Theologie und Philologie und erwarb 
1 856 in Erlangen die Doktorwürde auf Grrund seiner Dissertation 
de autöre Rhesi fabtdae. Er wurde zu Ostern 1854 zum Kolla- 
borator und im Sommer 1856 zum ordentlichen Lehrer ernannt, 
starb aber bereits wenige Monate danach am 19. November 1856. 
— Dr. Karl Friedrich Kempf, am 20. September 1819 zu 
Berlin geboren, bis 1839 ein Zögling des Friedrich-Wilhelms- 
Gymnasiums zu Berlin und nadi Vollendung seiner philologischen 
Studien in Berlin und Leipzig auf Grund seiner Abhandlung 
De satira quinta decima, qtuie mb Juvenalis nomine circumfer^ 



1) Eine TollstAndige Angabe seiner wissenschaftlichen Arbeiten bietet der 
ihm gewidmete Nekrolog im Progr. des Jahres 1874. 
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tur in Berlin zum Doktor der Philosophie promovirt, begann zu 
Ostern 1850 seine Lehrthätigkeit am grauen Kloster. Er ^urde 
zu Michaelis 1852 zum ordentlichen Lehrer erwÄhlt, 1857 zum 
Oberlehrer und 1859 zum Professor ernannt. Im Jahre 1854 
erschien seine Ausgabe des Valerius Maximus. £r schied zu 
Ostern 1870 aus dem Kollegium^ um die Direktion des hiesigen 
Friedrichs-Gymnasiums zu übemdimen. — 1853 gab der Musik- 
direktor Grell seine Stellung als Gesanglehrer am grauen Kloster 
auf^ um sich ausschlielslich der Leitung der Singakademie widmen 
zu können. — Zu Ostern 1856 übernahm der Licentiat der Theo- 
logie Dr. Friedrich Nitzsch, ein Sohn des Berliner Probstes 
Immanuel Nttzsch, die Ertheilung von UnterrichtsstundeB als 
Hiilfslehrer, wurde zu Ostern des folgenden Jahres zum KoUa- 
borator ernannt und schied zu Michaelis 1858 aus dem Lehr- 
faches um sich der akademischen Laufbahn zu widmen. — Der 
Tod des Professors Zelle im Sommer 1857 gab die Veranlassung 
zu der um Ostern 1858 erfolgten Berufung des Adjunkten am 
Joachimsthalschen Gymnasiums Dr. August Nauck in die 10. 
ordentliche Lehrstelle. Ein Jahr später verlielis derselbe die 
Anstalt wieder, indem er einem Rufe zum Eintritt in die Peters- 
burger Akademie der Wissenschaften als ordentliches Mitglied 
Folge leistete. — Zu Neujahr 1858 trat als Lehramts^Kandidat 
Dr. Otto Müller in das Beriinische Gymnasium ein. Er war 
am 12. Februar 1834 zu Königsberg i. P. geboren, ein Schüler 
des G3rmnasiums zu Neilse und besuchte von Michaelis 1850 bis 
1853 die Universität Breslau und von da ab bis Ostern 1855 die 
Universität Berlin, an welcher er 1855 auf Ghrund seiner Disser- 
tation de Annio Flora poeta et carmine, quod Pervigüium Venerie 
hucriptum est, die philosophische Doktorwürde erhielt. Nachdem 
er, von dem grauen Kloster abgegangen, seit dem Oktober 1858 
am Wilhelms-Gymnasium unterriditet hatte, wurde er zu Ostern 
1859 an das graue Kloster als Kollaborator zurückberufen, 1863 
in eine ordentliche Lehrstelle befördert und zu Michaelis 1866 
als Oberldirer an das Louisenstädtische Gymnasium versetzt, an 
welcher Anstalt er noch heute wirkt. Seine philologischen Stu- 
dien sind besonders der Textes-Kritik des Statins zugewendet.^ 



*j Er veröffenüichte die Abhandlung! Zu den Gedichten des T, Pnpi' 
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«^ Zu Ostern 1860 &nd am grauen Kloster als Lehramts-KaU' 
didat Dr. Karl Kaeer Beschäftigung, geboren 1S32 zu Grob- 
Friedrichs-Tabor in Schlesien, ein Schüler des Friedrichs-Gymna- 
siums zu Breslau bis 1853. Nachdem er bis 1857 in Breslau 
Philologie studirt hatte, wirkte er in Berlin bei der Revision der 
Böhmischen Bibel-Uebersetzung mit. Er wurde zu Ostern 1865 
zum Kollaborator befordert und zu Ostern 1867 als ordentlicher 
Lehrer an der hiesigen Königsstädtischen ReaL^chule angestellt. 
— Als Mitglied des Königlichen Seminars für gelehrte Schulen 
und als Kollaborator trat zu Michaelis 1861 Dr. Theodor Die- 
litz in das Berlinische Gymnasium ein, zu BerUn am 18. Sep- 
tember 1836 geboren, ein früherer Schüler der Anstalt. Nach- 
dem er in Berlin und Heidelbeig von 1857 bis 1860 Philologie 
und Geschichte studirt hatte, wurde er auf Gnind einer Disser- 
tation über Thucydides zum Doktor promovirt. Im Jahre 1865 
folgte er einem Rufe an das Sophien-Gymnasium, an welchem 
er als dritter Oberlehrer vrirkt und die Progranmi-Abhandlung de 
Arütotelü viriutibus dianoeticis veröffentlichte. Seit neun Jahren 
ist er gleichzeitig Dirigent der Berliner Vorbereitungssohulen für 
die Fortbildungsanstalten. — Als Mitglied des Seminars für ge- 
lehrte Schulen unterrichtete von 1865 bis 1868 Dr. Wilhebn 
Haag am grauen Kloster, geboren am 8. Juli 1840 zu Mülheim 
a. d. Mosel, ein Schüler des Gynmasiums zu Koblenz. Nach- 
dem er von Michaelis 1861 bis 1864 in Bonn und Berlin Philo- 
logie studirt hatte, wurde er auf Grund seiner Dissertation 
Quaestionum Homericarum particula, quae est de recensione Pitt* 
siratea, zum Doktor promovirt. Zu Ostern 1868 rückte er in 
eine KoUaboratorstelle ein und zwei Jahre später ging er als 
ordentlicher Lehrer an die Friedrichs-Realschule über.^ — Als 
wissenschaftlicher Hülfslehrer begann zu Michaelis 1865 seine 
Lehrthätigkeit am grauen Kloster Dr. Johannes Anthieny, 



fttW 8UUhi9 (Rhein. Mus., Jahrg. XVIII) und edirte T, Paptni Statt Thebais 
Bi Aekiileia, wovon 1S70 der I. Band erschienen ist. Ferner besorgte er die 
2. Auflage des Uebungsbuohes zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins 
Latein, von Tischer (Braunsohw. 1872). 

1) Er publicirte Abhandlungen über Vergil und Babrius (Philologus, 
Bd. 28 und 29) und ein Bruchstfick des Willehalm von Oranse von Ulrich 
von dem TOrlin (Zeitschr. f. deutsche Philol., 3. Bd.). 
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am 11. Oktober 1840 zu Berlin geboren, ein Schüler des hie- 
sigen Friedrichs-Gjrmnasiums, von welchem er 1860 zur Univer- 
sität Bonn überging, um Geschichte und deutsche Philologie zu 
Studiren. Er setzte diese Studien in Berlin fort und wurde hier 
auf Grund seiner Dissertation de Carolo Caraffa zum Doktor 
promovirt. Sein Probejahr legte er an dem Louisenstädtischen 
Gymnasium ab. Zu Michaelis 1866 erhielt er am grauen Kloster 
eine KoUaboratorstelle und zwei Jahre später rückte er in eine 
ordentliche Lehrstelle ein. Im 33. Lebensjahre, bei sonst rüsti- 
ger Kraft, erlag er am 16. Oktober 1872 einem typhösen Fieber. 
— In Folge einer Berufung trat in das Kollegium zu Ostern 
1867 Dr. Hermann Genthe ein, geboren am 2. April 1838 zu 
Eisleben, ein Schüler des Grymnasiums daselbst. Nachdem er 
1855 und 1856 in Halle Theologie und deutsche und klassische 
Philologie, 1857 bis 1859 in Berlin Philologie und Archäologie 
studirt hatte und 1859 auf Grund seiner Dissertation de Annaei 
Lucani tnta et scriptis zum Doktor promovirt worden war, unter- 
richtete er als Hülfslehrer an dem Gymnasiimi zu Landsberg, 
von welchem er 1860 als 2. ordentlicher Lehrer an das Gym- 
nasium zu Memel überging. Seine Thätigkeit am grauen Kloster, 
nur durch seine Theilnahme an dem Kriege Deutschlands gegen 
Frankreich unterbrochen,^ währte vier und ein halbes Jahr. Zu 
Michaelis 1871 ging er als Oberlehrer an das Gjrmnasium zu 
Frankfurt a. M., an welchem er, im Herbste 1873 zum Pro- 
fessor ernannt, noch in Wirksamkeit ist. Die Königliche physi- 
kalisch-ökonomische Gesellschaft zu Königsberg i. Fr. und der 
internationale Kongress für vorhistorische Anthropologie und 
Archäologie zählen ihn unter ihren Mitgliedern.^ 

Die nun folgenden unter Bellermanns Direktorat eingetre- 
tenen 10 ordentlichen Lehrer haben heute die 4. bis 14. Lehr- 



1) Er erwarb sich w&hrend des Feldsugee das Officien-Patent , das ei- 
serne Kreus und die silberne Lippe-Schaumburgische Medaille fflr Militir- 
veidienst im Felde. 

S) Er verfasste die Abhandlungen : Die Windgottheiten der indo-germa- 
nischen Völker (Memel, 1861, O.-Pr.); Ueber den etruskischen Tauschhandel 
nach dem Norden (Frankf. a. M. 1873 als O.-Pr. und in erweiterter Be- 
arbeitung mit archAolog. Fundkarte 1874 erschienen), und besorgte die 
Neubearbeitung der Madwig-Tischerschen Schulgrammatik (Braunschw. 1868; 
und des Ellendtschen Lexicon SophocUum (Beri. 1872). 

6«0€h. d. fr»««n Klottera. 20 
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stelle inne, nämlich Prof. Dr. Sengebusch; Prof. Dr. Franz; 
Oberlehrer Dr. Simon; Oberlehrer Dr. Dumas; Dr. Hoppe; 
Dr. Müller; Dr. Diiise; Dr. Bellermann II; Dr. Heide- 
mann; Dr. Kuckuck; Dr. Wilmanns. Die Urnen hier ge- 
widmeten biographischen Skizzen sind auf Grund der ebenen 
Angaben eines jeden au%ezeiphiiet wordep. — 

Maximilian Sengebusch wiirde am 24. Juli 1820 zu 
Wismar in Mecklenburg geboren, studirte in den Jsdiren 1840 
bis 1844 in Leipzig und Berlin Philologie und erwarb in Berlin 
auf Grund seiner Abhandlung Sinopicarum quaestionum spedmen 
die philosophische Doktorwürde. Er unterrichtete zuerst am Fried- 
rich-Wilhelms-Gymnasium in Berlin, trat zu Ostern 1849 als 
Mitglied des Seminars für gelehrte Schulen in das Berlinische 
Gymnasium ein, erhielt zu Michaelis 1852 die zweite KoUabora- 
torstelle, rückte 1854 nach dem Tode Papes in eine ordentliche 
Lehrstelle ein und wurde 1864 zum Professor ernannt.^ — Bu- 
dolf Franz, am 16. December 1826 zu Berlin geboren, besuchte 
bis 1846 das graue Kloster und darauf die Universität Bonn, 
auf welcher er Mathematik und Naturwissenscbafiten studirte und 
auf Grund seiner Abhandlung de duritate Uqndum eamque me- 
tiendi nova methodo 1850 zum Doktor promovirt wurde. Zu 
Michaelis desselben Jahres übernahm er am grauen Kloster die 
ersten Lehrstunden, wurde zu Ostern 1854 in eine Kollaboratur, 
zu Ostern 1857 in eine ordentliche Ldurstelle befördert und 1869 
zum Professor ernannt. Von Michaelis 1856 bis Michaelis 1857 er- 
theilte er iu den oberen «Klassen des Seekadetten-Institutee zu Ber- 
lin den Unterricht in der Physik. Zu Ostern 1857 habiHtixte er sich 
an der hiesigen Universität als Privat-Docent und hat bis 1865 
Vorlesungen über mehrere physikalische DiscipUnen gehalten.^ 

1) FOr /ahn« Jahrbb. schrieb er 1853 — 1856 Becemioaen, die bedeutendfte 
Ober Lauers Gesch. d. Homer. Poesie; 1855 u. 1856 gab er seine Hemm-une 
dmeriationei (Leipi.) , 1850 und 1872 in aeuen Auflagen das deutsch- 
grieoh. Lexikon von Pape heraus und 1861 u. 1862 zwei StreftsohrifUn ge* 
gen den Lexikogri4)hen Prof. V. Chr. Fr. Rost. Eine Abhandl. von ihm 
aber »Arkader als Wohltb&ter Homers« ist im Progr. cum Woklthfiterfeste 
d. J. 1870 veröffentlicht worden. 

^ Er veröffentlichte in Poggendorffs Annalen folgende Abhandlungen: 
Ueber die Hftrte der Mineralien (Bd. LXXX, p. 37) ; Untenuohungen über 
thermoelektrische Ströme (LXXXni, p. 374) ; Zweite Abhandl Ober denselb. 
Gegenst. (LXXXV, p. 388); Ueber' die W&nneleitungsfüitgkeit der MetaUe 
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— Otto Simon y am 19. Mai 1827 zu Berlin geboren , ein 
Schüler des grauen Klosters, studirte in Berlin von Ostein 1846 
bis 1850 Philologie und Geschichte und erwarb 1850 auf Grund 
seiner Disseitation Viia Urhani secundi papoe die philosophische 
Doktorwirde. Zu Michaelis 1851 trat er als wissenschaftlicher 
Hülfslehr^ in das Berlinische Gymnasium ein und wurde Mi- 
chaeKs 1856 zum Kollaborator , Ostern 1857 zum ordentUchen 
Lehrer und 1873 zum Oberlehrer emaiint.i — Wilhelm Dumas,* 
am 23. April 1829 zu Bastenbuig in Ostpreufsen geboren, stu- 
dirte von tS46 bis 1850 in Königsberg Mathematik und Natur- 
wissenschaften und wurde hier 1854 auf Grund seiner Promo- 
tionsschrift : Ueber die Bewegung des sphärischen Pendels mit 
Rücksicht auf die Drehung der Erde,^ zum Doktor ernannt. 
Nachdem er Ton Michaelis 1855 an als ordentlicher Lehror am 
hiesigen Friedriohs-Gymnasium gewirkt hatte, wurde er zu Ostern 
1859 nach dem Rücktritte des Prof. Wilde Ton seinem Lehr- 
amte ak ordentlicher Lehrer an das graue Kloster berufen. — 
Adalbert Hoppe, am 24. Januar 1827 zu Berlin gdboren, ein 
Sdiüler des grauen Klosters, studirte in Berlin Philologie und 
wurde in lUle 1852 auf Grund seiner Dissertation de deomm 
Sopiocleorwn ftUaU potestate zum Doktor ernannt. Er begann 
seine Lehrthätigkeit am grauen Kloster im Oktober 1852, erhielt 
zu Ostern 1857 eine KoUabomtorstelle und rückte zu Ostern 
1859 in eine neu gegründete ordentliche LehrsteUe ein.^ — 
Im Interesse seiner englischen Sprachstudien unternahm er 
bald nadi seiner Anstellung eine Reise nadi England. — 



(mit Wiedemann gemeinschaftlich); Diathermanit&t einiger Oaie und gefftrb- 
ten Flütsigkeiten (XCIV, p. 337); Thennoelektrische Erscheinungen an 
gleichartigen Metallen (XCVH, p. 34) ; Diathermansie gefärbter Flüssigkeiten 
(CI, p. 46) ; Diathermansie der Medien des Auges (CXV, p. 266) . 

') Er yerfasste eine Anleitung zum Uebersetsen aus dem Dmitsohen in 
das Latein. BerL 1862, 3. Aufl. 1873. 

^ Auch abgedruckt in Grelles Journal Bd. L, 1855. Von ihm erschien 
femer in Poggendorfis Annalen CXXIX die Abhandlung: U^>er die Be- 
stimmnng der WArmeleitungsfÜiigkeit dOnner Metallst&be. 

*) Er schrieb : Beiträge sur engl. Lexikographie, 9 Artikel (Arch. f. d. 
8tnd. d. neueren Sprach, u. Literat., Bd. 28 bis 36 und neue Folge, Bd. 
49); Recension ron i\itM« ErginsungsbUtt. su jedem engl. Handwörterb., 
HannoT. 1864 (Arch. Bd. 39) ; Recens. Ton ihe Crichet oh tM» Hearik 6y 
Ck. DMmUf fQr d. oberen Klassen höherer Schulanstaltan erläut. von 

20» 
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Heinrich Müller, am 11. April IS27 zu Berlin geboren, ein 
Schuler der Anstalt, studirte an der hiesigen Universität von 
1845 bis 1849 Philologie, erwarb die philosophische Doktor- 
würde in Leipzig auf Grund einer Abhandlung über den Ajax 
des Sophokles, übernahm zu Ostern 1857 am grauen Kloster die 
ersten Lehrstunden als Hülfslehrer und erhielt zu Michaelis 1858 
nach dem Abgange des Dr. Nitzsch eine Kollaboratur und zu 
'Ostern 1859 nach der Abberufung des Dr. Nauck eine ordent- 
liche Lehrstelle. — Maximilian Dinse, am 22. Oktober 1830 
zu Berlin geboren, ein SchOler des grauen Klosters,- bezog 1852 
die hiesige Universität, um Philologie zu studiren. Er wurde hier 
1856 auf Grund seiner Dissertation de Antigenida Thebano nm- 
sico zum Doktor promovirt, übernahm zu Michaelis 1857 die 
ersten Lehrstunden am grauen Kloster und erhielt zu Michaelis 
1859 eine Kollaboratur und zu Ostern 1863 eine neugegründete 
ordentliche Lehrstelle. Im Jahre 1865 übernahm er die Verwaltung 
der Gymnasial-BibUothek. Das Gymnasium verdankt ihm eine 
neue vollständige Katalogisirung der umfangreichen Bibliothek, 
das Werk mehrjähriger Bemühungen und Studien.^ — Ludwig 
BellermanU; der zweite Sohn des Direktors Friedrich Bellei^ 
mann, am 7. November 1836 zu Berlin geboren, ein Schüler 
des grauen Klosters, studirte von Michaelis 1855 bis 1859 in 
Berlin und Heidelberg Philologie und erwarb sich denmächst 
die philosophische Doktorwürde auf Grund seiner Abhandlung 
de tempore et consäio Oedipi Colonei. Er begann seine Lehr- 
thätigkeit am grauen Kloster als Mitglied des Königl. päda- 
gogischen Seminars zu Ostern 1860 und wurde zu Ostern 
1863 zum KoUaborator und ein Jahr später zum ordentlichen 
Lehrer ernannt.^ — Julius Heidemann, am 20. Juli 1834 

If, A. Werner, Hamb. 1872 (Arch. Bd. 52) ; Recens. yon ChritimMa Card m 
Prose hy Ch. Dickens, f. d. Schulgebrauch erklärt v. Dr. L. Biech^mann, 
2. Aufl. Leipz. 1873 (Central-Organ f. Realschulen lS74j; Englisch-deutsches 
Supplement-Lexikon, als Ergänzung zu allen bis Jetzt erschienenen engl.- 
deutsch. Wörterbüchern, ins Besondere zu Lucas (Berl. 1871); The Criekct 
on the Hearih hy Ch. Dickens, zum Gebrauche in Schulen und zum FHTat- 
studium, mit sprachl. und sachl. Bemerkungen ausgestattet (Berl. 1. Aufl. 
1873, 2. verb. Aufl. 1874). 

*) Er Teröffentlichte : Drei unedirte Briefe von Henricus Stephanus (Jahns 
Jahrb. 1864, Heft 12). 

-; Er veröffentlichte in der Berl. Zeitschr. f. d. Gymnasial-Wesen die 
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zu Regenwalde in Pommern geboren , studirte in . Berlin von 
1856 bis 1860 Theologie und Geschichte und erwarb hier auch 
die philosophische Doktorwürde auf Ghrund seiner Dissertation 
Plaionis de ideis doctrinam quomodo Kantius et intellexerit et 
excoluerit 1861 in das Seminar für gelehrte Schulen aufge- 
nommeU; ertheilte er seine Pflichtstunden am Kölnischen Gym- 
nasium, während er zugleich als Hülftlehrer am grauen Kloster 
unterrichtete. An diesem wurde er zu Ostern 1 864 zum KoUa- 
borator und zu Ostern 1865 zum ordentlichen Lehrer ernannte 
— Albert Kuckuck, am dt. Oktober 1840 zu Züllichau ge- 
boren, studirte in Berlin von 1860 bis 1864 Mathematik und 
Physik und wurde auf Grund seiner Abhandlung: Die wich- 
tigsten geometrischen Eigenschaften der Wellenfläche des Lichtes 
in doppelaxigen Krystallen , zum Doktor promorirt. Zu Ostern 
1865 erhielt er am grauen Kloster eine Kollaboratur und zu 
Michaelis 1866 eine ordentliche* Lehrstelle,^ — Wilhelm Wil- 
manns, am 14. März 1842 zu Jüterbogk geboren, besuchte von 
1852 bis 1860 das Berlinische Gymnasium und demnächst bis 
1864 die Universität Berlin, auf welcher er sich dem Studium 
der klassischen und germanistischen Philologie widmete und 
1 864 auf Grund seiner Dissertation De didascaliü Terentiams die 



Aufsitze: Besprechung von »Laas, der deutsche Aufsatz« (XXIll, 9); Ac- 
eentuation des Conjunctivus und Optatiyus Passiv! und Medii der Verba auf 
|M (XXIV, 5); Besprechung von »C. Franke, Oriech. Formenlehre f. d. 
unt. u. mittl. Gymnasialklassen« (XX lY, 6); Naucks Sophokleskritik (XXVI, 
8, 9); Besprechung von »Luthardt, Lessings Prosa f. Schule und Haus« 
(XXVII, 7, 8). Er fahrt O. Wolffs Sophoklesausgabe fort, von der 1S74 
das 1. BAndch., den Ajax enthaltend, erschienen ist. 

>) Von ihm erschienen in den Forschungen zur deutsch. Gesch. (Bd. 7 
bis 11) die Abhandlungen: Salomo DI. von Constanz, vor Antritt des Bis- 
thums im J. 890; Studien zu Ekkehards IV. Casus St, OalH; Zur Ge- 
schichte und Politik Feters von Aspelt; Heinrich von Kämthen als König 
von Böhmen, zur Kritik des Chronicon Aulae regiae; die Königswahl Hein- 
richs von Luxemburg im J. 1308. 

^ Er verfasste im Verein mit Harms ein Rechenbuch für Gymnasien 
u. s. w. (Oldenburg 1870, 2. Aufl. 1872, 3. Aufl. 1874). Femer erschienen 
von ihm als selbständige Schrift: Das Rechnen mit decimalen Zahlen, mit 
besonderer BerOcksichtigung des abgekürzten Rechnens (Berl. 1872), und in 
der Zeitachr. f. d. Gymnasialwesen die Abhandlungen : Einige Bemerkungen 
aber das elementare Rechnen (XXIII, 4); Die neue Ma(s- und Gewidits- 
ordnung u. d. Schule (XXIV, 1); Bemerkungen zum Unterrichte in der Sub- 
traktion (XXV, 6); Bemerk, z. abgekürzten Rechnen (XXVIII); Bemerk. 
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Doktorwürde erwarb. Nackdem er kis Oetem 1867 die Stelle 
etnee Hauslelirerg bekleidet hatte^ trat er als Hälfsldurw in das 
Berliniscke GrymnAsium ein uad erkieli hier zu Michaelis 1B67 
eine Ko&boratur und au Ostern t868 eine neugegründete or- 
dentliche Lehrst^te.^ — Von den unter BellermaBiis Direktorat 
eingetretenen technischen HiU£sldhrem fungiren heute nodi der 
Portraitmakr Emil Koller, am 8. December 180^ zu Berim 
geboren, welcher zu Ostern 1849 die ersten Stunden übernahm, 
und der Musikdirektor Professor Dr. Belleinirann, dem nach 
dem Ausscheiden GrreUs au Ostern 1853. die Leitung des Ge- 
sangunterrichtes übertragen wurde. Heinrich Belletmann, det 
älteste Sohn des DivektcNrs Friedrich Bellermann, wurde am 
10. März 1832 zu Berlin geboren. Seine Schulbildung erhiek 
er theils auf dem grauen Kloster, theils privatim im ¥ät«dichen 
Hause, da er sich schon in frühen Jahren entschlossen hatte, 
die Musik zu seinem Lebensberuf zu machen. Im Herbste 1849 
wurde er Eleve des Königlichen Institutes för Kirchenmusik, ia 
welchem er mehrere Jahre den kontrapunktischen Untemcht A. 

£• GreUs genoss. Im Herbst 1852 tmt er zum eist«i Male als 

^— "i^"^"«^— ^— ^^■^■^" 

sum Unterrichte in der Divinon und Multiplikation (Zeitschr. f. mathem&t. 
Unterricht). 

1) Er TerAffentliohte die selbstftndig erschienenen Schriften: Wakfaer 
Ton der Vogelweide (Halle 1869); Zur Gesch. d. Eckenliedes (Akdeotsche 
Studien v. O. JAnicke. E. Steinineyer, W. Wilmanns, Berl. 1871, 8. 96his 
140); ErUuterungea und Erörterungen wr deutsch. Orthographie (anonym 
ak Konunissions-Bericht , BerL 1S71, 2. Aufl^ ahgedrudU aus d. Zeitsdir. 
f. Oymnasialwesen, 1870); Die Reofganiiation des KurfQrsten-KoUegiuins 
durch Otto IV. und Innocens III. (Berl. 1873); Die Entwicklung der Kudrun- 
Dichtung (Halle, 1873). — Femer erschienen ron ihm die Abhandlungen: 
Ueber die Gerichtshöfe wShrend des Bestehens dar lex ComsUa judieiarim 
(Rhein. Museum, N. F. 19); Zu Walther v. d. Vogelweide (HaupU Zeitschc. 
13); Chronologie der Sprüche Beinmars v. Zweter (eb. 13); BAthsel (eb. 13); 
Zu Hartmanns von Aue Liedern und BOohlein (eb. 14); DiipuUUio rsgaU» 
et nobiliwimi Jtwenis Pippini cum Albino $eholastieo (eb. 14); Ein latein. Ge- 
dicht Heinrichs ron MAglin (eb. 14) ; Ein Fragebüchlein ans d. 9 Jahrh. 
(eb. 15); Welche Sequenzen hat Notker verfasst? (elK 15); Ueber Virginal» 
Dietrich und seine Gesellen und Dietrichs erste Auffahrt (eb. 15); Metrische 
Untersuchungen über die Sprache Otfrieds (eb. 16); Das sogenannte Namen- 
rftthsel des Primas (eb. 16); Die deutsche Grammatik (Zeitschr. f. Gymnasial- 
wesen XXIII). Endlich veröffentlichte er in der Zeitschr. f. Gynmasialwesen 
(Jahrg. XXUI. bis XXVUI), im Lit Centralblatt und in den Jahrb. 1 Philol. 
und Pädagogik 36 Recensionen und Anseigen von neu erschienenen Werken. 
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Komponist öffentlich auf, indem er seine Komposition der Her- 
derschen Passionskantate y>Det Fremd&ig auf Golgothaa im Hör- 
saale des grauexi Klosters nut MitgKedem der Singakadelbie und 
der Königl. Ki^lle zm Aoffiihiung bfaehte. Dasselbe giesehali 
1854 mit einem grölseren Oratorium ^ weldies den Titel fiUirt 
»Christus der Erretter«. Ostern 1853 wurde er als eitler Gfe- 
sanglehrer am grauen Kloster angestellt, nachdem er bereits ein 
Jahr vorher Gesangstunden in den unteren Klassen des Gymna- 
siums ertheilt hatte. £r komponirte neben einigen kleineren 
Werken geistlicbeB und weltlichen Inhak» 1856 die Musä zuai 
»Ajax« des SojAokles und 1858 die zum »Konig Oedipus«. 
1861 erhielt er den Titel eines Königl. Musikdirektors und im 
Herbst 1866 wurde er nach A. B. Marxs Tode auf Gmnd seiner 
wmenschaftdicken Arbeiten auf den Gtebiete« der Theorie und 
Geschidite der Musik zum aufserordeütlicHen P^fessor in iet 
philosophischen Fakultät an die hiesige Universität berufen, bei 
weldier Gelegenheit er die philoso^sche Doktorwürde propier 
nwijp^em nmaitme arH9 e/usque hisiori&e perüiam erhielt.^ 



1) Seine musik-wiBsenschaftlichen Schriften sind folgende : YeneichniM 
dter grSfstentlieils von Sigismund Streit dem grauen Kloster geschenkten 
Masikdien (Wohlthiterfe8t-FW>gr. d. gr. Kl. v. J. 1856)^ Die MenBurslaoten 
u. Taktseichen des XV. u. XVI. Jahrh., erläutert durch H. B. (Beri. 1S58); 
Der Contrapunlt oder Anleitung vor StimmfOhrung in der musikalischen 
C^omfHMiition. Mit mwikalischen Beilagen u. vier Hthographirten Tafeln in 
Farbendruok (Berl. 1862); JomwtA TiheUn-u Tefmm&rmm Mmieü« D^Mto- 
rtum. Lateinisch u. deutsch mit erUutemden Anmerkungen (Chrysanders 
Jahrb. f. musikalisehe Wissenschaft, Bd. I); Das Locheimer Liedeibiich 
und Omrad Paumamw ßtmUtmefUHtn orgamtoHdit herausgegeben von JVM- 
rM Wilk, AmoUP u. Beinrieh BeUermann (Chrysanders Jahrb. f. musika^ 
Hache Wissenschaft, Bd. II, 1867); Ueber die Entwicklung der mehrstim^ 
migen Musik ; ein Vortrag, gehalten im Saalb der Singakademie su Beriin im 
wissensehaMiehen Verein am 19. Januar 1867 (Berk 1867); Di» Gröfse der 
■Qsikalisohen Intervalle als Grundlage der Harmonie. Mit iwei lithographir- 
tan Tafdh (Beri. 1873). An Abhandlungen erschienen in der Allgemeinett 
Mnsikalisdien Zeitimg (Leips., Veri. von Bieter-Biedermann): Einige Be- 
meriLungen Qber die Hucbaldschen Notationen (Jahrg. 1868, Nr. 37); Das 
eilfto Capitel der Art eani^ mensurabilk d$8 F^^aneo von Coeln , namenüich 
in Besug auf die Eintheilung der Intervalle in Consonansen und IHssonansen 
(Jdirg. 1868, Nr. 43 u. 44); Bemerkungen Aber den melodischen Gebrauch 
der inteivaUe im- ^fittelaher (Aihrg. 1869, Nr. 37); Larmuc Aikgri, Compo- 
nist aus dem Anfang des 17. Jahrb., nebst kursen literarischen Notiaen über 
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88. Hermann Bonita. 

Mit 1867. Auf Ersuchen des Verfassers hat Herr Direktor Dr. Bonitz 

die Güte gehabt , die folgenden Mittheilungen über sein Leben 
zum Zwecke der Publikation in diesem Werke selbst niederzu- 
schreiben. 



Öior. BmacehBÜt, Caprioli und Ant Troiio (Jahrg. J869, Nr. 28 u. 36); 
Die Wechselnote oder Cambiata bei den Componisten des 16. Jahrh. (Jahrg. 
1869, Nr. 49 u. 50); Ueber die EintheUung der Intervalle in Consonansen 
und Dissonanzen bei den ältesten Mensuralisten (Jahrg. 1870, Nr. 11, 12 
u. 13); Einige Bemerkungen über die consonirende Quarte bei den Compo- 
nisten des 16. Jahrh. (Jahrg. 1870, Nr. 35); Zur Quintenfrage (Jahrg. 1870, 
Nr. 36, 42 u. 43); Die Anwendung der Schlüssel im ersten Buche der vier- 
stimmigen Motetten von Falestrina (Jahrg. 1870, Nr. 49 u. 50) ; Ueber A. 
E. Orells sechzehnstimmige Messe (Jahrg. 1871, Nr. 10 bis 15); Eilf Briefe 
von Kimberger an Fwrkel (Jahrg. 1871 , Nr. 34 bis 43); Nachtrfige hierzu 
(Jahrg. 1872, Nr. 28 u. 29); Zwei Briefe ForkeU an das Bureau de mutique 
zu Leipzig (Jahrg. 1873, Nr. 43); Robert Franz, Bearbeitungen älterer Ton- 
werke (Jahrg. 1872, Nr. 31, 32, 33); Notker Labeo, von der Musik (Jahrg. 
1872, Nr. 35, 36 u. 37); Herrn OUo Kade'B vermeintliche Berichtigungen 
zum Locheimer Liederbuch (Jahrg. 1873, Nr. 13, 14 u. 15); Friedru^ Bei- 
lermann. Seine Wirksamkeit auf dem Oebiate der Musik (Jahrg. 1874, Nr. 
9 u. 10, ohne Nennung d. Verf.). 

Die zur Zeit Bellermanns erschienenen Programme enthalten die fol- 
genden Abhandlungen: 1848 Die Statistik und ihr Verh&ltniss zur Schule, 
von Dr. Hartmann; 1849 de jtf. Licinio Craeso, legum ambitus auetore von 
Dr. Curth; 1850 Beiträge zur Gesch. der Germanen, von W. Below; 1851 
De promnciaU iwnpiu popuii Romani, von Dr. Hofmann; 1852 Ueber das 
Kunstprindp in Lessings Laokoon und dessen Begründung, von Dr. Boll- 
mann; 1853 Die (besetze des Elektromagnetismus im weichen Eisen, von 
Dr. Dub; 1854 De incerii ttuctorie fragmmUo, quod inacribäur de praenomi- 
nibus, von Dr. Kempf ; 1855 Arieionicea, Frustula nannuUa derivata expnmo 
Ubro operis ab Aristonieo eeripti ncpl 'Afxordpxo'^ OTjfAsloiv 'O(uoo€(ac, von Dr. 
Sengebusoh; 1856 De iemporie e etellarum obaervatümibue definiendi ratume 
apud veteree usitatiesima, von Dr. Bremiker; 1857 Faetorutn Bomanorum 
epecimen, von Dr. Simon; 1858 Ueber das Verhältniss von Wärme und Licht 
im Spektrum, von Dr. Franz; 1859 De eomparatümum et meUtphorarum apud 
iragieoe Oraeeoi mu, von Dr. Hoppe; 1860 Zur Theorie der elliptischen 
Funktionen, von Dr. Dimias; 1861 QuaesUfmea StaÜanaet von Dr. O. Malier; 
1862 QuaeaUanes Horaüanae, von Dr. H. Müller; 1863 De Ubeüo PkUarM 
ruvaixov dp€Ta( inacripto, von Dr. Dinse; 1864 De metria Sophoc^ doctrma 
veterum rhythmieorum explicandia, von Dr. L. Bellermann; 1865 Hatto L, 
Erzbischof von Mainz, vom Jahre 891 bis 913, von Dr. Heidemann; 1866 
Novae QuaeaÜonea Valerianae; von Prof Dr. Kempf; 1867 Die Geschwindig- 
keit des Lichtes, von Dr. Kuckuck. 
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»Geboren am 29. Juli 1814 zu Langensalza, wo mein Vater 
Superintendent war, erhielt ich den Elementarunterricht an der 
durch meines Vaters erfolgreiche Thätigkeit gehobenen Bürger- 
schule meiner Heimath; im Lateinischen wurde ich durch Pr^ 
yatunterricht, den mir grolsentheils mein Vater selbst ertheilte, 
so weit vorbereitet, um zur Aufnahme in Schulpforta reif zu 
werden. Dieser damals durch das Zusammenwirken trefflicher 
Lehrkräfte ausgezeichneten Anstalt hatte ich das Glück von 
Michaelis 1826 bis Ostern 1832 anzugehören. Die strenge Ab- 
geschlossenheit dieser Schule habe ich nie als drückend em- 
pfunden; sie trug dazu bei, die freundschaftliche Verbindung 
mit Altersgenossen enger und fester zu knüpfen ; in den letzten 
Jahren meiner Schulzeit insbesondere machte mir die liebevolle 
Aufiiahme in den Familien hochgeschätzter Lehrer, namentlich 
der mir unvergesslichen Koberstein, Jacobi, Lange und des Ren- 
danten Teichmann, Schulpforta zu einer werthen zweiten Hei- 
math. Der tief eingreifende Einfluss, welchen der Religions- 
unterricht Schmieders auf mich wie auf viele meiner Mitschüler 
ausübte, bewirkte, dass ich beim Abgange von der Schule mich 
für Theologie und Philologie entschied. Dieser Wahl entspre- 
chend widmete ich mich während des ersten Universitätsjahres 
in Leipzig neben philosophischen Studien ausschließlich der 
neutestamentlichen Exegese und der Dogmatik. Mit dem Be- 
ginne des zweiten Universitätqahres setzte ich an die Stelle der 
Theologie die Philologie; daneben suchte ich, durch den vor- 
züglichen Schulunterricht und durch meine philosophischen 
Studien für Mathematik interessirt, meine Kenntnisse auf diesem 
Gebiete durch das Studium der höheren Mathematik zu erwei- 
tem. Auf dem philosophischen und mathematischen Gebiete 
bin ich unter den Universitätslehrern vornehmlich Drobisch und 
Hartenstein zu Dank verpflichtet; auf dem philologischen be- 
stimmte ausschliefslich G. Hermann^ damals noch in frischester 
Wirksamkeit, durch seine Vorlesungen und besonders durch die 
griechische Gesellschaft, in welche er mich ak Mitglied auf- 
nahm ^ die Richtung meiner Thätigkeit. Nach dreijährigem 
Studium in Leipzig ging ich Ostern 1835 nach Berlin, um Boeckh 
und Lachmaun mindestens noch ein Jahr lang zu hören. Schon 
in den ersten Monaten erlangte ich die Aufiiahme in das von 
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ihnen geleitete philologisclie Seminar; aber menie Absicht län- 
geren Studiums wnrde durch den im Sommer 1895 erfolgten 
Tod meines Vaters vereiteh; ich sah mich dadurch genötfaigt, 
schon im folgenden Wintersemester die Lelunrntspröliing absu- 
legen, um dann sofort in Lehirthitig&eit einzutreten. Der phAtK 
sophische Theil der Lehramtsprüfung erwarb mir, trotes des un- 
TerhoMen hervortretenden Gegensatzes dsr Veberzeugunge», dts 
Wohlwollen Trendelenburgs , welches mir bis Kum Tode dieses 
wahrhaft; edlen Mannes unverkümmert geblieben ist. Bald nadi 
dem am 90. Januar 1834 erfolgten Abschhiss der Lehramtsprii- 
fiiBg verlieh mir die phäosophisehe Fakultiit der TjCipadger Uni- 
versität den Didctorgrad auf Grund einer im letzten Semester 
meines dortigen Studiums abgegebenen «nd von der Fakultät 
gekrönten philosophischen PreiBschrift. Ostern 1836 wurde ich 
als Lehrer an der BloehnNuinsohen Erriehungsanstidt in Dresden 
angestellt, aus welcher Stellung mich Direktor Spilleke zu Ostern 
1838 an eine Oberlehrerstelle des unter seiner erihkfenen Lei- 
tung blühenden und anerkannten Friedrich-Wilkehis-GymnasiwBS 
berief; zwei Jahre ^äter erhielt ich durch Direktor Bibbeek dm 
Anerbieten, nach Droysens Abgang vom grauen Kloster aa 
dessen Stelle einzutreten, und folgte der unerwarteten, vertrauens- 
vollen AufTordenmg. Während der ersten Jahre meiner Lehr- 
thätigkeit hatten die Pflichten des Berufs meine Zeit so in 
Anspruch genonmien, dass ich zu wissenschaftlichen Arbeiten, 
die nicht immittelbaren Bezug auf die Schule hatten, keine Zeit 
erübrigen konnte ; erst während der Anstellung anr grauen Kloster 
wurde es mir möglich, zu den mir werthen Beschäftigungen mit 
üaton und Aristotdes zurückzukehren, welche ich seitdem nicht 
wieder auf längere Zeit unterbrochen habe.^ So eribeulich mir 



1) Ich gebe an dieser Stelle ein Veraeichniss meiner literarischen Publi- 
cationen nach ihrer Zeitfolge: Disptstatümea Platonieae duae (Dresden 1837, 
Progr. d. Blochmannisch-Vitzthumschen Gymnasiums). Observationei cntieae 
in AritiMelia Ubro9 mettapkffsieos (Berol. 1843, der erste Abschnitt der Schrift 
bildet das Ptogr. des Gymnasiums zum grauen Kloster). Obaervationei erv 
tiöoe in AristoteUs qme feruntur Magna Moralia et EOiiea Eudemia (Berol. 
1844, Progr. des Stettiner Oyn^asiums). Alexahdri Aphrodisisnsit cammm- 
tarius in libros metaphysicos Aristotelia JUtensuit H. B, , Berol. 1847. 
ArisMeUs Metaphyaica^ recognavä et enarravit H, B>t 2 Voll, Bmmae 
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unter Ribbeck» eiBsichtiger und belehrender Lekung und im 
Zu8amm^iwirke& mit befreundeten KoUegem meine Tkäügkeit 
am Kk)8ter war, so bestimmte mich doch die Absicht, einen. 
Hausstaad zu g^ründen, im Sommer 1842 zur BewerbuBg ua 
eine am Gjrmnasium zu Stetti» erledigte höhere LehxsleUe. Von 
dem Patreaate gewählt yerliels ich Michaelis 1842 das gpraue 
Kloster. In der neuen Stellung, wdehe mir bald dnreb die 
mir fibertiagene Lehrthäligkeit und dbireh freim^chaftlichen 
Verkehr werth wurde, verblieb ich bis Ostern 1849, und be- 
wahre aus diesen Jahien treue Erinnerung an bereits dahinge- 
gangene Hebe Kollegen und freundschafyiche Verbindung mit 
jüngeren noch lebenden. — Als im Jahre 1848' m Oestesreidi 
eine Neugestaltung des Untexriditsweseae esnstliiek in Angriff 
genommen wurde, erhielt ich durch das Bfinisterium Stadion 
dea Antrag zu einer Professur der klassischem Philologie an der 
Wiener Universität, zugleich mit der besonderen Aufierderung, 
»bei Oi;ganifflrttng der Gymnasien und Universitäten das Mini- 
steriiua des öffentlichen Untexrichts mit meinem JRathe und 
m^er Mitwirkung, wa sdbe in Anspruch genommen würden, 
zu unterstützen t. Ich f(4gte diesem ehrenden Bule au einer 
wichtigen Wirksamkeit Ostern 1849 und begann unndttelbar 
nach meinec Ankunft in Wien meine Thätigkeit sowohl an der 
ümyemtät als in Erföllung des besoMleiea mk gegebenen Anf- 
träges. Meine Vorlesungen an der an&ngs £ast leeren, bald 



1648, 49, U«ber die SLategorien des Aristotekt (Wien 1863» aus d. Sitsungs- 
beriehten der pbil.-hist. Eiaste der kais. Akademie der Wiaeentch., Bd. 10). 
Beitr&ge zur Erkl&rung des Thuoydides (Wien 1854, Sitxungsberichte, Bd. 12). 
Beiträge xur Erklärung des Sophokles (2 Hefte, Wien 1856, 57, Sitzungs- 
berichte, Bd. 17 und 23). Platonische Studien, 2 Hefte (Wien 1858 u. 60, 
Silsungsbericbte , Bd. 27 und 33). Ueber den Umprung der Homerisehen 
Gedichte. Vortrag, gehalten im Ständehause zu Wien am 3. BiArz 1860 (Wien 
1860, 2. Aufl. 1863, 3. Aufl. 1872). Aristotelische Studien, 5 Hefte (Wien 
1862, 63, 66, 67, Sitzungsberichte, Bd. 39, 41, 42, 52, 55). ^idex Art- 
thUiiems (Berol. 1870; 5. Bd. der von der Königl. Akademie zu Berlin ver- 
anstalteten Ausgabe des Aristoteles). Zur Erinnerung an Friedrieh Adolf 
Trendelenbuzg (Berlin 1873, aus den Denkschriften der Akademie d. Wis- 
sensch.). Aufserdem Aufsätze in verschiedenen Fachzeitschriften, nament- 
lich in der »Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien«, an deren Redak- 
tien ich von 1850 bis 1867 theilnahm, und in der »Zeitschrift für das Oym- 
nasialweeen«, an deren Redaktion ich seit 1860 betheiligt bin. 
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aber in rascher Steigerung zu hoher Frequenz sich erhebenden 
Wiener Universität umfassten zunächst das gesammte Gebiet der 
klassischen Philologie^ nachher^ als durch weitere Berufungen 
für dieses Lehr&ch gesorgt war^ beschränkten sich dieselben auf 
die griechische Philologie und die Geschichte der griechischen 
Philosophie. Bereits im Winter-Semester 1849/50 wurde auf 
meinen Vorschlag ein philologisches Seminar , nach der Weise 
der an deutschen Universitäten bestehenden, an der Wiener 
Universität errichtet, welches ich anfangs allein, nachher im 
Vereine mit meinen philologischen Koliken zu leiten hatte. 
Gleichzeitig wurde bei der Neugestaltung der Lehramts-Prüfun- 
gen die Stelle eines philologischen Examinators an der Wiener 
Prüfungs-Kommission mir übertragen, und diese Ernennung in 
jedem Jahre erneuert. — Der auf die Organisation der Gym- 
nasien bezügliche Auftrag fand unmittelbar nach meinem Amts- 
antritte umfassende Anwendung; unter dem Vorsitze des um 
Oesterreichs Schulwesen hochverdienten und für dessen Festi- 
gung zu früh verstorbenen Ministerialrathes Exner fänden täg- 
lich Berathungen statt, auf deren Ghrund ich in den Monaten 
April bis Juni 1849 den »Entwurf der Organisation der Gym- 
nasien und Realschulen in OesCerreich« (abgesehen von der von 
Exner selbst concipirten Einleitung und dem allgemeinen Theile) 
sammt den meisten der im Anhange gegebenen Instruktionen 
ausarbeitete und der Revision Exners vorlegte. Graf Leo Thun 
fand bei seiner Uebemahme des Unterrichts -Ministeriums im 
Juli 1849 diesen Organisations-Entwurf bereits ausgearbeitet und 
unterzog ihn einer eingehenden Prüfung; auf die Grundsätze 
desselben rückhaltlos eingehend brachte er ihn zunächst zu 
provisorischer Einführung und erreichte im Jahre 1854 die de- 
finitive kaiserliche Sanktion desselben. Zur Besprechung der 
didaktischen Fragen, welche die Veränderung der Gymnasial- 
Einrichtungen hervorrief, und dadurch mittelbar zum Ausbau 
und zur Befestigung dieser Einrichtungen gründete der Minister 
Thun im Januar 1850 die »Zeitschrift für die österreichischen 
Gymnasien« und beauftragte mich mit der Theilnahme an der 
Redaktion. Diese mühevolle, aber durch ihren Erfolg erfreuende 
Redaktion habe ich 18 Jahre lang geführt, zuerst in Verbindung 
mit J. J. Seidl und dem mir hochgeschätzten imd aufrichtig 
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befreundeten Ministerialrath J. Mozart, seit dem Jahre 1863 mit 
J. J. Seidl und Direktor F. Hochegger. Als bei der politischen 
Umgestaltung Oesterreichs 1863 ein Unterrichtsrath zu einheit- 
licher Berathung der Unterrichts-Angelegenheiten des ganzen 
Reiches eingesetzt wurde, erhielt ich die Ernennung in die für 
G3rmnasien bestimmte Sektion dieses Kollegiums und blieb darin 
bis zu meinem Scheiden von Wien. — Seit dem Jahre 1855 
hatte das Vertrauen der evangelischen Gemeinde Helv. Bek. zu 
Wien mich in das Presbyterium dieser Gemeinde berufen. Die 
Stellung als Schriftführer in diesem Presbyterium brachte inso- 
fern manche Arbeiten, weil die Wiener evangelischen Gemeinden 
vorzugsweise thätig waren, eine gesetzliche Begelung der evan- 
gelischen Kirchen-Angel^enheiten Oesterreichs auf der Grund- 
lage der presbyterialen und synodalen Einrichtungen herbeizu- 
fuhren. An der im Sommer 1864 zur Berathung des von der 
Regierung vorgelegten Entwurfes einer Kirchen-Ordnung be- 
rufenen General-Synode hatte ich als gewählter weltlicher De- 
putirter der Wiener Superintendenz Theil zu nehmen. Diese 
meine Thätigkeit auf kirchen-politischem Gebiete ist wahrschein- 
lich für die theologische Fakultät der Kieler Universität der 
Anlass gewesen, dass sie mir bei meinem Scheiden aus Wien 
das Ehren-Diplom eines Doktors der Theologie verlieh. — Die 
kaiserliche Akademie der Wissenschaften in Wien ernannte mich 
im Jahre 1849 zu ihrem korrespondirenden , im Jahre 1853 zu 
ihrem wirklichen Mil^liede; im Jahre 1850 ehrte mich die 
Münchener Akademie durch Ernennung zu ihrem ordentlichen 
auswärtigen Mitgliede, im Jahre 1866 die Königl. Gesellschaft 
der Wissenschaften in Göttingen durch die Aufnahme unter ihre 
Korrespondenten . 

Bei der Frage um die Wiederbesetzung des Direktorates des 
Berlinischen Gymnasiums, welches Bellermann mit dem Schlüsse 
des Sommer-Semesters 1867 niederzulegen beschlossen hatte, 
richtete ein dem Kloster treu anhänglicher Mann, einst mein 
Schüler an dieser Anstalt, jetzt in bedeutender Stellung hoch 
geachtet, an mich die Anfrage, ob ich in die erledigte Stelle 
einzutreten geneigt sei. Nach längerer Erwägung erklärte ich 
meine Bereitwilligkeit, worauf die Wahl seitens des Patronates 
und deren Bestätigung erfolgte. Im September 1867 verlieb 
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iob die Stätte einer fiaat zwanzigjährigeiiy vielseitigen und ange- 
strengten Tfaätigkeit; der Ausdruck dankbai«r AnhängUchkeit, 
der mir von saUreidiien Schülern^ geistlichen Standes eb^i- 
sowohl wie wdtlichen« unvermindert durch die Trennung des 
Ortes und der Zeit zugeht, und die unveränderte (resimiung 
meiner ehemaligen Kollegen lässt mich hoffen , dass ich nicht 
ohne Erfolg gearbeitet habe. Möge in dem neuen Wirkungs- 
kreise, in den ich eingetreten bin, mräie aufiichtige Hingebung 
an die Schule und die unter mannigfachen Verhältnissen ge- 
sammelte ErÜEÜirung dem grauen Kloster zur Förderung gereidien. 

Bald nach meiner am 15. Oktob^ 1867 erfolgten Einfüh- 
rung > übertrug mir das Ministerium der geistlichen etc. Ange- 
legenheiten die durch Boeckhs Tod erledigte Dirdction des König- 
lichen pädagogischen Seminars für gelehrte Schulen und ernannte 
mich die hie^e Königl. Akademie der Wissenschaften zu ihrem 
Mitgliede. Von der Bereditigung zu Universitäts-Vorlesungeny 
welche die letztere Ernennung in sich schliefet , pflege ich in- 
soweit Grebraudi zu machen, als meine Schulthätigkeit und die 
Differenz der Schul- und Universitäts-Fexien es ermögUchen.« 

Während der bisher verflossenen sieben Jahre seines Direk- 
tCMrates sah Dr. Bonitz 7 Lehrer aus dem Kollegium schaden, 
von denen 4 starben und 3 in andere Lehrämter übergingen. 
Als Ersatz für sie traten jüngere Mitglieder ein, während die 
älteren in die höheren Stellen ascendirten. In der 15. bis 19. 
Lehrstelle befinden sich heute die ordentlichen Lehrer: Di. 
Eichholtz, Dr. Bormann, Dr. Andresen, Dr. Neu- 
bauer und Dr. Lamprecht. Die definitive Besetsung dear 
20. Stelle ist bis jetzt noch nicht erfolgt. Die hi^ folgenden 
biographischen Angaben sind im allgemeinen den zuletst er- 
sdiienenen Programmen der Anstalt ^itldhoit und durch münd- 
liche Mittheilungen der Kollegen ergänzt worden. 

Paul Eichholtz, am 19. December 1843 zu Lauenbuig 
in Pommern geboren, ein Schüler des Gymnasiums zu Stolp bis 
Ostern 1S62, studirte in Bonn, Berlin und Halle Philologie und 
erwarb 1868 in Halle auf Grund seiner Dissertation de scripUh- 



1) Die bei der Einführung gehaltenen Reden sind abgedruckt im hie- 
sigen Kommunal blatte 1867, Beilage XIX. 
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ribui itepl etpvjfiaTioV die philosophische Doktorwürde. Br trat 
zu Michaelis 18^ als Mitglied des Königl. Seminars für gelehrte 
Schulen in das graue Kloster ein und wurde zu Ostern 1870 
zum ordentlichen Ldbrer ernannt.^ — Eugen Bormann, 1842 
zu Hilchenbaeh in Westphalen geboren, besuchte bis Ostern 
1861 die Landessdiule Pforta, studirte in Bonn und Berlin Phi- 
lologie und wurde hier zu Ostern 1865 auf Grund seiner Disser- 
tation de Syriae provinctiie Hamanae partibus zum Doktor pro- 
movirt. 1866 erhielt er das archäologische Beisestipendium, wo- 
rauf er seineu Aufenthalt bis zum Sommer 1869 in Italien nahm. 
Inzwischen hatte ihm die Berliner Akademie der Wissenschaften 
einen Antheil an der Redaktion des Corpus Inscripiionum Laiina- 
nun übertaten, wodurch eine Verlängerung seines Aufenthaltes in 
Rom nöthig wurde. Während desselben Teröffentlichte er mehrere 
gelehrte Arbeiten in den Publikationen des archäologischen In- 
stitutes. Im Herbste 1869 kehrte er nach Berlin zurück, trat 
als Mitglied des Königl. pädagogischen S^Bunars in das Friedrich- 
Werdersche Gymnasium ein, wurde zu Ostern 1870 Kollaborator 
am grauen Kloster und erhielt hier zu Ostern 1871 eine ordent- 
liche Lehrstelle. Seine Lehrthätigkeit wurde 1870 durch seine 
Einberufung zum vaterländischen Heere imd die Theünahme an 
dmn Feldzuge g^en Frankreich unterbrochen. Am 6. August 1870 
bei Spicheren schwer verwundet, aber glücklich geheilt, kehrte er 
mit dem Officiers-Patent und dem eisernen Kreuze belohnt in 
seine Stellung am Gymnasium zurück. Zu Miehadüs 1873 
wurde er zur Fortsetzung seiner Arbeiten am Corp. Imcr^t. 
Lat. zu einer Reise nadi Rom beurlaubt — Georg Andresen, 
am 20. Februar 1845 zu Uetersen in Holstein geboren, ein 
Schüler des Crymnasiums zu Altona bis Ostern 1864, studirte 
in Kiel und Leipzig Philologie und wurde in Kiel auf Ghrund 
seiner Dissertation Emendatione$ TacM qui feriur dialogi de ora- 
toribus^ zum Doktor promovirt. £r begann zu Michaelis 1869 
als Mitglied des Königl. pädagogischen Seminars seine Lehr- 

1) Im Verein mit Prof. Bratuscheck und Dr. Ascherson gab er Boeckhs 
kleine Schriften (Bd. IV bis VII) heraus. In der Zeitschr. f. Gymnasial- 
weten veröffentlichte er 1870 Beitr&ge lur Erklärung Uhlandscher Balladen 
und später mehrere Recensionen. 

<) Publicirt in d. Aet4i Soc. Phiiol, Lips. von Fr. RiUchl, Bd. 1. 1872 
edirte er Cornelius TtMCÜUM dialogu* de oratonbua f. d. Schulgebrauch erklärt 
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thätigkeit am grauen Kloster und wurde Hier zu Ostern 1870 
zum Kollaborator und zu Ostern 1S71 zum ordentlichen Lehrer 
ernannt. — Richard Neubauer, am 17. November 1843 zu 
Berlin geboren, besuchte von 1857 bis Michaelis 1864 das Joa- 
chimsthalsche Gymnasium, welchem er seit Ostern 1859 als 
Alumnus angehörte, studirte in Berlin Philologie und wurde hier 
1868 auf Grund seiner Dissertation Commeniaiio epigrapkica^ 
zum Doktor promorirt. Nachdem er von Michaelis 1869 bis 
dahin 1870 am Gymnasium zu Prenzlau, vom Januar bis Ostern 
1871 am Kölnischen Gymnasium und darauf am Friedrich- 
Werderschen Gymnasium als Lehrer thätig gewesen und inzwi- 
schen Mitglied des Königl. pädagogischen Seminars geworden 
war, trat er zu Michaelis 1871 in das Berlinische Gymnasium 
ein und wurde hier zu Ostern 1872 zum ordentlichen T:iehrer 
ernannt. — Ferdinand Lamprecht, am 2. Oktober 1846 zu 
Luckenwalde geboren, ein Schüler des Gymnasiums zu Witten- 
berg imd dann des Joachimsthalschen Gymnasiums zu Berlin, 
studirte von Michaelis 1866 bis Ostern 1870 Geschichte und 
Philologie in Göttingen und Berlin und erwarb in Göttingen 
die philosophische Doktorwürde auf Grund seiner Dissertation 
de rebus Erythraearum publicis. Vom Sommer 1870 bis dahin 
1871 nahm er als Lieutenant im 3. Ulanen -Regimente Thefl 
an dem Kriege gegen Frankreich und erwarb sich während 
desselben das eiserne Kreuz. Er begann seine Lehrthätigkeit 
an der hiesigen Louisenstädtischen Realschule zu Michaelis 1872, 
trat zu Ostern 1873 an das graue Kloster über und wurde hier 
zu Michaelis 1873 zum ordentlichen Lehrer ernannt. 

Als technische HiUfslehrer sind aulser den oben S. 310 ge- 
nannten gegenwärtig thätig die Städtischen Lehrer Hermann 
Die f er, am 3. März 1833 zu Bameberg bei Magdeburg geboren, 
und Leopold Kätzke, am 14. Januar 1832 zu Falkenhagen ge- 
boren, von denen der erstere seit Michaelis 1864 den Turnunter- 
richt, der andere seit Neujahr 1871 den Schreibunterricht leitet.^ 



(Leipz.) und 1871 veröffentlichte er die Abhandlung: »Der D%alogu$ de 
oratorünu als SchulIektOre« (Zeitschr. f. Oymnasialwes.). 

<) Sie bildet einen Theil seiner 1869 publicirten Commentatümes epi- 
grapMcae. Er veröffentlichte auTserdem im »Hermes« (4. Bd.) eine Eigftn- 
xung «u Corp, Irucript. Graecar, Nr. 381. 

^ Die in den letzten 7 Jahren erschienenen Programme der Anstalt 
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Wie in den früheren Zeitabschnitten^ so hat auch indem 
letzten Septennium das Gymnasium von verschiedenen Seiten 
her Beweise wohlwollender Theilnahme an seiner Wirksamikeit 
empfangen. Im Jahre 1867 überwies ihm das Direktorium der 
Streitschen Stiftung 1000 Thlr. zum Ankauf mehrerer in der 
Gymnasial- Bibliothek fehlenden theuren Werke; 1870 der Buch- 
händler Müller zu Potsdam^ ein früherer Schüler der Anstalt, 
ein Legat von 150 Thlm. zur Vermehrung des physikalischen 
Apparates; 1872 Dr. Franz Praetorius, ebenfalls ein Schüler des 
grauen Klosters, für den v. Regemann'schen Stipendienfonds 
die Summe von 350 Thlm., und endlich 1873 die Wittwe des 
verstorbenen Direktors Ribbeck der Wittwenkasse des Gymna- 
siums ein I^egat von 1000 Thlm. — 

Der gesammten Anstalt bringt in diesem Jahre der Abschluss 
ihrer dreihundertjährigen Existenz die festlichen Tage einer 
Jubelfeier. Seit längerer Zeit schon haben Lehrer und Schüler 
sich bestrebt, diese Feier in einer Weise vorzubereiten, welche 
die Formen der früheren Säkular-Jubiläen bewahrt, aber im 
übrigen den Forderungen der heutigen Zeit gerecht wird. Die 
Dauer der Sommerferien des Jahres 1874 vom 4. Juli bis zum 
3. August nöthigt zu einer Verlegung der Feier vom 13. Juli 
in die Woche vor dem Beginn der Ferien. Die Aufführung 
einer Sophokleischen Tragödie, des Oedipus auf Kolonos,^ von 
Seiten der Schüler am Abend des 1. Juli wird das Jubiläum 
eijileiten. Die Festfeier selbst wird am 2. Juli in der Nikolai- 
kirche begangen werden und in einer Gesangauffuhrung der 
Schüler des Gymnasiums, einem Gebete des Ephorus und einer 
Rede des Direktors der Anstalt bestehen. Ein Festmahl, wel- 
ches am Nachmittage die Festgenossen vereinigt, wird den Tag 

entkalten folgende Abhandlungen: 186S Scholia vetera in Lucanum, e codier 
MtmUptuulano edidii, mnendavitf coinmentario %n$truxü Hermannu* Oenthe; 
1869 Der pAbaÜ Nuntius Karl Karaffa von Dr. Anthieny; 1870 Die deutsche 
Sprache und Orthographie als Unterrichtsobjekt in den untersten Gymnasial- 
klassen von Dr. Wilmanns; 1871 Ungedruckte latein. Inschriften von Dr. 
Bormann; 1872 CSsrae epigraphicae von Dr. Neubauer; 1873 Uhlands schwft- 
biaebe Balladen auf ihre Quellen lurflckgefQhrt von Dr. Eichholta; 1874 
De voeaMerum opud Tacäum coliocatüme von Dr. Andresen. 

1) Die Chöre sind von dem Musikdirektor Prof. H Bellermann in Mu- 
sik gesetzt worden. 

OMck. d. fTftien Klost«ri. 21 
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beschlielBen. Am folgenden Morgen werden die Lehrer iind 
Schüler der Anstalt eine gemeinsame Festfahrt in die Umgegend 
Berlins unternehmen. Eine Festschrift des Kollegiums mit wis- 
senschaftUchen Abhandlungen ist in der Vorbereitung begriffen 
und wird vor dem Beginn der Festtage veröffentlicht werden. 
Zur Bestreitung der Kosten, welche die Festfahrt imd die Fest- 
schrift verursachen, haben die Städtischen Behörden in ihram 
stets bewährten Wohlwollen für ihr ältestes Gymnasium die 
Summe von 2000 Thlm. bewilligt. 

Indem das Jubiläum ein Jahrhimdert der Anstalt abschlielst 
und ein neues eröffnet, gleicht es dem Januskopfe, welcher zu- 
gleich rückwärts und vorwärts schaut. Der Rückblick weilt 
mit berechtigter Freude bei der Betrachtung der verflossenen 
drei Jahrhunderte. Als eine Schöpfung der HohenzoUemschen 
Landesfürsten und der Bürgerschaft Berlins hat die Anstalt zu 
jeder Zeit die regeste Theilnahme an allen glücklichen und trüben 
Geschicken des Vaterlandes und seiner Hauptstadt bewiesen. 
Mit der fortschreitenden Entwicklung beider ging auch die ihrige 
Hand in Hand. Der Staat zählte oft nach Hunderten die Be- 
amten, welche dem Berlinischen Gymnasium ihre wissenschaft- 
liche Vorbildung verdankten. Ein grofser Theil der gewerbtha- 
tigen Bürger des engeren Berlins ging geraume Zeit vorwi^^nd 
aus dieser Schule hervor. Von den pädagogischen Irrthümem 
des 17. und 18. Jahrhunderts ist freilich auch das Berlinische 
Gymnasium nicht frei geblieben, aber es hat aus dem drohenden 
Verfalle sich schnell zu der ehrenvollen Periode Büschings und 
Gedikes erhoben, auf welche Decennien eines ununterbrochenen 
Fortschrittes gefolgt sind. In klösterliche Räume gewiesen, ist 
das Gymnasium doch niemals die Pflegestätte eines engen, klö- 
sterlichen Geistes gewesen, sondern es hat, seines Ursprunges 
in den Zeiten der Reformation sich stets bewusst, die Förderung 
des religiösen Sinnes in der ihm anvertrauten Jugend auch in 
dem Geiste jener Epoche erstrebt. Von der unmittelbaren Mit- 
wirkung aller nach einander folgenden Lehrer-Kollegien an dem 
Ausbau der Wissenschafteli zeugt der reiche Inhalt der Litera- 
tura Gjfmnasii, einer besonderen, die eigenen literarischen Ar« 
beiten der Lehrer umfassenden Abtheilung der Gymnasial - Bi- 
bliothek. 
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Wie die früheren Säkular-Jubiläen des Gymnasiums^ so steht 
auch das herannahende dritte in zeitlichem Zusammenhange mit 
einer bedeutsamen politischen Neugestaltung unseres Vaterlandes. 
Das erste Jubiläum fiel in die Regierungszeit des groüsen Kur- 
fürsten Friedrich Wilhelm, das zweite sah die ruhmvollen Jahre 
Friedrichs des Grofsen, das dritte fällt in die glänzenden Tage 
Kaiser Wilhelms , auf welche die lebende Generation mit Stolz 
und Freude blickt. So tritt die Anstalt unter glückverheifsenden 
Auspicien in das vierte Jahrhundert ihrer Existenz. Die Neube- 
gründung des deutschen Kaiserreiches und der ungewöhnliche 
Aufschwung der deutschen Hauptstadt in diesen Jahren sichern 
ihr^ nach menschlicher Voraussicht, eine friedliche Zukunft und 
eine fernere gedeihliche Entwicklung. Dass diese glücklichen 
Anzeichen sich bewähren und die Hoffnungen, mit denen die 
Jubelfeier allseitig begrufst wird, sich erfüllen mögen, ist der 
lebhafte Wunsch, mit welchem der Verfasser seinen geschicht- 
lichen Rückblick schliefst. 
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Urkanden und Insehriften. 

Nr. 1, Die Markgrafen Otto V. und Albrecht III. schenken 
den Franziskanern zu Berlin Grund und Boden zur Erbauung eines 
Klosters, 1271. Der Ritter Jacob von Nebede verleiht den Frofizis- 
kanern eine Ziegelei, 1290. 

(Anno 1)271 illustrissimi principes et domini, dominus Otto et 
dominus Albertus, marchiones brandenbuigici , erga ordinem speciali 
devotione permoti , aream , ubi praesens monasterium est constructum, 
fratribus contulerunt gratiose perpetuo possidendam. post hoc anno do- 
mini 1290 strenuus miles, dominus Jacobus, dominus de Nebede, do- 
navit fratribus hujus loci latericidinam , sitam inter Tempelhoven et 
Berolinum. Sicque dictus miles et principes praefati exstiterunt istius 
claustri fundatores. 

Diese Inschrift befindet sich an der Nordseite des hohen Chores der 
Klosterkirche. Vergl. Bellermann, Progr. d. Jahres 1823, S. 17. 

Nr. 2. Kurfürst Friedrich II. von Brandenburg bestätigt den 
Franziskanern des grauen Klosters zu Berlin den Besitz einer ihnen 
im Jahre 1290 von dem Ritter Jacob von Nebede [Nybede] verliehenen 
Ziegelei^ 1443. 

Wir Friederich von gots gnaden Marggraff zcu Brandenboig , be- 
kennen — das vor uns kamen sein die werdigen unser lieben andech- 
tigen, der Oardian, der lesemeister und die gemeynen Bruder des Closters 
Barfufsen ordens, in unnser Stad Berlin belegen und haben uns eynen 
Brieff fürbracht, dar In ettwenn Er Jacob Nybede Ritter seliger Oedecht- 
nisse demeselben Closter zcu ihrem Gebuwe zu Hulfie lewterlicher umb 
gots und syner seien Seligkeit willen , die zcygelschüne zcwischen dem 
Dorffe Tempelhofe und unser Stadt Cöln ^ mit alle deme , das dartzu ge- 
hört, mit guten willen gegeben hat. Derselbe Brieff ist an schrifft und 
an Ingesigel und an allen Sachen unvorsert, als wir danne gesehen haben 
und lawtet von worte zcu worte als himach volget und geschriben steet : 
n Allen luden, dy gegenwerdich und tokomende sie, io eyn ewigen Dechfmsse. 
Nach dem male dai dyt sterffUke krancke leitet dg mgndike nature so eert 
heU gewürdigett, also dat dg dingk der menschen, dg sich vortheen, nach der 
dyt in die lenge dicke werden vergeten, Hirtimb is das not, uppe dat dat 



M Ueber die Lage dieser ZiegeUcheune am heutigen Kreuxberge giebt 
Fidicin in der Berl. Chronik S. 24 nähere Nachrichten. 
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biw€ by tokomenden luden in ewigen Dechtniase, dat man dat mit flkie he- 
wise und heleyde mit warhaftigen Briefen , von deswegen , so hebhe ich , her 
Jacob von Nybede so genannt, von Ingave götliker leve to egnen saUchkeit 
mgner seien, ok myner eUken vroicen, darto mgner erffnamen gegewen den 
mgnneren^ Bmdem des Hawses to Berlin effte Cluster dye TygeUchünie , dy 
da fyt twuschen Tempelhoffe und Berlin mit allenn rechte y da my tuhorde 
edder toboren milchte y bekenne ik apenbar In dissem gegenwardigen Briefe also 
ruÜkome nu und to ewigen tyden van der Schüne wegen und allefit dat darto 
behort. . .^ syk mögen brühen imd ordiniren nach orem gantzen willen. Dyt is 
gescheen und gegewen to Berlin Anno domini millesimo dtwentesitno nonage* 
simo. An dem Feste der bortt unser lievcnfrowen «^ — An gegen wardig- 
keit etlicher Borger, also vor Curdt Schonehusen, Jacob von Lezene und 
Cordt von Belitz und vor meister Siffrida . . .^ und haben demütidichen mit 
fleis und gottswillen gebeten, das wir In und Iren nachkomen denselben 
Brieff und die genante zcygelschüne mit aller Irer zcugehorunge und mit 
dem Berge darby gelten Auch wolden confirmiren und beste tigen. 
Sulche der obgenante des Oardians , des lesemeisters und der gemeynen 
Bruder demyticlichen fleisige bete und sulchen iren gebruch und not- 
dorfiTt an gebuweden und andern Sachen und sunderlichen auch der erligen 
gotsdienst in dem obgenanten BarfusKer Closter, wir angesehen, erkannd 
und In und allen Iren nachkomen umb gots und auch umb uns und un- 
ser nachkomen seien selickeit willen , die obgenante Ccigelschüne mit 
dem Berge und aller irer zcugehorunge und ndit Lrem obengeschriben 
vorigen Briefe darober gegeben, besteteget und Confirmiret haben und 
wie (wir) bestetigen und Confirmiren In und allen Iren nachkomen des 
genanten Ordens in dem Barfussen Closter, in unser Stad Berlin gelegen, 
die obgenante Zcygelschüne mit dem Berge darby gelegen und aller irer 
zcugehorunge in craft disses Briefes , also das sie sich der zcu irem ge- 
buwe nütz und fromen des genanten irs Closters vor uns, aUen den un- 
sem und die umb unser willen ton und lassen wollen zcu ewigen ge- 
tzeiten ungehindert gebruchen, nützen und genissen sollen und mögen, 
und wir Oebieten und begeren von allen den unsem Geistlichen undc 
werltlichen mit gantzen fleis und ernste denselben brudem Barfusser 
orden, die itzunt in dem Closter zcu Berlin sein oder in kunfftig^n zcei- 
ten sein werden, an der obgenanten ihrer zcigelschewne und an dem 
Berge und an aller irer zcugehorunge keinen Infal, hinderunge, noch er- 
runge ton oder zcu tune gestaten, sundem sie allezyt darby helffen be- 
halden, schützen und schermen. Daran tut ir uns wol zcu danke, und 
is unser gantze ernste meynunge. Qeben zcu Berlin 1443. 

Nach v. Räumer, Codex diplomat. Brandenburg. I, 4. 



*) Mynneren es Minores, Minoriten, ein anderer Name der Franiiskaiier. 
') Vielleicht eine LQcke. Man erwartet die Aufnahme eines Subjektes: 
sie, oder : die mynneren Bruder. 
3) 8. September. 
*) Das Subjekt des Satzes: der Gardian, der Lesemeister u. s. w., fehlt. 
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Nr, 3. Inschriften an den vier Säulen dee KapüdsaaleM des 
grauen Klosters, 

1 . Säule oben : Beneidic, domine, domum istam et famulum tunm, 
fratrem Adamum. 

1 . Säule unten : Anno domini millesimo CCCCLXXII columna ista 
est incisa in die crucis. 

2. Säule oben : Anno domini MCCCCLXXI fundata est domus ista 
in fundamentis suis. 

2. Säule unten : Frater Casper, frater Jo. Boll, frater Gregorius, 
frater Hermannus, frater Benignus, frater Franciscus, frater Jacobus, 
fioti wa.* 

3. Säuleoben: Visita quaeso, domine, habitationem istam per 
omnes insidias. Frater Benedictus, Frater Marcus. 

3. Säule unten: Anno domini MCCCCLXXim consummatum est 
hoc opus per mag^trum Bemhardum. 

4 . Säule oben : Ave, Maria, gpratia plena ; dominus tecum ! Frater 
Hieronymus, servus divina misericordia. 

4. Säule unten: Jesus, Maria, Jesus. Sanctus Franciscus, Sanctus 
Antonius, Sanctus Ludovicus, Sanctus Bemhardinus. 

Nach Bellermann. Progr. d. Jahres- 1824, S. 41 bis 45. 

Nr, 4. Inschrift im Konventsaale des Langhauses : 

Anno salutis nostrae MCCCCCXVI juvante deo jacta sunt funda- 
menta domus istius optimis lapidibus, sequenti anno superaedificati saut 
muri, tertio vero anno consummati. 

Nach Bellermann, Progr. d. Jahres 1823, S. 51. 

Nr, ö. Die Franziskaner zu Berlin Über geben dem Bathe der 
Stadt Spandau ihre daselbst belegene Terminei unter Vorbehalt des 
Nutzungsrechtes derselben, Berlm, den 20. April 1493, 

Universis Christi fidelibus presentes literas visuris, lecturis, audi- 
turis notum sit, quod nos frater Suederus Jurthe viaitator, frater Jacobus 
Lang Guardianus, frater GeoigiusMalzolector, frater Lamantins Qalli vice 
gardianus, frater Hermannus Wust ordinis minorum todusque conventos 
Berlinensispraefati ordinis pro nobis ac sequentibus nostris nostre consi- 
derantes regule puritatem, qua vitamur (siel) locum vel domum aUamve 
rem nobis sub celo appropriare, resignationem domus terminalis in opido 
Spandow non longe a cimeterio occidentali in parte site , quondam per 
reverendum patrem, fratrem Nicolaum de Buge, tunc tempotis visitato' 
rem, factam presencium serie in perpetuum (nisi sanctissimus in Christo 



1) Diese Abbreviatur erklärte J. J. Bellennann durch : Filius Ordinis Tertii 
Walerius oder Walterus oder Waliscus. Letzterer müsste ein Franziskaner des 
»dritten Ordens« gewesen sein, der sich im Kloster befunden hätte. Allein der 
Name eines Gastes oder eines dem Berliner Konvente nicht vollständig an^ 
hörenden Mönches würde schwerlich durch eine Inschrift verewigt worden sein. 
Man erwartet viehnehr die Namen der Oberen oder Graduirten des Berliner 
Klosters an der Säule zu finden. 
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papH ac dominus paterque universalis ecclesie militaniis aliud eadem de 
domo et aliis hujusmodi decreverit seu per superiores nostros declarari 
mandaverit) valituram approbamus, ratificamus et ratihabendo per pre- 
sentem innovamus, abnegantes eandem domum, prorsus cum sua pro- 
piietate, dominio ac omni jure suo, ac ponentes ad manus honorabüium 
ac drcumspectorum dominorum proconsulum consulumque antedicti opidi 
ad libare agendum in et cum ea quidquid placuerit, ob id maxime, cum 
nee in regula nostra nee summorum pontificum, sit cautum expressümve 
statu tum ad quas sive ad quos ejusdem similiumque domorum proprietas 
aut dominium dinastarum pertinentes, rogantes nihilominus supradictos 
honorabiles dominos ac Tiros consulares dominos ac viros consulaies in 
visceribus Christi Jhesu querimus, quod in dicto opido nos morari certis 
temporum curriculis, predicacionis ac confessionis audiendae causa 
alias oportet, eandem nobis aut aliam pro hospicii peregrino ob nostram 
deTocionem quam sepe pöpularis tumultus distraetam reddit, ac studii 
exercicii aliasque pias actiones colligendas pietatis intuitu spe mercedis, 
graciam hospitalitatis facientibus premissi allecti commodare velint, ita 
tarnen, quod et prefati fratres ipsi nihil juris dominii aut professionis in 
ea omninp sibi vindicare ac usurpare praesumant, sitque in potestate sepe 
dictorum dominorum eandem domum subministrare vel denegare, fasque 
nobis minime ipsis invitis aliqualiter in ea morari aut certe quolibet in 
judicio vel extra Judicium contra eos quacumque ex causa praesens tan- 
gente negodum aliquid agendo attemptare deponantque annotati domini 
honorabiles apud quempiam aut suorum aut certe si eis placuerit, pro- 
curatorem conventus nostri ejusdem domus claves. £t quandocunque 
fratres moram agendi gracia ad sepe fatum declinaverint opidum, ad 
claves conservantes sive conservantem humiliter ac reverenter accedant 
petentes claves cum hospicio sibi Dei causa communicari idemque si 
supra notatis sepe domini s placuerit peregrinorum more et non alias in- 
habitent , nisi eisdem honorabilibus et circumspectis viris ex benignita- 
tis ac mansuetudinis gracia ab hujusmodi clavium multifaria repetitione 
eosdem fratres bonumvisum fuerit exoneratos fore atque alienos. Datum 
ut supra in opido, anno domini M^CCCC^XCUI^. XX die mensis Aprilis 
sub sigillis antedicti visitatoris et conventus superius notati in fidem et 
robur premissorum. 

Fidicin (Beitrüge. IV , S. 219] nach einer im Archive der Stadt 
Spandau befindlichen Abschrift. 

Nr. 6. Der Guardian und die Aeltesten des Framiskaner- 
klosters zu Berlin bitten den Rath zu Spandau y Urnen die Benutzung 
der Terminei daselbst auch fernerhin zu gestatten. Berlin ^ den 
14. Aprü 1540. 

Unszer gebethe und willige dienste zuvor. Erszamen wyszen gün- 
stigen herren. Ewer W. schreiben als das wir den Schlüssel zur cellen, 
szo wir bey euch zu Spandow haben, euch zustellen und schicken woltcn 
nach meidung unser Brife und Sigel etc. haben wir empfangen und ge- 
leszen, Geben Ewer W. daraufif zu erkennen, das wir nichts wyssen von 
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solchen brifen und Sigel, die weyl doch etzliche von "uns vor lenger den 
viertzig Jar alhie ym Closter gewest sein, und ob villeicht etzliche unser 
vetter und vorfaren vor villen jaren dem Erszamen Rathe zu Spandow 
aus Ursachen , die nie darinne bedacht , angesjrnnet betten und begert, 
das sey den schlussel zur cellen jn abweszen der Terminarien zu sidi 
nehmen und bewahren wolten, So bt doch damit dem doster allhie nicht« 
vergeben , halten auch , sol< hs sey vom Erszamen Rath nicht angenom- 
men. Es hat yn nymands byszher darumb geredt und ist auch nye yn 
vbung gewest nw lenger den viertzig Jar, sonder die Terminarien haben 
. allezeit freyen brauch der cellen gehath als zum doster gehörend ; Bitten 
derhalben Ewer W. wolten uns bey demselbigen der byllickeit nach 
auch bleyben lassen, wie wir vns zu Ewer W. als zu unseren gunstigen 
herren versehenn. Den allmechtigen vor Ewer W. zu bitten seyn wir 
alle Zeit geflyssen. Datum Berlin Mitwoch nach Misericordia domini 
Anno domini etc. im XL^° Jahre 

Ewer W. 
willige Qwardian und eltisten des 
barfussen closters zu Berlin. 
Fidicin am a. O. S. 256. 

Nr. 7. Der Gtuirdian und die Aeltesten des Framiskaner- 
klosters zu Berjift wiederholen vor dem Spandauer Rathe das Ge- 
such y ferner die Terminei zu Spandau benutzen zu dürfen, 

Berlin, den 20. April 1540. 

Unser gebethe und willige dienste zuuor. Erszamen weysen gun- 
stigen Herren. Ewer W. schreyben sampt der eingelegten copey oder 
abschrifft haben wir entpfangen und geleszen , vermerken daraus , das 
die Celle dennoch dem closter allhie zugestanden und gebort, etzliche aber 
unszer veter, so vor uns alhie ym closter gewest und regirt , fast vor 
funfftzig Jaren haben williglich dieselbige dem Ersamen Rathe zu Span* 
dow resignirt und übergeben , doch also , das die terminarien darynne 
solten geherbergt werden. Wir wullen die consciencien derselbigen gu- 
ten vetter , so sie yn solcher resignacion gehath , nicht richten , muchten 
aber dennoch exception genug haben, die weyl auch von Bebstlicher 
heylichkeit erkant, weme der eygenthumb der Dinge, so die bruder Sancti 
Francisci haben, zustehen und geboren sol, Seind aber darumb zu hade- 
ren nicht gesynnet; dieweil aber ein Ersamer Rath zu Spandow den 
brauch der cellen nach der resignacion byszher alle zeit den Terminarien 
vorgund hanth, ist unser demutige vleyszige bethe, Ewer W. wolten 
denselhigen ynen furtan noch vergunnen , Auf das wen sie bey euch zu 
Spandow oder susth auf dem lande yr gescheffte auszurichten haben, da- 
rinnen mugen haben die herberge. Wollen wir mit unszerem gebethe 
zu got dem almechtigen gerne verdienen. Datum Berlin, Dienstags nach 
Jubüate Anno domini etc. im XL^*^ Jaren. 

Ewer W. 

willige Qwardian und eltesten des 

barfussen closters zu Berlin. 

Fidicin a. a. O. S. 257. 
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Ar. 8, Der Guardian und die Aelteaten des Franziskaner' 
klosiers zu Berlin schreiben dem Rathe von Spandau wegen Rärk- 
gäbe der Terminei daselbst, Berlin, den 30. August 1540. 

Unsere gebethe und dienste zuvor. Ersamen , weysen, günstigen 
Heren. Ewer W. haben uns vorhin zwey mal geschriben de Gellen hal- 
ben , so wir bey Euch haben , als das wir Euch den schlossel überant- 
worten und die übergeben solten ; dorauff wir geantwortet und demutig- 
Uch gebeten, Ir .wollet dieselbige Celle dem Closter alhie bleyben 
lassen , wie sie denn vor vielen Jahren gewest , das die BrÜdere ihre 
Herberge dorinne haben mögen : welches wir uns vorsehen, es solt von 
Euch also angenomen sein, dieweil Ihr weiter nicht« bey uns angereget. 
So Ihr aber ytzt mit der that diselbige Celle einzunehmen Euch hat un- 
derstanden, Bitten wir noch, Ihr wolt die Sache grundlicher bedenoken, 
uns beym alten Brauche der Cellen bleiben lassen, auf das die Termina- 
rien sintweylen ire Herberge und bekwemickeit darinne haben mügen, sie 
sollen sich auch mit Qotes Hulff nnd gnaden frydlich und redlich halten, 
und nymand bey beschwerlich oder zu nahe seyn. Auf dem Brife 
aber, so unser Vater (Veter?) vor etzlichen Jahren Euch gegeben und die 
Celle resigniret, haben wir Euch vorhin auch kurtzlich geantwortet ; den 
nachdem sie in dems^bigen brive bekennen, das sie nicht haben den 
eygenthum derselbigen Cellen, wie haben sie denn denselbigen Euch 
mögen übergeben? Dy weile nymands dem Andern etwas geben kann, 
das er selber nicht hat ; so ist auch diese clausula jn dem brive ausge- 
druckt : es sey denn , das von Bebstlicher Heylikeit erkant und dedarirt 
werde , wem der eygenthum sull zustehen , welches denn auch genug- 
samb geschehen. Und wiewol dieselbigen Veter ein gute meynung jn 
sulcher resignacion gehat mügen haben , so ist doch die sache nicht ge- 
nugsamb von ynen bedacht, und hat solche resignation ohne verwilligung 
derer , so biUich den eigenthumb haben sollen , nicht mögen geschehen. 
Ob auch vielleicht die Satzungen und dedaracion der Bebste von Euch 
veracht worden , so beniffen wir uns auf Key serliche Majestät als auf 
dem ubersten beschützer und beschirmer der Kirchen und auf gemeine 
Ordnung, so ytzt in der christlichen Kirchen gemacht oder noch gemacht 
sol werden ; denn wir wollen, ob got will, nicht als ungehorsamen, son- 
dern als rechte gehorsamen der Kirchen und der ubersten Regenten in 
allen christlichen Sachen erfunden werden, seyn auch der trostlichen Zu- 
versicht , unser gnedigster Herre und Landesfurste , als ein löblicher 
Chorfurst des heyligen Romischen Reichs , bey welchem die keyserliche 
Mayestät in sonderlicher reputation ist , wird uns darüber nicht drengen 
noch beschweren : denn wir auch der rechten gemeinen christlichen re- 
formacion und Ordnung begerlich sein, Qott bittend tagk und nacht, das 
sie gefordert werde ; so wir aber über solchs gewalt leyden müssen, wol- 
len wir das dem almechtigen beuelhen , der es wol sehen und richten 
wirt. Wollen aber domit nichts bewilligt oder vergeben haben denen, 
den unser closter und was wir sunst haben billig zustehen. Beuelhen 
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hiemit Ewer Weysen der gnaden Qotes. Geben xu Berlin am Tage FelidB 
und Adaucti anno etc. im XL^*". 

Ew. Weysen 
willigen Gwardian und eltisten des 
Barfusser closters zu Berlin. 
Fidicina. a. O. S. 261. 

Nr, 9. Der Kurfürst Johann Georg verfüat die Errichtung 
eines Gymnasiums in einem Theile des grauen Klosters. Colin an 
der Spree, den 24. Februar 1574. 

Johannes George, von Gottes Gnaden Markgraf zu Brandenburg 
und Kurfürst, Herzog in Preufsen u. s. w. — Unsem Gtubs zuvor, 
Lieben getreuen. Nachdem wir auff unsers gemeinen Superintendenten, 
Oberhofimeisters , Kantzlers und andere unsere Räthe und Visitatoren 
beschehenes unterthäniges Suchen bewilliget und nachgegeben, ein theil 
unsers grauen Klosters in unserer Stadt Berlin gelegen, so weit wir un- 
sere Visitatoren durch berührte, unsere Oberhoffmeistem und Kantziem, 
anweisen lassen, zu einer gemeinen Schulen anzurichten und zu ge- 
brauchen. Damit aber gleichwohl unss unsere Korn-Boden und Ge- 
mächer, die wir zu gelegener Zeit gebrauchen müssen, frey bleiben, auch 
nichts unnöthiges abgebrochen oder gebauet, sondern alles ordentlich 
gebessert und zugerichtet werde, sich auch ein jeder des B«giments da- 
rin nicht unternehmen^ noch sonst Unrichtigkeiten darauss erfolgen mO- 
gen : Als haben wir Euch zu Bauherren und Provisoren derselben Schu- 
len im Closter verordnet. Und befehlen euch demnach gnädiglich, Ihr 
wollet dasjenige, was Euch unsere Visitatores aus dem gemeinen Kasten, 
auch der Rath vor sich am Gelde, Stein, Kalk und Holtz dazu verordnen 
werden, annehmen. Dessgleichen von frommen Christlichen Gottfürch- 
tigen Leuten dazu sammlen, und erstlich davon die Lectoria und Woh- 
nungen der Schuldiener ordentlidi bauen und Zurichten, dass die Schule 
gegen Johannis Baptistae schierst darin möge gelegt und gehalten werden. 
Indess aber wollet euch mit Rathe unserer Visitatoren und des Raths zu 
Berlin nach Gelahrten -^eifsigen Schuldienem, so die Jugend, wie biss- 
hero geschehen, nicht versäumen, sondern in Gottes furcht, guter Dis- 
ciplin und Künsten erziehen mögen, umthun und darzu bestellen. 

Folglich wollet die Kirche in baulichen Würden bringen und den 
(dann) etzliche Stüblein und Zellen vor die Knaben ; darauss (darauf?) 
Jähriich was zur Unterhaltung der Gebäude zugeben , bessern und zu- 
richten ; auch da es die Nothdurft erfordert , unsem Bau-Meister dazu 
ziehen und seines Rathes im Bauen gebrauchen. — Danach woUet die 
Besoldungen, so auch unsere Visitatores dazu verordnen werden, den 
Schuldienem alle Quartal zu rechter Zeit geben und entriditen , audi 
von allen und jeden Einnahmen und Aussgaben unsem Visitatoren und 
berührten Rathe zu Berlin richtige Rechnung thun und alles hohestes 
eures Vermögens also anordnen und bestellen , dass es zur Beförderung 
Göttliches Worts ', AufFhahme der Jugend und Gemeine zum Besten ge- 
reichen möge. 
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Wie wir denn nicht zweifeln, weil dtss ein. Christlich hochnöthiges 
Werck ist , Ihr und Männiglich , so von euch dissfals ersuchet , werden 
sich hierinnen gutwillig und unbeschwerth erzeigen. Dass wird Gott der 
Allmächtige reichlich belohnen. Und wir seynds in allen Gnaden zuer- 
kennen geneigt. Datum Colin an der Spree. Mittwochs nach Estomihi, 
anno 1574. 

An unsem Amtmann aufm MöUenhofe, Secretario, RAthen und 
Lieben getreuen : Simon Qottoteigen, Joachim Steinbrechern, M. Thomas 
Hufenem und Hieronymus Tempelhoffen , Bürgermeistern unser Stadt 
Berlin. 

Gymnasial- Archiv Vol. 3, S. 216 bis 218. 

Nr. 10. Kurfürst Johann Georg fordert die Rathwerwandten 
Jobst Krabbe, Michael Diterich und Marcus Goltz auf, den Ausbau 
der Schulgebäude im grauen Kloster zu beschleunigen. Colin, den 
16. August 1574. 

Unsem Grufs zuvor, Lieben getreuen. Obwohl unser Amptmann 
auffin MoUenhoffe , Secretarius , Räthe und liebe getreuen Simon Gott- 
steig, Joachim Steinbrecher, M. Thomas Hüfener und Hieronymus Tem- 
pelhoff, auff unsem Befehl den Theil des Grauen Klosters^ so wir zur 
Schule verordnet , so weit zugerichtet , dass die Schule nunmehr darein 
gehalten wird und in ziemlich Zunehmen ist, wir auch nicht zweiffein, 
sie Werdens an ihrem Fleifse weiter nicht erwinden lassen. 

Weil aber berührter unser Amptmann und Secretarius wegen unser 
Geschaffte verhindert und nicht allewege hier zur Städte seyn, und mit 
dem Fleifse, wie wohl geschehen solte, darauf sehen können: Alss be- 
fehlen wir euch , Ihr wollet neben Ihnen sämbüichen darauff gute Ach- 
tung geben und beforderen helffen , dass die Cteb&ude von dem , so in- 
halts unsers vorigen Befehls und unser Visitatoren dazu verordnet, in 
Eile ohne Spildung vorgeblicher Unkosten mögen gefertiget werden. 

Auch Euch sämbtlichen , woran der Mangel sey , dass die Dächer 
den gantzen Sommer also offen gelegen ^ erkunden und unss solches bey 
den Eyden und Pflichten , damit Ihr unss verwendet , berichten , damit 
wir zum gebührlichen Einsehen bedacht seyn mögen. 

Daran geschieht unsere gef&Uige Meynunge , und wir sinds gegen 
Euch in Ghiaden zu eriiennen geneigt. Datum Colin an der Spree Mon- 
tags nach Assumtionis Mariae a. 1574. 

An Jobst Krabben, Michael Diderichen und Marcus Goltzen, Raths- 
verwandte und Büiger unser Stadt Berlin. 

Gymn.-Archiv Vol. 3, S. 218 und 219. 

Nr. 11. Kurfürst Johann Georg fordert nochmals die Bürger- 
meister und Rathsmänner voti Berlin und die Provisoren des Gym- 
nasiums auf, den Bau der Lehrer-Wohnungen zu beschleunigen, 
und untersagt zugleich die Anstellung von Lehrern, welche als An- 
hänger des Cahinismus verdächtig sind. Cöln an der Spree den 
30. März 1575. 
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Von Gottes Gnaden Johann George, Markgraf zu Brandenburg 
u. 8. w. Unsem Grufs zuvor, lieben Getreuen. Ob wir euch wohl 
schrifftlichen befohlen, die Schiile und Gebäude in unsenn Grauen Klo- 
ster zu bauen und anzurichten, auch nach tüchtigen und in der Religion 
unverdächtigen Rectom und Schul-Dienem zu trachten , daniit die Ju- 
gend darin zu Gottesfurcht, in guten Künsten und disciplin erzogen 
werden möchten : So werden wir doch berichtet, dass Ihr mit den Woh- 
nungen der Schul-Diener zu bauen und zuzurichten nicht fortfahret, also 
auch, dass sie in der Stadt umher wohnen müssen. Dessgleichen, dass 
sich ein jeder unterstehet, Rectores und andere Schuldiener, so des Cal- 
vinismi und andern Secten verdächtig und von andern Oertem bereit 
deshalb entsetzet seyn, nach Gunst einzudringen. Also auch wo die an- 
genommen werden solten, dass es der Schule grotn Abfall geben würde. 
Wenn denn darauff , weil die Schule ziemlich zugenommen , gute Ach- 
tung zu geben , hoch von nöthen , dass die Jugend damit nicht beflecket 
werde, un^ die Leute ihre Kinder darein gehen zu lassen, nidit Abscheu 
haben mOgen : Alss befehlen wir Euch hiermit ernstlicher Meynung, Ihr 
wollet beständige Rechnung von den vorigen Vorstehern des gemeinen 
Kastens und ihren Erben nehmen, die Wohnungen von den Retardaten, 
Inhalt« unserer Visitatom Verordnung zum förderlichsten bauen und 
zurichten, und auch keinen verdächtigen Rector oder Schul-Diener ein- 
dringen lassen , und allewege hierin und der gantzen Schulordnung un- 
sers Cantzlers Rath gebrauchen , damit wir zu anderm Einsehen nicht 
veruhrsachet werden. Das wollen wir unss also zu geschehen gäntz- 
lichen verlassen und gegen euch in Gnaden erkennen. Datum Colin an 
der Spree. Mittwochs nach Palmarum 1575. 

Unsem lieben getreuen Bürgermeistern und Rathmännem unser 
Stadt Berlin, 'auch Provisom der Neuen Schulen im Kloster daselbst. 

Gymn.-Archiv Vol. 3, S. 219. 

Nr. 12. Kurfürst Johann Georg fordert den General-Superm- 
tendenten Dr. Andreas Musculus auf^ an Steile des Rektors Michael 
Kutan am Berlinischen Gymnasium, welcher des Oalvinismus .ver- 
dächtig sei, einen neuen Rector zu vociren. Grimnitz, den 9. Januar 
1576. 

Johann George, von Gottes Gnaden Maiggraffzu Brandenburg u. s. w. 

Unsem günstigen Grufs zuvor. Ehrwürdiger und Hochgelahrter 
lieber getreuer. Ob wir wol mannigfaltige Mandata aus beweglichen 
Ursachen ausgehen lassen, alle Pfarrer, Schulmeister und andere Kirchen- 
Diener aus unser Universität zu Frankfurt an der Oder zu suchen und 
zu fodem : So habt Ihr uns doch neulich zu Lehnin berichtet , dass in 
der Neuen Schule in unserm Grauen Kloster zu Berlin ein Rector von 
Oldenburg vocirt und angenommen sdn solle. Weil aber derselbe biss 
auff Ostern schirst bestalt, und von seiner Haufshaltung schwerlich blei- 
ben kann, sondern ab und zu ziehen muss , wie er denn neulich länger 
denn vier Wochen aus gewesen und mit ziemlicher Wenigkeit gelesen 
haben solle, dadurch denn der Jugend grofse Versäumniss und der Sdm- 
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len viele Unrichtigkeiten eingefahret worden , dazu dann die Provisom 
der Schule albereit einen andern gelahrten Mann, der unser Universitaet 
Gliedmafs ist , vorgeschlagen : Als begehren wir gnädiglich, Ihr .wollet 
denselben oder sonst eine tüchtige Person vociren , dass derselbe gegen 
Ostern gewisslich anziehen und dieser Schule gewisslich vorstehen mOge. 
So wollet auch neben andern Visitatom eine beständige Schulordnung 
stellen und uns dieselbe zu confirmiren überreichen, damit sich ein jeder 
derselben endlichen verhalten möge. Das wollen wir also zu geschehen 
gftntzlichen verlassen und gegen euch in Gnaden erkennen. Datum Ghim- 
nitz. Montags nach Trium reg^m anno 1576. 

Dem Würdigen und Hochgelahrten unserm Qeneral-Superinten- 
denten und lieben getreuen Herrn Andr. Musculo, der heil. Schrifft Dr., 
Pfarrern und Professom unser Universitaet zu Frankfurth an der Oder. 

Gymn.-Archiv Vol. 8, S. 221. 

Nr. 13, Elisabeth Magdalenay verwitttoete Herzogin von Braun- 
schweiff' Lüneburg, Schtoester des Kurfürsten Johann Georg von 
Brandenburg y fordert die Bürgermeister und Bathmänner zu Berlin 
aufy das Gymnasium zum grauen Kloster aufzuheben und die alten 
Berliner Pfarrschulen wieder herzustellen, Cöln an der Spree^ 
den 8. December 1576, 

Von Gottes Gnaden Elisabeth Magdalena gebohme Marggräffin zu 
Brandenburg und Hertzogin zu Braunschweig und Lüneburg, Wittib. 

Unsem gnädigen Grufs zuvor, Erbahre und Wohlweise liebe be- 
sondere. Nachdem in dieser gefährlichen Zeit die neue angefangene 
Schule im Kloster gar zerrüttet und darnieder lieget, und wir es gleich- 
wohl für nöthig erachten, dass gegen diesen künftigen Feyertagen nicht 
alleine die beyden Kirchen zu St. Nicolaus und Marien mit den hiebevor 
von unserm Herrn Vater verordneten Ceremonien, Gesängen und Pre- 
digten versehen, sondern auch die beyden Schulen mitler Zeit in vorigen 
Gebrauch und Stande wieder gebracht werden mOgen. Als gesinnen wir 
an Euch hiermit gnädiglich, Ihr wollet Ampts halber bey den Geistlichen 
in beyden Kirchen die ernste Verordnung thun, damit nicht allein die 
beyden Kirchen mit ihren Ceremonien, Kirchen-Gesängen und Predigten 
wie die Hoohgedachter unser Herr Vater Christlich und seeliger Gedächt- 
niss verordnet , nothdürftiglich versehen , sondern auch beyde Schulen 
biss zu anderer bequehmen Gelegenheit den Schuldienem und Schülern 
wiederum eingeräumet, die Schuldiener mit nothdürfitiger Unterhaltung, 
und die Jugend mit tüchtigen Schuldienem und Lehrern versorget wer- 
den möge. Daran thut ihr an allen theilen unserm Herrn Gott ein an- 
genehmes Christliches Werk. Und wir wollen es gegen Euch hinwieder 
in allen Gnaden erkennen. Datum CoUn an der Spree. Sonnabends am 
Tage Conceptionis Mariae. A. 1576. 

Elisabeth Magdalena H. z. B. und L. Wittib. 

Den Erbahren und Wohlweisen unsem lieben besondem, Bürger- 
meistern und Rathmannen zu Berlin. 

Gymn.-Archiv Vol. 3, S. 232. 
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Nr, 14, Kurfürst Johann Georg fordert den Roth zu Berlin 
auf 9 nach dem Aufhören der im Jahre 1576 herrschenden Epidemie 
ein kirchliches Dankfest zu feiern, als Rektor an das Gymnasium 
zum grauen Kloster den Rektor und Magister Ber^f'amin Boner von 
Spandau zu berufen und sich das Wohl der neuen Schule angelegen 
sein zu lassen, Küstrin, den 27, December 1576. 

Johann G^rg von Gottes Gnaden Marggraff zu Brandenbuig und 
Kurfdrst in Preufsen, Hertzog. 

Unsem G^iuis zuvor lieben Getreuen. Nachdem Gott der Allmäch- 
tige die grausahme Straffe der Pestilentz bey euch dermafsen gelindert, 
dass wir hoffen, seine Allmacht werde dieselbe nunmehr gar wegnehmen 
und die arme Einwohner bey euch hinfQhro gnädiglich damit verschonen, 
dafOr Ihn dann billig unterthänige Dancksagung, die ihr von den Kant- 
zeln in den Kirchen euch zu thun bestellen wollet/ eignet und gebühret. 

Auff dass aber nicht eine neue Entzündung der Gifft wieder erreget 
oder erfolgen möge, weil das Voick noch nicht alle rein und gesund ist. 
Alss befehlen wir euch, ihr wollet die Zechen oder Gelache, auch die 
Zusammen-Künffte der Handwerker und vielen Leute in Hochzeiten und 
Kindelbieren , dessgleichen das Neue-Jahr umzutragen verbieten und 
dasselbe, biss das Sterben gar auffgehöret, einstellen lassen. 

Und nachdem wir euch auch die Neue Schule in unserm Grauen 
Kloster nicht allein gemeiner unser Stadt, sondern auch der Jugend un- 
sers Churfürstenthums der Marcke zu Brandenburg zum Nutze und 
Besten eingeräumet , wir auch nunmehr durch unsere Visitatores eine 
beständige Schulordnung stellen lassen, welche unsem Käthen und euch 
zu berathschlagen, durch unsem Cantzler fordeiüchst zugestelt und dar- 
nach im Drucke verfertigt werden soUe. 

Da es aber an einem Rectoren itzo mangelt und der Rector zu 
Spandow M. Benjamin uns von unserm gemeinen Superintendenten und 
fflmehmsten Professom unserer Universitaet zu Frandcfurt an der Oder 
hochgerühmet worden, dass derselbe wegen seiner (Geschicklichkeit zum 
Rectoren dieser Neuen. Schulen vor andern sehr nützlich und dienstlich 
seyn soll. Alss begehren wir gnädiglich, weil euch neben den verordne- 
ten Provisom einen Rectorem anzunehmen gebühret, ihr wollet den- 
selben M. Benjamin einhellig alssbaldvociren und zum Rectoren bestellen 
und annehmen. 

Inmafsen wir den verordneten Provisom auch geschrieben. Dess- 
gleichen wollet die andrem Praeceptores und Schulverwandten, so des 
Sterbens halber vorgewichen, wenn keine Gefahr mehr vorhanden, der 
Schulen wiederum getreulich vorzustehen, fordern. Auch ihnen und 
den Caplänen in den Kirchen bey euch, die Ceremonien und Gesänge 
vermöge unserer Christlichen Kirchen- und Visitation-Ordnung, wie bey 
unsers Herrn Vatem hochlöblicher G^ächtniss Zeiten christlich h»ge- 
bracht, zu halten und zu bestellen mit Ernste auflegen , und euch dieser 
Schule gemeiner Jugend auch Landen und Leuten zum Besten, wie euch 
anders nicht gebühren will, treulich lassen befohlen sein. Das wollen 
wir uns also ernster Meinunge zu geschehen gäntzlich verlassen und 
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gegen euch in Gnaden zu erkennen. Datum Kastrin am Tage Johannis 
Evangelistae A. 1577.^ 

Manu propria. 
Am Rath zu Berlin. 

Gymn.-Archiv Vol. 3. S. 238. 

Nr. 15. Der Kurfürst Johann Georg bestätigt die von dem 
Provisoren-Kollegium vorgelegte und von den Behörden geprüfte 
erste Schulordnung des Berlinischen Gymnasiums. , Colin an der 
Spree, den 20. April 1579. 

AVir Johanns George von Gottes Gnaden Marggraf zu Brandenburg 
u. 8. w. entbieten Euch, den Ehrwürdigen, Wohlgebohren und Edlen, 
unsem Käthen und lieben Getreuen, allen und jeden Praelaten, Graffen, 
Freyherm, Ritterschafften und Voigten, Hauptleuten, Amtmännern, 
denen vom Adel, Castnem, Büigermeistem, Käthen, Gülden, Gtewer- 
cken und Gemeinden in Städten, Flecken, Dörffern, auch allen unsem 
Unterthanen unsers Churfflrstenthums der Marcke zu Brandenburg, die 
uns verwand und zugethan, wess Standes oder Wesens sie seyn, unsem 
günstigen und gnädigen Willen und Grufs zuvor, und geben euch hie- 
mit gpaädiger Meynung zu vernehmen, weil wir unss in angehender unser 
Regierung vorgenommen, dieselbe mit Göttl. Verleihung also anzu- 
stellen , dass die nicht «lleine zu unsers Churfürstenthums und Lands- 
Unterthanen zeitlichen Bestens, Leibs und Guts, sondern vielmehr Gott 
dem Allmächtigen zu Lobe, Ehren und Aussbreitung seines heil. Worts 
und Namens, dessgleichen zu Beförderung und Erhaltung der reinen 
Lehre des Evangelii und Einigkeit desselben Diener, auch Christi. Zucht 
und Ehrbarkeit gereichen möge , und derowegen zu Fortsetzung dessel- 
bigen, fümehmlich gute^ wohlangeordnete Schulen die Jugend darin in 
Gottes Furcht und guten Künsten zu erziehen, hochnötig erachtet. 

InmaTsen wir denn auss solchen Christi. Bedencken und auf der 
Ehrwürdigen und Hochgelahrten unsers Gemeinen Superintendenten, 
Oberhofimeisters , Cantzlers , Käthen und lieben Getreuen Em Andreae 
Muscidi, der h. Schrifft Doctoren, Ordinarien der Theologi*schen Facul- 
taet, Professoren unser Universitaet und Pfarrherm zu Franckfurth an der 
Oder, Christoff Sparren, Em Lamperti Diestelmeyers, Em Johann Kop- 
pen, beyde der Rechten Doctoren und anderer unserer Visitatom, auch 
des Raths unser Stadt Berlin unterthänigsts Suchen zuvor, da unss dem 
Landesfürsten , auch unsem Unterthanen nicht wenig daran gelegen, 
dass in unsem Churfürstenthum und Landen gelahrte Leute erzogen 



ly Die Jahreszahl 1577 statt 1576 ist nicht ein Schreibfehler, sondern er- 
klärt sich durch den Umstand, dass man im 16. Jahrhundert noch die Zeit von 
Weihnachten Ms Neujahr, in weldie der Tag des Evangelisten Johannes (der 
27. Deeember) fällt, zum folgenden Jahre rechnete, da man überhaupt die 
Jahre wirklich a Chri$to nato und nicht vom 1 . Januar ab zählte. Eine Quit- 
tung des Rathes fikr Steinbrecher vom 29. Deeember 1579 (Gymn.-Arch. Vol. 3, 
8. &7} ist daher datirt: »Heute Dienstags nach dem h. Christtage, ist gewesen 
der 29. Deeember des itits angehenden HOsten Jahres.« 
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werden mögen , bewogen , die beyden in unser Stadt Berlin Schulen aus 
ChurfQrstl. Macht und Hoheit, in unser graue Kloster daselbst xu legen, 
auch unsere Secretarien und lieben Getreuen Joachim Steinbrechern, 
Hieronymussen Tempelhoffen Bürgermeistern, Jobst Krabben und Fried- 
rich Trebbowen, Raths- Verwandten unser Stadt Berlin zu Provisom zu 
verordnen und ihnen aufzulegen^ dieselbe Schule daselbst, an Orte, wie 
wir sie durch obgemeldeten unsem Oberhoffmeistem , Cantzlem und 
Doctor Koppen anweisen lassen, zu bauen und anzurichten. Dessgleichen 
mit Rath berürts unsers Cantzlers und Geistl. Visitatom, eine richtige 
Schulordnung , der sich die Schulverwandten in Regierung dieser Schu- 
len zu verhalten, zu fertigen und zu machen, der gnädigsten ungezwei- 
feiten Zuversicht, ihr werdet dessen allen nunmehr berichtet seyn, auch 
aus gedachter unserer Verordneten Visitatom und Provisom Vorrede der 
Schulordnung weiter und nothdflrfftig vernehmen. 

Und da nun solchen unsem Befehl zu unterthänigster Folge die 
Verordnete Provisores die Lectoria und andere Gebäude im Closter so 
weit fertigen und zurichten lassen, dass darein die Schule am Tage Mar- 
garethae des verschienenen 1574 Jahrs solei^niter introduciret worden, und 
bemeldete unsere Visitatores und Provisores , auch derowegen itzo eine 
beständige Schulordnung mit einhelliger Ratification und Revision unsers 
Cantzlers auch des Würdigen und Hochgelahrten unsers Hofpredigers 
und lieben Getreuen Em George Coelestini, deV h. Schrifft Dr., Thum- 
Probst unsers Stiffts und Assessom des Geistl. Consistorii allhier zu 
Colin an der Spree, auch anderer unserer geistlichen und Gelahrten 
Räthe, dessgleichen des Baths und Ministerii zu Berlin Vorwissen und 
Bewilligung stellen und uns dieselbe zu unsem Händen überantworten 
lassen , mit unterthänigster Bitte , wir möchten dieselbe confirmiren und 
bestätigen. 

Wenn wir denn befunden, dass diefs Christi. Werck die Schule und 
derselben Ordnung nicht allein dieser Stadt , sondern gemeiner Jugend 
unsers Churfürstenthums und Lande der Mareke zu Brandenburg, auch 
andern fremden, aussländischen Knaben , Arm und Reich , zu Nutz und 
besten aufgerichtet und gereichen wird , Alss haben wir dieselbe Schule 
sambt allen und jeden derselben Einkommen , die itzo dazu seyn oder 
künftig mOgen gewand werden , bemeldtem Rathe unserer Stadt Berlin 
gnädigst vereignet und perpetuiret , dessgleichen gedachte Schulordnung 
aus Churfürstl. Obrigkeit confirmiret und bestetiget. 

Und wir der Landesfürst vereignen und perpetuiren gedachtem 
Rathe unser Stadt Berlin solche Kirche und Schule sambt den zugehöri- 
gen Gebäuden, Kreutzgange und darein gelegenen Garten^ Beichthause 
und Kirchhofe, auch allen der Schulen Einkommen, so itzo allbereit darzu 
se3m und künfftig dazu gegeben und vereignet werden möchten , nichts 
aussgenommen , für und für zu derselben Schulen , ohne Jemandes Ein- 
rede zu gebrauchen. 

Confirmiren und bestätigen auch solche Schule und derselben Ord- 
nung in allen Puncten , Clausein und Articuln , wie dieselbe von Wort 
zu Wort begriffen ; auch was weiter in derselben Ordnung zum Nutz 
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und Auffnehmen dieser Schulen und gemeiner Jugend zum Besten von 
unsem Visitatom oder dem Rathe und Provisom verordnet oder darein 
verleibet werden mOchte , dessgleichen den Abscheid und Theilung der 
Einkommen , so bemeldete unsere Visitatores zwischen dem gemeinen 
Kasten und der Schulen gemacht und aufgerichtet, ^ aus Churfflrstl. Macht 
und Obrigkeit hiermit in diesem Brieff gantz Ejräfftiglich und wollen, 
dass die Einkommen vermöge desselben Abschieds, auch was weiter 
durch Gottesfürchtige Leute darzugegeben oder sonst verordnet werden 
mochte , für und für bey dieser Schulen bleiben , auch alles nach Laut 
dieser Ordnung männiglichs ungehindert damit gehalten und dawider 
mit nichten gehandelt werden solle. 

Wir, unsere Erben und Nachkommen, Marggraffen und Churfür- 
sten zu Brandenburg, sollen und wollen auch den Rath unser Stadt Ber- 
lin, dessgleichen die Provisom und Inspectom und ihre Nachkommen 
bey dieser Schule und derselben Ordnung jederzeit gnädigst schützen, 
handhaben und in nichten darwieder beschweren lassen. Inmafsen wir 
denn an alle und jede unsere XJnterthanen nach eines jeden Standes Ge- 
bühr hiemit gnädiglich gesinnen und begehren, wollet euch diese Schule 
und derselben Verwandten treulich lassen befohlen seyn , und auf der 
Provisom wohlmeinliches Suchen alle mögliche Hülffe und Förderung 
mit Contribuirung eurer milden Gaben und sonst darzu erzeigen. 

Dessgleichen thun wir dem Ministerio unser Stadt Berlin hiemit be- 
fehlen . dass sie die Leute von der Cahtzel darzu vermahnen , und die 
Schule, wie es ihrem Ambte nicht anders gebühret, und ihnen in unserer 
Visitation und Schulordnung auferleget , bey Meydung der darein ver- 
leibten Straffe, in das gemeine Gebeth mit fassen, auch derselben Christ- 
lich und honorifice gedencken. 

So thun wir auch alle Winckel-Schulen Inhalts dieser Schulord- 
nung hiemit verbieten und gänzlich aufheben, und sonderlich dem Rathe 
bemeldter unser Stadt Berlin hiermit im Ernste auflegen, diese ihre 
Schule , wie ihrem Ambte nicht anders gebühret , treulich zu befordem, 
auch über die Schulordnung vestiglich zu halten ; damit wir nicht ver- 
ursachet , da der Rath diese Schule Inhalts derselben Ordnung mit dem 
Fleifse, immafsen sie schuldig, nicht in Acht haben, und was wider- 
wärtige, wie von eins theils Ihres Mittels allbereit in Vorhaben gewesen, 
der Schule und Jugend zum Nachtheil fürnehmen oder ichts davon wen- 
den und entziehen würden , dieselbe Schule sambt allen und jeden Ein- 
kommen und Zugehörungen wieder an unss zu nehmen und der gemei- 
nen Stadt Jugend , auch Landen und Leuten zum Besten bestellen zu 
lassen, dann wir wollen, dass solche Schule für und für männiglichs un- 
gehindert , unverändert bleiben solle. Inmafsen wir und unsere Erben 
unss hiermit verpflichten , dieselbe jederzeit mit Gnaden zu beforderen 
und fortsetzen zu helffen. 

Solches alles gereicht Gott dem Allmächtigen zum Lobe und Ehren, 



1) Eingeschoben ist hier die Bemerkung : Das Datum stehet Montags nach 
Exaudi des verschienenen 1 576 Jahrs. 

Oeieli. d. gnasn Klontors. *2 
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auch gemeinem Nutzen zum Aufeehmen , und wir seynds gegen einen 
jeden nach Gebühr zu beschulden und zu erkennen geneigt, alles ge- 
treulich und unge verlieh. 

Urkundlich mit unserem anhängenden Insiegel besiegelt und eige-» 
nen Händen unterschrieben. Geben zu CöUn an der Spree, Montags in 
h. Ostern nach Christi unsere lieben Herrn, einigen Erlösen und SeHg- 
machen Geburth , tausend fflnfhundert und im neun und siebenzigsten 
Jahr. 

Gymnasial- Archiv, Vol. 3, S. 1 — 6. 

Nr. 16. Die KurfUrsÜichen Sirchencisitatoren bezeugen die 
Schenkung getmsser Theüe des grauen Klosters ton Seiten des Kur- 
fikrsten Johann Georg an das Berlinische Gymnasium , so wie die 
Schenkung von 4000 Thlm. von Seiten des Rathes zu Berlin zur Un- 
terhaltung der Lehrer und armen Jugend, Berlin, den 27. Juli 1579. 

Wir die vorordentte Churfürstliche Brandemburgische geistliche Vi- 
sitatores, alss Andreas Musculus der heiligen schrifftDoctor vnd Su- 
per Intendens des Churfürstenthumbs vnd Lande der Marcke zue Bran- 
demburgk, Ordinarius vnd Pfarrer zue Frankfordt an der Oder, Bartho- 
lomeus Rademan Professor daselbst, Mathias Kemnitz beide der Rechtten 
doctores , Achatius von Brandemburgk, vnd Joachim Steinbrecher Secre- 
tarius, Hieronimus Tempelhoff Burgermeister, Jobst Krabbe vnd Friede- 
rich Trebbow Radtsuerwantten daselbst , vnd vorordentte prQuisores der 
Newen Schulenn im Closter allhie , Bekennen hiermitt vnd thuen Hundt 
vor vnss, vnsere nachkommen, welche zue jedertzeitt sein werden, vnnd 
sonst kegen menniglichen , Nachdeme der Durchleuchttigster Hochge- 
bomer Furat vnd Herre , Herr Johans George des heiligen Romischen 
Reichs Ertz Kammerer vnd Churfuret, vnser gnedigster Herre, ein theill 
des Grawen Closters zue Berlin mitt der gantzenn Kirchen, Kreuzgange, 
sambtt dareinn gelegenen gewelben, Gartten , Beichthaufse , Kirchhoffe, 
vnd andemn zugehorungen dem Erbam Rathe alhie , auf ir vnderthe- 
nigsts suchen , Auch des Emuestenn vnd Hochgelarttenn Hemn Lam- 
perti Distelmeiera der Rechtten doctor vnnd Churfurstlichen Brandem- 
burgischen Cantzlera vnd vnser der Visitatom beschehene vorbitte , zur 
Schulen gnedigst gegebenn , voreigentt vnd Perpetuirlt , Vnd bemeltter 
Stadt ^ derwegenn auss Christlichenn gudthertzigen bewegenn, dieser 
schulenn zue besserer vntterhalttunge der Schuldiener vnd Armen Jugendt 
vier tausentt thaler trachende schulde,^ mildiglich verehrett vnd gegeben. 
Welche auch durch die hemn vorordenttenn der Landtschafft der schu- 
len zum besten , Inhtdts der darüber aufgerichttenn siegell vnnd brieffe 
auch Churfurstlichen Confirmation, ewiglich bei der Schulen zupleibenn, 
zinssbar gemacht wordenn, Das wir demnach dem Erbam Rathe dakegen 
vorsprochen vnd zugesagtt haben. Das wir die jerliche zinsse dauon nir- 
gentz anders wohin den zue nodturffüger vntterhalttunge der Schuldiener 
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vnd Armen schuler , Oder hn fahll , welches Oott gnediglich vorhuetten 
wolle , das die Schule im Grawen Closter widderumb zerginge vnd nichtt 
mehr gehalttenn wurde , das dem Erbamn Rathe solche yier taufsentt 
thaler widder folgenn sollen. 

Undwirvorsprechenn vnd zusagenn solches alles — vor vns, vnsere 
nachkommen, welche jedertzeitt sein werdenn, Das solchs , so in diesem 
vnserm brieffe begriffenn , Der Newen Schulen im Orawen Closter stedt, 
feste vnd vnuerbruchlich soll gehalttenn , vnnd darann nichts vorendertt 
werdenn , Im Fahll aber hierrinn einige anderunge vorgenommenn vnd 
die obbemeltte Hauptsumma oder die jerliche zinsse dauon anderer ge- 
stallt, als es itzo vororiientt^ gebrauchtt oder angewandt wurden, So soll 
dem Erbamn Rathe jedertzeitt frei stehenn , die hauptsumma selbst ab- 
zumhenenn,^ vnd widder zue eich zunhemenn, Daran auch wir oder vn^ 
sere nachkommen inen ghar keine vorhinderungenn thuenn sollen noch 
wollen. Wie wir denn einn erbamn Rathe diesfals hochgedachts vnsseres 
Qnedigstenn Hemn Confirmation, auf Iren vnncostenn zue wege zu 
bringenn , hiermitt bewilligen. Doch dass einn Erbar Rath zue Tren- 
Dunge dieser Schulenn selbst nichtt vrsache gebenn, sondern dieselbe 
hohestes ires vormugens fordemn vnnd erhalttenn helffenn soUenn, Alles 
getreulich vnnd vngeuerlichen. — Des zue vriLundt habenn wir unser 
Pitzsohafften ann diesenn brieffe wissentlich lassenn hangen , vnnd den- 
selbenn mitt eigenn Handenn vntterschriebenn. Oeschehenn vnd gebenn 
zue Berlin Montags nach Jacobi apostoli Christi vnsers liebenn Hemn 
einigenn erlosers vnd seligmachers geburtt, Tausentt funfhundertt vnd 
Im Neunvndsiebentzigstenn Jare. 

Andreas Musculus scribsi. 

Bartholomeus Rademan doctor et pro/essor numu ppria ss. 

Mathias Kempnitz D. sua manu subs. 

Joachim Steinbrecher Secretarius ss. 

Hironimus Tempelhoff mein handtschrifft. 

Jost Krappe. Meynn handt. 

Das Gymnas.- Archiv besitzt diese Urkunde im Originale. Sie ist 
auf Pergament geschrieben , von mehreren Mitgliedern des Visitatoren- 
Kollegiums unterzeichnet und mit Siegeln in Wachs versehen. 

Nr, 17. Kurfürst Johann Georg fordert den Probst und Bür- 
germeister und Rath zu Berlin , sov>ie die Provisoren des Gymna-- 
siums auf an Stelle des zu Ostern 1581 abgehenden Rektors Beiya- 
min Boner nicht ohne Vorbedacht einen anderen zum Rektor zu 
vociren. Köln an der Spree, den 17. December 1580. 

Johann George von Gottes Gnaden Marggraff zu Brandenbuig 
u. 8. w. Unsem Grufs zuvor, Wtlrdige und Hochgelahrte, liebe Ge- 
treuen. Nachdem der Rektor der neuen Schule im Grauen Kloster zu 
Berlin auf Ostern schierst abziehen wird und unss so viel unser Land- 
Bchafil, auch einer Stadt nicht wenig, famemlich aber der armen Jugend 

V abiunehmen. 

25» 
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zum Besten daran gelegen , dass diese Schule mit einem tüchtigen Kec- 
tore , der nicht alleine gelehrt und lesen , sondern auch Regieren könne, 
wieder bestellet , auch vermöge unsere Visitation-Ordnung Keiner nach 
Gunst oder Freundschafft eingedrungen werden möge. 

Alss haben wir solches in unsers Cantzlers und Visitatom Rath und 
Bedenken gestellet , wie diese Schule , damit es hinfQhro richtig darein 
zugehen möge , wieder zu bestellen sei. Und befehlen euch dero wegen 
gnädiglich , ihr wollet mit Annehmung eines Rectors nicht eylen und 
ohne unsers Cantzlers und Visitatom Vorwissen Keinen annehmen , da- 
mit nicht einer, welcher der Jugend wenig nützlich, wie hievor a. 75 
auch geschehen , eingedrungen werden möge. Daran geschieht unsere 
zuverlässige Meynung und seynd euch sonst mit Gnaden geneigt. Da- 
tum Colin an der Spree, den 17. Decemb. a. 1580. 

Dem Würdigen und Hochgelahrten, unsem lieben Getreuen, Em 
Jacobo Colero , der heil. Schrifil Dr., Probaten zu S. Nicolai in unser 
Stadt Berlin , und Bürgermeistern und Rathsmännem , auch Provisom 
der Neuen Schulen daselbst. 

Gymnasial-Archiv, Vol. 3, S. 258 u. 259. 

Nr. 18. Kurfürst Johofm Georg meldet dem Rathe der Siadi 
Berlin , dass , weil Joachim Steinbrecher von dem Amte des Schul- 
provisors entbunden zu werden und über die letzten Jahre seiner 
Kassenverwaliunff Rechnung zu legen wünsche , die Rechnungs- Ab- 
nahme bald zu erfolgen habe und andere Promsoren zu er n en ne n 
seien. Zugleich fordert er den Rath auf, Rektor und Lehrer am 
Berlinischen Gymnasium zu treuer Amtsführung anzuhaften. Zossen, 
den 25. März 1586. 

Johann George Churfürst u. s. w. 

Unsem gnädigen GruTs zuvor. Lieben Getreuen, Nachdem wir un- 
sem Secretarien Joachim Steinbrechern neben Hieronymus Tempelhoffen, 
auch Jobst Krabben seel. und Friedrich Trebbowen zu Provisom der 
Schule im Kloster mit Rathe unserer Visitatom und eurer Vorfahren 
verordnet ; also dass bemeldter Krabbe der Schulen Einkommen an.Kom 
und Steinbrecher die Einkommen des Geldes eingenommen. Und da 
Steinbrecher von Krabben die Korn-Rechnung allewege genommen und 
wieder berechnet, inmafsen er denn hievor a. 79 neben Qune von 74. 
75. 76. 77. 78 und 79 Jahren, und also von 6 Jahren den Visitatom 
und auch dem Rathe beständige Rechnung Inhalts inliegender Copey der 
Quittantzen gethan. 

Dass aber die Rechnung völlig von den andern Jahren bisshero 
verblieben und durch unsere Geschaffte und sonst von unsem Visitatora, 
auch aus andern Ursachen und ehehafften aufgezogen worden , das wird 
unser Secretarius in künffdger Rechnung aussführlich vermelden und 
darthun. Weil denn unserm Secretario die Rechnung beschwerlich auf 
dem Halse lieget , er auch derselben vor längst gerne entledigt gewesen, 
wo ihm unser schrifftlicher Befehl, so wir ihm und unsem Provisom da- 
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mahls unter unsem Händen gegeben , dass er ungern Visitatom neben 
euch Rechnung thun solle, nicht zurücke gehalten. 

Al88 hat er uns unterthänigst ersuchet, wei lunsere verordnete Visi- 
tatores eines theils zu Franckfurt mit Tode abgegangen, wir möch- 
ten unsem Visitatom und Käthen allhier befehlen, neben euch die Rech- 
nung von ihm zu nehmen. Wann er denn der Schule treulich vorge- 
standen und nunmehr des Alters, dass wir ihm (sie) billig damit weiter nicht 
beschweren lassen können : So haben wir demnächst seiner Bitte gnä- 
digst gemhet und derowegen unsere Visitatores und Räthe alhier dazu 
verordnet, auch den Ding^tag nach Exaudi schierst dazu angesetzt. Und 
befehlen euch demnach, ihr wollet von gedachtem unsem Beere tario ne* 
ben itzt bemeldeten unsem Räthen inhalts unsers Befehls die Rechnung 
nehmen und ihn darauf gebührlichen quittiren , auch indess auf andere 
Provisom bedacht seyn, und dieselben neben obgemeldeten unsem 
Räthen von uns confirmiren und bestetigen lassen. 

Und weil die Schulverordneten ihre Besoldungen allewege richtig 
bekommen und sie mit der Schulrechnung nichts zu thun oder ihnen an 
ihrem Fleifse nichts verhindert : So wollet dem Rectori und andern Schul- 
dienem, wie unsere Visitatores euch in ihrem Abschiede auferlegt , wir 
euch auch zum öfiltem befohlen , ankündigen , dass sie in ihrem Amte 
sollen fleifsig seyn und die Lectiones, so in des vorigen Rectoris M. 
Benjamins Catalogo lectionum zu befinden , auf die Stunden und Zeit, 
wie damals von Ihm und seinen Oehülfen geschehen, treulich lesen, und 
die Schule also , wie M. Benjamin gethan, regiren sollen , damit ander 
gebührlich Einsehen von nöthen. Daran u. s. w. Datum Zossen, 
Dings tags nach Judica 1586. 

Am Rath zu Berlin, alt und neue. 

Gymnasial-Archiv, Vol. 3, S. 272—274. 

Nr, 19. König Friedrich II, van Preufsen beantwortet ab- 
schläglich die Bitte des Direktars Büsching um einen Neubau der 
Gymnasial-Gebätuie des grauen Klosters, Den /. Oktober 1773. 

I*applaudi au zele qui anime les tr^ humbles representations , que 
Yous venus de m adresser en date du 28 "** de September demier ; mais 
la nature de vos demandes etant teile, que je n'y saurois deferer, la con- 
Btraction du batiment, que vous prqpos^, ne sauroit par la m^me avoir 
liea ; et c*est dans toute autre occasion, que letablissement confie ä votre 
direction^ dont vous celebrer^ dant peu le second Jubil^ seculaire peut 
compter d*^prouver des effets de ma protection et bienveillance royale. 
Sur ce je prie Dieu qu il vous ait en sa sainte et digne garde. 

Frederic. 

Nach dem buchstäblichen Abdrucke des Originales in Büschings 
Selbstbiogpraphie S. 569. 

Nr, 20. König Friedrich II, van Preu/sen bewilligt das Ge- 
such des Direktors Büsching ^ die ersten Lehrer des Berlinischen 
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Gymnasiums zu Professoren zu ernennen, Potsdam, den 4, Ok- 
tober 1774. 

Würdiger Ratii , besonders lieber getreuer I Mir ist jeder Antrag 
angenehm, welcher zur Aufnahme der Schulanstalten in Meinen Landen 
etwas beitragen kann, und dahero habe Ich auch kein Bedenken gefun- 
den , dem Eurigen zu willfahren , und denen jetzigen und künftigen 
Lehrern des Eurer Direktion anvertrauten Berlinsdien Gymnasii den 
Caracter als Professor gratis zu ertheilen. Mein Etats-Mhiister , Frei- 
herr von Zedlitz erhält heut Ordre, deshalb das Benöthigte zu verfügen ; 
und ich hoffe, es werden dieselben dagegen Ihren Fleifs und Eifer ver- 
doppeln , um dieses Gymnasium der Vollkommenheit näher zu führen, ' 
in welcher ich solches gern sehen möchte. Ich bin Euer gnädiger König. 

Friedrich. 

Gymnasial- Archiv, Vol. 41 und Seidel, Akt.-Regest. Nr. 41. Der 
Abdruck des Königlichen Reskriptes in Bflschings Schrift : Charakter 
Friedrichs II., Königs von Preufsen, S. 99, ist unvollständig. 

Nr. 21. Kbnig Friedrich II. von Preufsen lehnt die Bitte des 
Direktors Büsching um Erbauung eines Schulhauses an der Stelle 
der alten Klostermatter ab. Den 6. September 1784. 

Würdiger Rath , lieber Getreuer ! Die Erweiterung der Wohnun- 
gen des eurer Aufsicht anvertrauten grauen Klosters durch Bebauung 
der hohen Mauer in dessen Hofe scheinet mir sehr unnöthig zu sein. 
Dasselbe hat vielmehr zu seinem Bedarf hinlänglichen G^lass und auf 
dergleichen unnöthige Bauten verwendet kein Geld euer gnädiger König 

Friderich. 

Büschings Selbstbiographie S. 570. 

Nr. 22. König Friedrich II. von Preufsen beantwortet aber- 
mals abschläglich dte Bitte des Direktors Büsching um Aufführung 
neuer Schulgebäude für das Berlinische Gymnasium, Den 26. Fe- 
bruar 1786. 

Würdiger Rath, lieber Getreuer I Eure Forderung vom 258ten ist 
schlecht überlegt. Um den Salpeter aus den Klassen des Gymnasü zum 
grauen Kloster wegzubringen und solche über der Erde und im Liditen 
zu bauen, nachdem solche schon einige Jahrhunderte, der Gesundheit un- 
beschadet, besuchet worden , dazu kann , nach eurer Bitte , einige tau- 
send Thaler nicht verwilligen euer sonst gnädiger König 

Friderich. 

Büsching a. a. O. 

• 
Nr. 23. Die Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin 
setzt im Falle ihrer Auflösung das Berlinische Gymnasium zum 
Erben ihres ganzen Eigenthumes ein. Berlin, den 18. September 17 89. 

Grundverfassung und feierliche Verbindung der Gesellschaft natur- 
forschender Freunde, §. 10 : 
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Alle menacUichen Untemehnningen sind Veränderungen , auch 
wobl zuweilen gewaltsamen UmstOrzungen unterworfen: unaerm In- 
atitute IfjBLnM das auch bevorstehen. Damit unser Eigenthum aber in der 
Folge so viel möglich beisammen erhalten und zum öffentlichen Nutzen 
stets aufbewjihrt bleibe, so setzen wir hierdurch fest : 

dass wenn durch einen unerwarteten Vorfall die Qrundverüassung 
umgestürzt und dadurch die Trennung und Aufhebung derselben noth- 
wendig würde, alsdann unser ganzes Eigenthum dem Berlinisc^n Gym- 
nasium oder zmn grauen Kloster anheimfallen und übergeben werden 
solle, jedoch nach den Bedingungen und unter der Direktion , worunter 
das Streitsache Vermächtniss stehet. Es soll aber das Berlinische Gym- 
nasium und die Vorsteher der Streit^schen Stiftung unter dem Vorwande 
seiner evemtuellen Rechte nicht befugt sein , sich irgend einer direkten 
oder indirekten Einmischung in die gesellschaftliche Verfassung und 
deren Vermögen anzumafsen, vielmehr soll, wenn dergleichen unter- 
nommen würde, der demselben zugedachte Anfall ipso facto gänzlich 
ungültig und das gesellschaftliche Vermögen derjenigen öffentlichen hiesi- 
gen Schule oder Gymnasium zufallen, worin das Studium der Natur am 
besten und am zweckmäfgigsten getrieben wird. etc. 
So geschehen Berlin, den 18. September 1789. 

Die »Grundverfassung« u. s. w. erhielt am 22. Februar 1790 die 
landesherrliche Bestätigung durch König Friedrich Wilhelm II. 

Nr. 24. König Friedrich Wilhelm III. von Preufsen schenkt 
dem Berlinischen Gymnasium das Kapitelhaus und die Hälfte des 
alten Langhauses zum dauernden Eigenthum. Potsdam^ den 27. Mai 
1819. 

Indem Ich Ihnen den mir vorgelegten Plan zur Disposition über 
die Gebäude des vormaligen hiesigen Lagerhauses mit den dazu gehöri- 
gen Grundrissen anbei zurückgebe, eröffne Ich Ihnen , dass Ich ersteren 
zu genehmigen kein Bedenken finde. Ich bestimme daher demselben 
gemäfs, dass 

1. dem Gymnasium des grauen Klosters nach dem Antrage der 
Lehrer und des Ministerii für die Geistliche- und Schul- Angelegenhei- 
ten zur Vermehrung und Erweiterung seiner Klassen und eventuell zur 
Beschaffung mehrerer Dienstwohnungen für die Lehrer , die mit seinen 
Gebäuden zusammenhängenden , in dem Grundrisse unter 1 . mit dem 
Buchstaben G. bezeichneten zwei Eckfiügel nebst dem damit in Verbin- 
dung stehenden Hofe und Garten eigenthümlich überlassen werden sollen, 
so dass künftig die in der Zeichnung mit den Buchstaben K. X. Y. Z. 
angedeutete Linie die Grenze des Gymnasiums gegen das Lagerhaus-Ge- 
bäude bildet. Die spedelle Verwendung der dem Gymnasium überlas- 
senen Gebäude und Räume ist von dem betreffenden Ministerium zu 
leiten, etc. 

Potsdam, den 27. Mai 1819. 

(gez.) Friedrich Wilhelm. 
An den Staatskanzler Herrn Fürsten von Hardenberg. 
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Nr. 25, König Friedrich Wilhelm III, von Pretifsen schenkt 
dem Berlinischen Gymnasium die zweite, als Lagerraum benutzte 
Hälfte des Langhauses des alten Klosters zu dauerndem Eigenthum. 
Berlin, den 17, August 1831, 

Nach Ihren gemeinschafüichen Anträgen bewillige Ich dem Berlini- 
schen Gymnasium zu dessen Erweiterung unentgeltlich die in Ihrem Be- 
richte vom 27. Juni d. J. namhaft gemachten Theile des Lagerhauses 
zum eigenthümlichen Besitz , jedoch mit der vorbehaltenen Benutzung 
der für das städtische Erleuchtungswesen überwiesenen Räume auf die 
Dauer des Bedürfnisses. Ich überlasse Ihnen hiemach die weiteren Ver- 
anstaltungen unter Zurückgabe des mir eingereichten Situations-Planes. 

Berlin, den 17. August 1831. 

(gez.) Friedrich Wilhelm. 
An die Staatsminister Freiherr von Altenstein , Maafsen und Freiherr 
von Brenn. 

Nach einer im Qymnas.-Arch. befindlichen Abschrift. Veigl. dazu 
Köpke im Programme des Jahres 1833, S. 40. 

Nr, 26, Wilhelm^ Prinz-Regent von Preufsen, ermächtigt die 
Gesellschaft naturforschender Freunde, dem Direktorium der Streif- 
sehen Stiftung für das Berlinische Gymnasium nach ihrem eige- 
nen Ermessen Theile ihrer naturhistortschen Sammlungen unentgelt- 
lich zu überlassen, Babelsberg, den 14, August 1858. 

Auf Ihren Bericht vom 11. d. Mts. will Ich unter Abänderung der 
entgegenstehenden Bestimmung der Statuten der Gesellschaft naturfor- 
schender Freunde zu Berlin vom 18. September 1789 hierdurch geneh- 
migen« dass die genannte Gesellschaft ihre naturhistorischen Sammlun- 
gen bis auf diejenigen Stücke , welche sie zu behalten für angemessen 
erachtet , dem Direktorium der Streit sehen Stiftung für das Berlinische 
Gymnasium zum grauen Kloster unentgeltlich überlasse. Babelsberg, 
den 14. August 1858. 

Im Allerhöchsten Auftrage Seiner Majestät des Königs 

(gez.) Prinz von Preufsen. * 

(gegengez.) von Raumer. 
An den Minister der geistlichen etc. Angelegenheiten. 

Anmerk. Die Urkunden Nr. 23, 24 und 26 ffewihrte abschriftlich zum 
Zwecke der Aufnahme in dieses Werk das Hohe Ikunisterium der geistlichen, 
Unterrichts- und Medirinal-Angelegenheiten. 



Namen - Verzeichniss. 



(Durch die Buchstaben JEC und I> sind die Rektoren, reep. Direktoren, 
durch Xr die Lehrer und durch W die Wohlthiter und Legatare des Gym- 
nasiums beseichnet.) 



Abeken, Wilh. Ludw., Dr., L., 281. Bellermann, Joh. Friedr., Dr. th., i>., 

Adler, Phil., Kaufm., FT., 278. 272. 281. 297 ff. 

Agricola, Job., Oen.-Superintend., 58. Bellermann, Heinr., Prof. Dr., Musik- 

Albinus, Tob., X., 129. 132. dir., Z., 310. 

Albrecht IIL, Markgf. v. Brandenb., Bellermann, Joh. Joach., Dr. th., i>., 

13. 17. 20. 1. 9 ff. 270 ff. 

Albrecht Achilles, Kurf. v. Brandenb., Bellermann^ Ludw., Dr., Z., 308. 

30. 53. 159. Below, Wilh., Z., 293. 

Almus, Ad., Z., 282. Bercow, Job., Z., 144 f. 

Alscheftki, K. F. B., Prof. Dr.. Z.,288. ßereow, Konstant., Z., 144. 

Amberg, Z.. 258. Bergemann, Jak., JB., 67. 118 f. 

Andreae, C. J., Kaufin., W., 251. Berger, Joach., Z., 180. 

Andresen, Georg, Dr., Z., 320. Bernhard, Baumeister, Erb. d. Kapitel- 
Angelus (Engel), Andreas, Z., 18. 27. «aales. 31. 

«7. 131. BeU, Barthol., Z., 122. 127. 

Anthieny, Job., Dr., Z., 304. BUmaick, Leop. Ed. Otto von, Schul. 
Amal, Z., 250. d. gr. Kl., 287 f. 

Astmann, Aug., Ob.-Berginsp., FT., ßlumenthal, von, StaaUrath. fK, Ito. 

« *, ^ ^ »-.-.. Bodelschwing, Gisb. von,Kaniler, FT., 
August, Ernst Ferd., Dr., Z., 281. .g. 

Bihr, Joh. Friedr., Z., 222. Bodenburg, Christoph Friedr., Ä., 

Baier, O. C, Kaufm., JT., 197. '^^ ^• 

Barftifs, DieUof von, Obent, IT, l»2. Bodenburg, Joach. Christoph. Ä.. 205. 

Bastian, Apotheker, IT., 66. ^^ ff. 

Baumann (Bumann), Karl, 2^., 132 ff. BoUmann, Rud., Prof. Dr., Z., 296. 

Baumgarten, Nathanael, Z., 208. 210. Boise. Bftart Heinr, Advok., ir.,2«8. 

Behr, Job. Heinr., Z., 215. Bona, Joh. Ludw., Z., 210. 

Behrendt, Joh. Friedr., Z., 214f. Boner, Benj., Jl., 75. 121 ff. 



346 

BoniU, Hennann, Dr. th., D., 295. Dietrich, Mich., RathtTerwandter lu 

312 ff. Berl. 70. 

Bonnell , K. W. Ed. , Prof. Dr., Z. , 288. Dietrich, Kriegsrath u. Bargerm. , 224. 

Borgau, Bemh. Ludw., X., 223. Dinte, Maxim., Dr., X., 308. 

Bormann, Eug.. Dr., X., 258. 319. Distelmeier, Lamprecht, kurf. Kanxler, 

Bornemann, Joh., 2^., 147 f. 65 ff. 84. 

Bouvier, X., 258. Diterich, Mart., X., 1. 5ff. 184. 190 ff. 

Brächet, X., 250. • 198. 

Braun, Igiias,Geh. San.-Rath., fr.,301 . Ditmar, Jak., X., 177. 

Bredow, Pet., X., 160. 171 f. 180b Di|mar» Jak.. X^ 204. 210. 

Bremiker, Ernst Herm., Dr., X., 302. Ditmar, Theod. Jak., Prof., X., 223. 

Britike, Wwe., W,, 72. 242. 

Bruchatc, Matthäus, X., 198. Dominikaner, in Berlin, 16 ff. 45 — 47. 

Brunner, Hieron., X., 67. 119 ff. Droysen, Joh. Oust., Prof. Dr., X., 289. 

Buchner, Adam, X.« 179. Dub, Julius, Prof. Dr.. X.« 302. 

Bucky, X., 265. Dumas, Wilh., Dr., X., 307. 

Büsching, Anton Friedr.» Dr. th., 1. Duvinage, X., 258. 

8 f. 225 ff. 
Buge,Nikol.voii,Visltatord.gr.IU.,47: 

Burchard, Mich., X., 171. ^^^*»°«; P^'»' ^J^^. 

Busse, Mart., X., 178. ^^^ , t,"^?;. V^*.^ 

Byrthmannsthal, Ludw. Wachsm. Ton, ^jchholt«. Faul. Dr., X., 319. 

T 210 Eisleben, Joh. Agnc, BQrgerm., 77 f. 

Elisabeth Magdalene, Hersogin Ton 
Braunschw.-LOn., 40. 74 ff. 84. 
Camerarius, Leonh . , X . » 1 2 7 . 1 30 f. 

Cantian, Bau-Insp., W,» 285. 

Cemiti, Job.. X., 122. 126. ^^ ^ Medaüleur, FT., 186. 

Chrisigau Mart. Georg, X., 204f.210. p^^^ ^^ ^^^^^^^ "^ ^ 

Cober Joh.,X.,^. Fielbtum. BUas, X.. 151. 

Cölestin, Oeorg, Prob. ^. «6 f 84. p.^^^ ^^^^ ^ ,^ ,3^ 

Cosmar, Konsirtor -Rath., FF., 294 f. p.^,^^, q^^ ^^^ p^^ j^^ ^ 

Creide, Lor., JB., 127 ff. 272 %%% 

Creige, MatthMus. ^ » 132^ p.^j^^^ ^^^ q^^^^^ p^^ ^^ ^^^ 

Creutz. Bogisl. von, FT., 209. piemming auf Kolbai, Haoptm., IF., 

Crüger, Job., X. u. FT., 146. 188. 175 ^"*""' xwopun., ir., 

Crump, X , 258. Flemming, Hans Heinr. von. Kon»!.- 

Cunow, Chnttian, X., 147. ^^ ^ ^^^ ^ 

Curth, Friedr. Wilh., Prof. Dr.. X., wxi-:« J n. ' r o^c 
' Fölsmg, Dr. , X. , 258. 

^^* '*^- Forel, X., 205. 

Frank, Elias, X., 129. 132. 

Daum, Wwe., FT., 251. Franke, Joaeh., X., 155. 

Delbrück, Joh. Friedr. Ferd., X., 258. Frans, Karl Ootifr., Koam.-Rtk., IF., 

269. SOI. 

Derer, Wilh., X., 56. Fraoi, Rud., Prof. Dr., X., 396. 

Diefer, Herm«, X., 320. Franxiskaner , im gr. Kl. su Berlia, 

Dielitc, Theod. , Dr. , X., 304. 1 3—50. 



347 

Friedrich, Sebastian, Z., 131. Oruber, Job. von, X., 289. 

Friedrich II. , Kurf. v. Brandenb., 23. Orunow, Christian Friedr., X., 198. 

30. 54. Gutke, Georg, R.» 140 ff. 
Friedrich (lU.) I., Kg. v. Preufs., 171. 

187. 188. 193. 196. ' 

Friedrich IL, Kg. v. PteuA., 225. 235. Haag, Wilh., Dr., X., 304. 

237 ff. 256. Haak, Doroth. Elisab., Wwe., W,, 

Friedrich Wilhelm, d. gr. Kurf., W., 2^^- 

162. 167. 17-1. Hackers, Ursula Mar., Wwe., >F., 187. 

Friedrich Wilhebn III., Kg. t. PreuTs., ^l^* 

41. 267 r 278. 28«. Haftii (Haftitius), Pet, Ä., 55. 58 ff. 

Friedrich WühelmlV., Kg. v. Preufs , Hahn. Lorena, Guardian d. gr. Kl., 48. 

259. Halvepape, Nik., i^., 52. 

Frings, X., 258. Hamander, Mich., X., 56. 

Frisch, Job. Leonh., Ä., 180. 184 ff. Hartmann, Job. Friedr. Wilh., Prof. 

191. 193. 199 ff. Dr., X., 290. 

Frisicke, Joacb.. X., 147. Hasse. Heinr., X.. 179. 

Fromm, Paul, X.. 127. 131. Heidemann. Jul, Dr.. X., 309. 

Fuhrmann. Wolfg., X., 127. 131. Heindorf, Job. Friedr., Prof., X., 238, 
Fuhrmann, Georg, FT., 197. 244 f. 

Heindorf, Ludw. Friedr., Prof., X. 267. 

Garcaeus, Sebast.. X., 81. 127. 131. Heinsius, Theod., Prof., X.. 269. 

Garrer. Nikol, X.^ 155. Heinaeünann. Job., Ä., 156 ff. 

Gattennann, Sam. Dan., Prorekt., FT., HeUwig, Andr., Ä., 137 f. 

286. HeUwig, Jak.. 12.. 160 ff. 

Gaue, Joh., X., 178. Hennings, Karl Andr., X., 198. 204. 

Gebhard, Job., X., 56. Henningsen, Magaus Pet.. X., 179. 

GedUe, Friedr., Dr. th., 2>., 262 ff. Herne, Hans. Kauftn., JF.. 175. 

Gedike, L. F. 0. Ernst, X.. 248. Hwfurth, Mich.. Vorst, der Kloster- 
Genthe, Herm., Prof. Dr., X., 305. kirche. 40 f. 50. 

Georg Wilhelm. Kurf. t. Brand.. 153. Hermes, Joh. ülr.. X., 216. 

GeselUchaft naturforschender FniUBde, Herrmann, Imm. Friedr. , Dr. . X. . 281 . 

W.t 251. 301. Henberg, von, Staat»-Min., IT., 251. 

Giesebrccht, Karl Heinr. Ludw., Prof. Heumann, X., 251. 

Dr., X., 280. Heynata, Joh. Friedr.. X., 245. 

Gissaeus. Erdm., X., 147. Hüden. WUh.. Ä.. 123 ff. 

Gnospel, Georg. X., 155. 159. Hindenberg, Christoph. X.. 155. 

Gnoepel, Georg. X., 176. Hörscbeünann, Alb. Theod. Ferd, Dr., 
Görlit», Darid, Ä., 127 f. ^- 282. 

Götse Joseph, 12., 134 ff. Hoftnann, Friedr., Ptof. Dr., Stadt- 
Goldbeck, Dr., X., 25S. Scbulrath i. Berl., X., 296. 

Oob. Markus, Rathsrerwandler, 70. Hoppe, Adalb.. Dr.. X.. 218. 307. 

Gottsteig, Simon, kurf. Amtmann und Horch. Marie Louise, IT., 251. 

Schul-ProT., 65 f. Hornemann, Jobst, Arnim., W., 197. 

Grabe. Geh.-Raths.-Wwe., IT., 299. HObner, Christoph, X., 146. 155. 

Grell, Musik-Dir., X., 296. 303. Hühner, Thom., BOrgerm. und Schul- 
Gro^an, Christian Wilh., X., 206.210. Prov., IT., 65 f. 



348 

Jänicken, Pet., Bau-Komm., W., 197. Landschulz, Dar. Jul., Prof., L., 279. 

Jansen, X., 251. Lange, Jak., Guardian d. gr. Kl., 48. 

Ideler, Dr., X., 258. Langele, Herrn, von, Lektor d. Fran- 
Joachim II., Kurf. v. Brand., 24. 47. risk., 18 f. 

58. 63. 72. 74. Lar8Ow,Friedr.Ferd.,Prof.r)r.,X.,290. 

Johann I., Markgf. v. Brand., 14. 18. Lehmann, Frau Kammerger. -Dir., IT., 
Johann Cicero, Kurf. v. Brand., 51. 197. 

Johann Georg, Kurf. v. Br., 3. 12. 63 — J^hmann, Georg Gottl., Z., 236. 

83. 98. 107 f. 119. 123. 132 f. Lehne, Jak., W„ 66. 

Jonas, Frau Joh.Augusta, fr.,294. Leonini, Z., 258. 

Jurthe, Schweder, Visitator d. gr. Kl., Leyde, Karl Ed., Dr.. Z., 290. 

48. Liohtscheidt, Frau Dr., fT., 197. 

Liebetreu, KarlFerd., Prof. Dr., Z., 
Kacer, Karl, Dr., Z., 304. 258. 289. 

KäUke, Leop., Z., 320. Liesen, Karl, Dr., Z., 258. 290. 

Kaltschmidt, Salom. Fried., Z., 190.198. Lietzmann, Anna Sab., Wwe., FT., 209. 

Keffenbrink, Konsist.-Präsid., 224. Linde, Dan. von, Z., 151. 

Kempf, Karl Friedr. , Prof. Dr., Z. , 303. Lindemann, Christoph, Z. , 178. 

Kiberg, Erasm., Z., 56. Linden, Frau Doroth. Emer. von der, 
Kilian, Mich., Ä., 74. 120 f. ?r., 175. 

Kirchhoff, Joh. Friedr., Z., 198. 223. Lipstorp, Herm., R., 130 ff. 

Kirstetter, Wwe., fF., 197. Loth, Pet., Z., 136. 

Klingenberg, Martin, Z., 159. Lubath, Martin, Z., 155 f. 

Koch, Herm., Z., 173. 177. Lütke, F. W. L. Emil, Dr., Z., 289. 
Köhler (Colerus), Probst, 77 f. 123.132. 

Königsdorf, Johann Georg, Adv., W,, Madeweis, Friedr., Z., 171. 175. 178. 

197. Madlinger, Z., 258. 

Köpke, Ernst, Dr., Z., 295. Malxo, Georg, Lektor d. gr. Kl., 48. 

Köpke, Georg Gust. Sam., Dr.th.,D., Marggraff, Joh., Z., 159. 

268. 282 ff. Martini, Gebh., Z., 122. 127. 

Kohl, Magdal., Wwe., W., 136. 295. Marwede, Stadtrichter zu Frisack, W-, 
Kohlreiff, Beruh., Ä., 147. 149 f. 294. ' 

Koller, Emil, Maler, Z., 310. Massow, Joach., Z., 134. 139. 

Koppe, Dan., Z., 122. Matthiae, Pet., Z., 160. 

Kornmesser, Joach. Friedr., Hofr. u. Matthias, Thom., Bürgerm., FF., 66. 

Bargerm., TV., 197. Matthias, Thom., Z., 122. 

Krabbe, Jobst, Rathsverw. zuBerl., 70. Mauer, Nikol., Z., 127. 

73. Maul, Simon, W., 66. 

Kramer, Lor., W», 99. Meddlhammer, von, Z., 258. 

Kreyher, Stadt-Baurath, 298. Metzentihn, Joach., Z., 198. 210. 

KriU, Friedr., Dr., Z., 282. Michaelis, Karl Friedr., Prof., Z., 215. 

Krumkrüger, Martin, Z. , 1 22. Michelsen , Andr.Christ. , Prof. , Z. , 245. 

Kuckuck, Alb., Dr., Z., 309. Milde, Georg, Z., 147. 

Kunemann, Joh., Z., 156. Möller (Mylius), Bened., Z., 128. 131. 

Kunitzky, Frau Anna Kath., W., 251. Möltke, Pet., Rentmeist., W., 175. 

Morgenstern, Jonas, Z., 13t. 

Lamprecht, Ferd., Dr., Z., 320. Morite, Karl Phil., Prof., Z., 246 f. 



349 

Müller, Foocke Hoysen, Dr., L., 296. Rambach, Z., 25S. 

Maller, Heinr., Dr., Z., 308. Rango. Tiburt.. R,, 163 ff. 

Müller, Otto, Dr., Z., 303. Rauch, akad. Prof., W., 2S5. 

Müller, Buchhdbr. in Potod.. JF., 321. Ravius, Joh., X., 136. 

Müiichhau8en,Ton,Staat8min., 222.224. Regemann, Heinr. D. H. Ton, Kgl. 

Musaeus, Joh., X., 171. 179. Rth., FT., 287. 

Musculus, Andr., Oen.-Superint , 63 f. Reichard, Bürgerin., 147 f.* 

Reichardt, Frl. Elisab. Sabina, ^.,279. 

Nachtigall, Steph., Z., 129. Retzlow. Bürgenn., 78 f. 

Nauck, Aug., Dr., Z., 303. Retzow, Frau Barbara von, fT., 175.186. 

Neander, Oottfr., Z., 159. Ribbeck, Aug. Ferd., Dr. th., D., 

Nebede (Nybede),'Jak. von, Ritter, 13. 283. 288. 291 ff. 

26. Ribbeck, verw. Direkt., W., 321. 

Negelin,Zachar.,Banqu., H^.,209. Richter, Martin, Uofrath, fT., 188. 

Neubauer, Rieh., Dr., Z., 320. Richter, Paul. Z., 122. 127. 

Neuendorff, Borch., FT., 66. Rieaeberg, Barthol., Z.« 46. 

Nise, Joach., Z., 134. RiUchl. Prediger, Dr., Z., 272. 

Nitxsch, Friedr., Dr. u. Lic, Z.. 303. Ritter, Karl Oottfr., Prof., Z., 245. 

Noel, Z., 258. Rodigast, Sam., jR., 171 f. 180 ff. 

Rösner, Oottfr., Z., 162. 

Oreilly, Z., 258. Rosa, Sam., Z.. 166. 167. 

Otto III., d. Oütige, Mkgf. v. Brand., Rüdiger, Kaufm., W., 209. 

13. 18. 21. Rükker, Joh. Friedr., Oer.-Schöppe, 

Otto V., Mkgf. V. Brand., 13 ff. 20. W'., 197. 

Rükker, Stanisl., W., 197. 203. 
Pape, Joh. OeorgWilh., Prof. Dr., Z., 

288. Saunier, Z., 258. 

Pape, Pet., Z., 163. Schabe, Joh. Friedr., Z., 250. 

Pascal, Prediger, Z., 258. Schadow, Dir. d. Akad. d. K., W., 

Pascha, Nikol., Z., 127. 285. 

Passow, Carl Friedr. Rud. , Dr. , Z. , 282. Schiffer,Marie Frieder. , Wwe. , W, .279. 

Pery, Z., 250. Schindler, Maria Rosina, verw. Oeh.- 

Peter, letiter Franxisk. d. gr. Kl., 50. Rthn., W., 209. 

Philipp, Oeorg Friedr., Dr., Z., 282. Schirmer, Mich., X., 150 f. 158. 

Philipp, Dr., Z., 258. Schlüter, Bürgerm., 197. 

Pölmann, Isaak, Z., 156. Schmidt, Friedr., Z., 178. 

Poii, Joh., 1?., 148. Schmidt, Friedr. Wilh. Val:, Prof. Dr., 

du Pont, Z.t 258. Z., 281. 

Porst, Joh., Probst, FT., 197. Schmidt, Heinr., Z., 180. 

Pritorius, Abdias, Prof. th.. 24. 58. 63 f. Schmidt, Joh. Oottfr., Z., 249. 

Praetorius, Frans, Dr., W., 321. Schmitotorff, Erdm., Z., 163. 

Praetorius, Jak., Z. 146. Schnackenburg, Dr., Z.. 258. 

Praetorius, Martin, Z., 134. Schnee, Christian, X., 151. 

Preufse, Oottfr., X., 160. Schradar, Assessor u. Apoth., H*l, 214. 

Schütse, Oeorg, X., 188. 

Rademann, Dr., Kirchen- Vinit., 63. Schub, Joh. Otto Leop., Prof. Dr., X., 

Rahn, X., 122. 280. 



350 

Schübe, Christ. Ant.» Prof., X., 215. Thomas, Pet. , Vorst. d. «gem. Kastens«, 

Schulze, Jak., R„ 137. 76. 

Seeger, Joh. Ernst, Sergeant, TT., 187. Thamagel, Christ. Dan.. Z., 223. 

Seidel, Joh. Friedr., X. u. TT., 244. Thümagel, Joh. K^rl, X., 215. 

248 f. 287. Thum, Pantel, 79. 

Seidel, GOnth. Karl Friedr., Prof., X., Thumeifser, Leonh., kurf. Leibarzt, 

250. Besitzer einer Druckerei im Kl., 41. 

Senf, Wolfg., X., 122. 127. 131. 62. 73. 104 ff. 

Sengebusch, Maxim., Prof. Dr.. X.,3Ö6. Thym, Wilh., X., 249. 

Seymour, von, Dr., X., 258. Tieffenbach, Joh. Christ., Geh. Rath, 

Sidow. Georg, X., 131. W., 197. 209. 

Simeon, Probst, 14 f. Tieffenbach, Ludw., Geh. Rth., ir.,2f3. 

Simon, Andr., Kaufm., W., 175. Tiele (Thile), Andr., X., 122. 127. 

Simon, Lor., X., 139. Tölken, Dr., X., 258. 

Simon, Otto, Dr., X., 307. Tourte, X., 251. 

Solbrig, Dav. Christ., Prof., X, 244. Trebbow, Friedr., Rathsverw., W., 66. 

Spalding, Joh. Joach., Probst, 233 f. 73. 

238. 250. Treuer, Gotihilf, X., 159 f. 
Spalding, Georg Ludw., Prof., X.,244. 

249. Ungnad, Georg, X., 179. 
Sparr, Christ, von, Ob.-Hofmstr., 63 f. 

Spengler, Adam, R., 151 ff. Vehr, Peter, It., 138 ff. 

Stadler, Dr., X., 258. Vehr, Peter, X., 177. 

SUrck,Sebast Qottfr.,X.,4f. 187. 190. Villaume, X., 250. 

Steger, Frans, Probst, 54. Viola« Joh. Georg, X., 146. 

Stegmann, Christ., X., 179. Vulpinus, Eman., X., 147. 150. 

Stein, Christ. Gottfr. Dan., Prof., X. Vulpinus, Joh., X., 146. 151. 

u. W., 268.286. 

Steinbrecher, Joach., kurf. Lehnssekr. Wackenroder, Bürgerm., 256. 

u. ?r., 12. 63—84. 85—103. Wagner, Georg, X., 56. 

Stiller, Christoph, W., 197. Walch, Geoig Ludw., Prof. Dr., /.., 

Streit, Benjamin, Vorst. d. Klesterk., 279. 

41. 253. Walther, Gottfr., TT.. 197. 

Streit, Sigism., Kaufm., W., 176. 214. Wartenberg, Ernst Christ., X., 180. 

23«i. 252 ff. Weber, Georg, X, 145. 

Streitsche Stiftung, Verseichniss der Weber, Gottfr., R., 1. 5. 160. 167 ff. 

Mitglieder des Direktoriums dersel- Weber, Christ., kurf. Registr., IT., 175. 

ben, 260 ff. Weiler, Christ, Kaufm.. IT., 144. 

Struwe, verw. Geh. Rthn., IT., 251. Weise, Mart., kurf. Leibarzt, W., 175. 

Szumski. von, X, 272. Wendt,KarlHeinr. Alb., Prof., £.,288. 

Wichmann, Ludw., akad. Prof., TT., 
286. 

Tauchert, David, W., 197. Wiesenmeyer, Burch., X., 151. 

Tempelhof, Hieron., Bürgerm., W., Wilde, Heinr. Emil, Prof. Dr., X, 281. 

.65. «6- « Wilde, J C, Dr.. JF., 252. 

Thesendorf, Pet, X., 151. Wille, Christ., X., 197. 

Thieme, Mart. Heinr., X., 248. Wilmanns, Wilh., Dr., X., 3n9. 



351 

Winhold, Andr., Franiiskaner-Mönch, Zelle, Friedr. Jul. Karl Oottfr., Prof. 

tpiter prot. Pred., 50. Dr., X., 281 . 

Wippel, Joh. Jak., R., 2. 211 f. 214. Zelle, verw. Prof., W,, 301. 

216 ff. 255. Zelter, Prof. u. Kompon., 272. 

Woeden, Paul, X., 146. Zenkfrey, Heinr., Z., 136. 

Zierlein, Joh. Georg, Prof., Z., 245. 
Zieselmeyer, Ferd., X., 178. 
Zachow, Joh., Z., 159. Zimmermann, Phil. Alb., Dr., Z., 288. 

Zeiachner, Joh., Z., 56. Zorn, Friedr., Apotheker, W.^ 197. 

Zelle, Ad. Friedr., Z., 272. 281. Züiels, Frau Anna, W,, 175. 






Verlag der Weidinannschen Buchhandlung (J. Reinier, in Berlin. 



Drvck vttB BNitkopr viul Uirtol ia L«iptif . 



Ü 

II 

1 









' I 







Dm Innere der Elosterkiiolte tu Berlin 



^o^^ 



(Braucs Kloftcr, 



y'io« 



löcxlhh Somaf)cnb 6en 23. HTdrs 1880. 

Einfang pftnftlid? 7 Ul^r. 



-«--^^^ 



1. Jfi^fPiwwtgcr @§orat t)on go^ann §ccaxb. 

3lu^ liefer SRot fd)rei i^ ju bir, $crr ®ott, cr^ör' mein Slufcn, 
S)cin 8"äi^'0 ^^)^ "ciß* tjcr ju mir iinb meiner 53itt' fic offen. 
S)cnn fo bn willt baö fetjen on, roa^ ©finb' nnb Unred^t ifl ati^an, 
SBcr fann, $err, t)or bir bleiben. 

Sei bir flitt nid^t« bcnn ©nob' unb ®nnfi bic ©ünbc jn ocroeben, 
«@d ifl bod^ unfcr %^mx umfonfl anä) in bem befien Seben. 
Sor bir nientanb [\6) rühmen lann bed nmg bid^ fflrd^ten jebermann 
Unb beiner ®nabe leben. 

8. '^fatm 134 von S^. ^cffcrmann. 

Ecce, nunc bcncdicitc Dominum, omnes scrvi Domini, qui statis 
in domo Domini, in atriis domus Dei nostri; in noctibus cxtollite 
manus vestras in sancta et benedicite Dominum. Benedicat te Do- 
minus ex Sion, qui fecit coelum et terram. 

Gloria patri et filio et spiritui sancto, sicut erat in principio 
et nunc et semper et in saecula saeculorum. Amen. 



8. ^ofcifc t)on ^^atcflina. 

Valde honotandüs est Beatus Joannes, qui supra pectus Domini 
In coena recubuit, cui Christus in cruce matrem virginem virgini 
commendavit. 
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(Bra ues Kl ofter. 

mtillmoify^ tren 18^ lOtät^i 1891. 



- ^JO^g:^^ ' 

G^rc fei ©Ott in bcr §öl)c unb %xk\>c auf (Srbcn unb bcn 
aKcnf(]^cn ein SBo^IgcfaHen! 

28ir loben bid^, wir bcnebcicn bid^, wir beten bid^ an, wir 
preisen bi^, wir foßen bir 2)Qnf nm beiner ßtofeen ^errlid&feit willen. 

$err ®ott, ^immlifd&cr Äönijj, QffmQd&tiger SSoter, ^rr, bn 
cingeborner ©o^n, 3cfuS G^rifiu^; §err ©ott, bn Somm ®otte«, 
©ol|n be^ 9?QteriS, ber bn bie ©ünbe ber SBelt träßft, erbarme bid^ 
unfcr, ber bu bic ©ünbc ber SQBelt txäQ% nimm an nnfer ®cbet; 
ber bn fi^ejl jnr Sfled&len beS SSoter^, erbarme bid^ nnfer. 

S)cnn bn allein bifl beitig, bn allein bift ber $err, bn allein 
bijl bcr Slller^öd^jic, Sefn« ß^rifinS mit bcm ^eiligen ©eific in ber 
^errlid^feit ©otte« beiJ SSatcrö. Slmen. 



^xvexflimmiQe ^oicifc (©opran nnb SKIt) 

von Gbuarb (SrcU. 

ffiol^l bem, ber nid^t manbelt im SRat bcr ©ottlofen, nod^ tritt 
anf bcn SIBeg ber ©ünber, nod& fi^et, ba bie ©pötter Rften : f onbern 
^at Snfl jnm ©efcft bcjS §crrn, nnb rebet t)on feinem ©efe^ Za^ 
unb SWad^t. — 5Der ifl mie ein Sanm, o^Pflonjet an bcn 5lBaffcr- 
bäd^en, bcr feine grnc^t bringet ju feiner Qtit nnb feine Stätter 
vcrmclten nid^t, nnb mad er mad^t, baS gerät mof)I. 



von Crajio Scct^i. 

Enge serve bone, in modico fidelis, intra in gaudium 
Domini tui. Fidelis servus et prudens, quem constituit Dominus 
snper familiam snam, intra in gaudinm Domini tui. Serve 
bone et fidelis, intra in gaudium Domini tui. 

von Cöuorb (SrcU. 

$err, le^rc mid^ t^nn na^ beinem Wohlgefallen, benn bn bifl 
mein ©ott. 5Dein guter ©eifl fü^rc mid^ auf ebner 83afjn. 5Scrn)irf 
mid^ nid^t Don beinem Slngcftd^t unb nimm beincn Zeitigen ©eifl 
nid^t t)on mir. 



[ 



Te Deum laudamus 



von Gbuarb OrtO. 



Te Deum laudamus, te dominum 
coniitemur, te aeternum patrem 
omnis terra veneratur. Tibi omnes 
angeli, tibi coeli et universae po- 
testates, tibi Cherubim et Seraphim 
incessabili voce proclamant: 

Sanctus, sanctus, sanctus domi- 
nus Deus Sabaoth ; pleni sunt coeli 
et terra majestatis gloriae tuae. 

Te gloriosus apostolorum chorns, 
te prophetarnm laudabilis numerus, 
te martyrum candidatus landat 
exercitus. Te per orbem terrarum 
sancta confitetur ecclesisi, patrem 
immensae majestatis, venerandum 
tuum verum et unicum ülium, 
sanctum quoqne paraclitum spiri- 
tum. Tu rex gloriae Christe, tu 
patris sempiternus es filius. 

Tu ad liberandum suscepturus 
hominem non horruisti virginisute- 
rum; tu devicto mortis aculeo apc- 
ruisti credentibus regna coelorum. 

Tu ad dexteramDei sedes in gloria 
pa tris, j udex crederis esse venturus ; 
teergoquaesumus, tuisfamulissub- 
veni, quos pretioso sanguine rede- 
misti. 

Aeterna fac cum sanctis tuis in 
gloria nnmerari. Salvum fac popu- 
lum tuum, domine, et benedic 
haereditati tuae et rege eos et 
extolle illos usque in aeternum. 
Per singulos dies benedicimus te, 
et laudamus nomen tuum in saecu- 
lum saeculi. 

Dignare, domine, die isto sine 
peccato nos custodire. Miserere 
nostri, domine. Fiat misericordia 
tua, domine, super nos, quemad- 
modum speravimus in te. 

In te, domine, speravi, non con- 
fundar in aeternum. 



§err ®ott, bt(^ loben xd\x, bt^ 
$frr, be!ennen wir, bt(^ eivtgeit Sater 
verehrt ber gonje (Srb!reid. ^ir fm^tn 
ade (Sngel, bir bie $tmme( unb alle 
3){äc^te, bir G^enibim unb Seraphim 
mit unabläfftgtt @ttmme: 

heilig, heilig, Zeitig ifl @ott, ber 
$err 3^^<^ot^; voQ f^nb iQtmmet unb 
(Srbe beinet aRafeftat unb ^errUc^Ieit. 

^tc^ lobt ber Slpoflel ru^mooQe 
@c^ar, btc^ ber ^rop^eten e^noürbige 
3al^(, bic^ ber SRört^rer roeiggtänjenb 
^eer. ^i(^ be!ennt auf bem ganzen 
(Scbireid bie l^eiüge Jtirc^e, bic^ Sater 
unenbüc^er 9Raieftät, 'beinen anjubeten^ 
ben wahren unb einzigen @o^n famt 
bem ^ürfprec^er, bem ^eiligen ^tfie. 
^u 5töntg ber (S^ren, (E^rifte, bu bifl 
bed SatevS en)iger 8o^n. 

^u l^afl, ben 92en{c^en gu erlofen, 
nid^t verfc^mS^t ber Jungfrau Setb; 
bu ^afl beS 2;obed 6ta(^el be^roungen 
unb geöffnet ben ©löubigen bed i'tm* 
meld 9lei(!^. 

Xu ftt^eft 3ut Siebten ©otted in ber 
^errUc^reit bed SaterS; ald Stifter 
enuartet bic^ bie 3u!unft: barum bit« 
ten roir bic^, l^ilf betnen Wienern» bie 
bu mit betnem teuren Slute erlauft ^afl 

Sag in eroiger ^errlic^Ieit ju beinen 
i^eiUgen fte geboren. 6enbe $ei( bei« 
nem Sol!, o $err, unb fegne bein 
@rbe, regiere fte unb ergebe fte btd in 
@n)tg!eit. ^eben Sag lobftngen mir 
bir unb preifen betnen 9{amen in aUer 
@toigfeiten (Sroigleit. 

Xu modeft, ^err, un^ an biefem 
2;age 9^ne @ünbe beroa^ren. Erbarme 
btc^ unfer, o $err. (Sd gefc^e^e, ^tn, 
beine Sarm^erjtgfett an und, mie wir 
fletd auf bid^ gehofft ^aben. 

^uf bt(^, §err, l^abe x^ ge^offct; 
i(^ merbe ni^t 3U Sd^anben metben. 



c 



von $. IBellermann. 

a. ^efunbcn (@öt^e). 



^if ßing im 3Balbe 
So für midö l^in, 
Unb ni(]&l« iu fud^cn, 
S)Qd roor mein ©inn. 

3m eäiatUn fo^' id^ 
6in Slümd^cn fielen, 
SBic ©lerne leud^tcnb, 
Sic Sußlein fd&ön. 



^ä) rooHt' e« bred^cn^ 
2)0 fagt cd fein: 
@oII id) }um äBelfen 
©ebroc^cn fein? 

^ä) flrub'iS mit oHen 
®en aBflrjlein ou«, 
3um ©orten tniß id^'d 
9lm Ijubfd^en $ouiS. 



Unb pflonjt ed miebcr 
am fliffen Ort; 
9{un }meigt ed immer 
Unb blü^t fo fort. 

^. Jigcuncrricö (®öt§e). 
3m SRebelflcriefel, im tiefen Bö)mt, 
3m roilben SQBoIb, in ber SBinternoci^t, 
3d& l^örte ber 2BöIfe ^ungerfle^eul, 
^ä) ^örtc ber (Sulen ©efd^rei. 
SiOe mou mou mou, 
äBiOe mo mo mo, 
2Bito ^ulj! 

3d& fd^ofe einmol eine Äo^' om 3öwn, 
®er Snnc, ber $ef ', i^rc fdöroorjc liebe Äoft'; 
S)ofomenbed9}ad^tS fteben SBe^rmölf }u mir, 
SBoren fieben, Wthtn 5lBeiber t)om Dorf. 
SKiHc mou 2c. 

3d^ fonntc fie oB', id^ fonntc fie mo^t, 
®ie «nnc, bie Urfcl, bic Äot^', 
®ic Sicfe, bie Sorbe, bie 6oe, bie ©et^, 
€ie l^eulten im jtreife mid^ on. 
äBide mou k. 

S)o nonnt' iö) [\t oSe bei 9Iomen lout: 
aBoi» miOfl bu 3Inne? wa^ miDfi bu Set^? 
2)0 rüttelten pe fi*, bo fd&üttetten Rc \xk, 
Unb liefen unb beulten booon. 
äBiOe mou k. 



Jluf 6cm §cc 

von $einri(^ iBeUcnnann. 

Unb frifc^c Slo^runfl, ncuc^ 83Iut 
Saug' i^ qu^ freier SBelt; 
S33te ifl SRotur fo ^olb unb gut, . 
' Sie miij^ am 9ufen ^ält! 
®ie aOBcHe roicßet unfern Sta^n 
3m Slubcrtaft hinauf, 
Unb ©crge, motfig ^immclon, 
©egegnen unferm Souf. 

3lug', mein SKug', rood Tinlfl bu nieber? 
©olb'nc 3;roume, !ommt i^r roieber? 
aOBeg bu 3;rQum! fo golb bu bifl; 
§ier au6) Sieb' unb Seben ifl. 

auf bcr aOSettc btinfen 
S^Qufcnb fd^roebenbc ©lerne; 
SBeid^e Slebel trinfcn 
SRingi^ bic lürmenbc gerne. 
aJlorgenroinb umflügctt 
S)ie befd^Qttetc 83u(^t, 
Unb im 6ec befpiegelt 
6i^ bie teifenbe grnd^t. «oct««. 



5a$ ^c^ifffcitt 

von (Smil ^ifc^er. 

ein ©(i^ifflein jie^et leife 2)o« aWöbd^en fofe fo blobc, 

S)en Strom ^in feine ®Ieife, | Slfö fel^It' i^r gar bic Äcbe; 

e^ fd^roeigen, bie brin roanbern, ' 3e^t jlimmt fie mit ©cfonge 

®cnn Äeincr fennt bcn 9lnbern. | 3^ $oi^» »nt> SlötenMangc. 

SBaS }ie^t l^ier au§ bem gelle 1 Sie Jtubrer aud^ fic^ regen 

5Der braune SBaibgefelle? | SWit taftgemäfeen ©dalagen; 

©in §orn, ba« fanft erjd^allet, j Sog ©d&iff hinunter flieget^ 

Sag Ufer mieberl^allet. ' SSon SDlelobic gemieget. 

SSon feinem SBanberflabe ; $art flöfet eg auf am ©tranbc^ 

©d^raubt jener ©tift unb ^ahc, 9Jlan trennt Tid^ in bie Sanbe. 

Unb mifd^t mit glötentönen | Sonn treffen mir unö, Särüber, 

©id^ in beg §orneg Srö^ncn. i 3n einem ©d^ifPcin lieber? 

Jrud üon aw. ^ riefln« r, Äloflerflr. 50. 
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^S«rCin. 



t»nHl «on ■. Sri«(Rtr. llHitTfiT. 50. 



1. ^ünfßimmittcr §^0Yat von ^o^. §ccarb. 

(geb. 15:>3 )u 9Rfl^(^ufen in Xf^., gefi. t6tl (u SerUn.) 

J5cr §crr ift mein getreuer ^irt, 
2)em i^ mic^ gaiij ücrtraue, 
3ur SBeib er miä) fein ©d^äftetn fülirt 
Xuf f(^öner grüner 9lue. 
3um frifd^en SBaffer teit er mid^^ 
3)tein 6eel ju laben fräfttglid^ 
2)urd^ feige SBort ber ®nobe. 

@r führet mid^ auf red^ter 9a\)n 
83on feine« 5Rameng wegen, 
Obglei^ Diel ^rflbfal ge^t Eieran 
auf 2;obed firifiern Stegen: 
@o grauet mir bod^ nid^t bafür, 
SRein treuer $irt ifl fletd bei mir, 
@ein @ted(n unb @tab mid^ tröflet. 



2. ^fafm 100 von ^. Wettermann. 

Sandtet bem ^errn, alle SBelt, bienet bem $crrn mit greuben, 
fommt t)or fein angcfi^t mit gro^lodten. erfcnnet, bafe ber ^err 
©Ott ifl. @r bat und gemad^t, unb nid^t mir felbfi, }U feinem 
93olt unb }U @dbafen feiner 3Beibe. 

®e^ct }u feinen 3;^oren ein mit hänfen, unb }u feinen 95or- 
^öfen mit Soben. kaufet i^m, lobet feinen 3lamen! 5Denn ber 
^err ift freunblid^ unb feine @nabc nmbret emig unb feine 993a^r- 
^eit für unb für 

@^re fei bem ^J[$ater unb bem @oE|ne unb bem Eieiligen ©eifle, 
mie e« mar t)on Einfang, je^t unb immerbar, unb oon Gmigteit 
ju Sroigfeit. amen. 

3. 'S^otcftc t)on §5uar5 ^rett. 

Oefangk^rtr am groucn Älofter »on Ih4i— isss. 

2obe ben ßerrn, meine Seele, unb roa« in mir ifl, feinen 
^eiligen SRamen; lobe ben $errn, meine Seele, unb oergig nidbt, 
nm« er bir;®ntc§ gei^an \)ai. J>cx bir afle beine Sünben oergiebt 
unb feilet aOe beine Q^ebredben, ber bein Seben oom $erberben 
erlöfet, ber bid) frönet mit ®nabe unb 9arm^er}igfeit. 

(^falm 103, 8. 1—4.) 



— 6 — 
Gilt er (3lecitatip). 

SScrncIjmt! bic ®ott[;clt fpric^it burd^ mic^: 
S)ort 5«)ifd^cu fcincu Gfjcrubim 
(Sric^icu mir ®ot(cS ^crrlic^fcit, 
Sein D(jr ocrna^m bcö SSolfc^ %M)n, 
Uub wa^ c5 bot, ifl iOm gciuäfjrt. 
§infort fei 3)laccabaH*3 euer gürfl, 
6ciu 2lrm cutreife' eud^ eurem 3^^)/ 
Hub IÜQ18 er il)\\t, wirb ©egcu feiu. 

(«rif) 

2luf, §ccr bc5 $erru! jum SBiberflaub! 
I>euu ©olte5 9tutjm I;eifdöt beineu a)lut. 
^em ^ei( fetued ^o\U uub ber SBaljrbeit ju flut 
SJcfecIt bidj Seljooa uub flcirft beiuc §aub. 

Soljtau, n)ot;Iau! mir fofgeu jjeru, 
3ubQ*3, }um Äampfe für beu §crru. 

3ubaö $(acca6Jiug. 

2Bic fcl)r, 3JoIf, eutjilrft mid) biefer 9Ku(! 
Gö ruijt auf bir uod) beiucr SJäter ©eifl. 
6ei aud), mic [\c, bcgliidc"! — S)ort von beu §ö(>'ii 
5Per Äiuber ©ottc^ fd^aut il)t 93licf auf \\\h^. 
©0 flttub in flrQdleuüoHer ^xad)t, 
3Ud 3ofua für Sacob jlritt, 
@rfiauut bic @ouue ha, uub mici^ uid)t d), 
5Jid er bic SSölfer jmaug uub ©ieflcr marb. 

giüci stimmen. 

Äomm, füfec 2frei(jcit, I;iuuulifd)e, fomui, 
®c*r greubcu &d)ax xu\q^ um bid^ Ijcr! 
2Bir martcu beiu uub f[cl)'u um bid^, 
©0 fc^It fciu ®tftd, fein 3Buufd^, uuS mc^r! 

3)u $clb, bu §elb! mod^' nn^ frei 
SJou uufrer geiube 3;i)rauuci. 

@inc 6timmc. 

2Bic füfe wirb nun m^ fjcrbcr mi\)' bc^ Äampf'ö 
3m ©d;o6 ber ©ic^crtjcit bic Slutjc fciu! 



3i»ei eiimiiitii utib Sbor- 
3io]i t|et)t i^r ^aupt cmpoc. 
Saut crfdjatt' bcr 3u&eId)or'. 

3ioei etimiiini. 
boioct, kiiQct niemals cii^ 
S^cin Gummen $oIj iiiib taube» Stein, 
3» ^^eiuHt bietit bcm eui'flcu ©Ott, 
Grfiinfttv^BoH Iiord)ciib auf fein 'ÜJim^tflcliüt. 

6&or. 

2ßir beugten, beulten niemals und 
®cm [luuimcii $o(j, bcm Imibcu ©tciii, 
Sßic ovfcni ®otl, uub ®ott aDeiit! 



Vk manbetnben Sänger. 



2Bir finb bte luft'öen 6äuöcr, 
$ört un^, it)r ®riIIeufäii0er, 
Unb l)olt cud) frifd^cn SDtut; 

3u fd&eud^cn bie ©ridcii, 

Dag tc^jcn ju ftiUen 

SSerfle^cn roir gut. 

SBir finflen unb roaubern 

SSon einem jum aubern. 

XxalaMala, 

S)ie luftigen ©änger finb ba! 



ffiir laffeu l^interm Slücfen 
2)ie 6tabt mit i^rcn 5;ü(fcn, 
SWit il)rem fd^nöbcn 3;aub. 

S)ic ©ünbel gefd&nfiret, 

S)ie Seine gerüstet, 

S)en 6tab in bcr §anb, 

Unb rüftiß entgegen 

I)cm 3Binb auc| unb Sllcgcn! 

Xratalalala, 

S)ie luftigen ©änger finb ba! 



graun, SKönner, ©reife, Äinber 
(Srfreun mir feines minber 
3Wit ©ang von Ort ju Drt. 

§ier meilen mir Reiter, 

S)ann eilen mir meiter, 

Unb immer fo fort. 

Äommt, greunbe, }u teilen^ 

©0 lang' mir nod^ meilen. 

^ralalolala, 

S)ie luftigen ©änger finb ba! 



duitui. 



Das 5d?ifflein. 

ein ©d^ifflcin jie^et leife 35aS SKäbd^en fafe fo blöbc, 

5)en ©Irom ^in Jeine ©leife; i 311$ fe^lt' i^r gar bie Sllcbc; 

es fd^meigen, bie brin manbcrn, I 3e^t ftimmt fie mit ©efange 

®enn Äeiner fennt ben 2lnbern. ' 3^ §orn unb glötenflange. 



SQBa« jie^t bort au§ bem geUe 
35er braune SBeibgefeDe? 
©in §orn, baS fanft erfd^aHet, 
35ag Ufer roieberl^allet. 

98on feinem SlBanberflabe 
©d^raubt jener ©lift unb §abe, 
Unb mifd^t mit glötentönen 
©id^ in bc« §orneö 2)rö^nen. 



2)ie Sftubrer aud^ fid& regen 
9Kit taftgcmfifeen ©dalägen; 
Da« ©d^iff hinunter flieget, 
3Son SKelobie gemieget. 

§art fiöfet eis auf am ©tranbe, 
3)lan trennt fic^ in bie 8anbc. 
SBann treffen mir und, 53räbcr, 
3n einem ©d^ifflein roieber? 

& U^onb. 



d. ^ret Siebcr cottt^ontert tion $. Oeüermonn. 

2IbcnbftiUc. 

S)ic S^roalbc fdöroingt jum abenbliebe 
6i^ auf bog ©tänglcin unterm Dad^, 
3m gelb unb in ber ©tabt ift griebc, 
grieb' ift im §qu^ unb im ©cmad^. 
ein ©d^immer fällt com abenbrotc 
2ei« in bic ftiOe ©trag' herein, 
Unb Dorm öntfc^lafen fagt ber 33ote, 
e« roerb' ein fd^öner aKorgen fein. 

35c§ ©*märb[cin^ Sieb ift nun öcrHungen, 
Unb bunfel mirb'g auf glur unb SBalb; 
S)ie mir fo frö^lid^ no^ gefungen, 
SBir Rnb nun müb' unb fctilafen balb. 
S)od& bu, von beincn ^immeUI;ö^en, 
$ältft treu, großer ®ott, bie ffia^t; 
Sag um ju neuem J^un erfte^en, 
aSenn golben fc^ön ber borgen la*t. 

gigeunerHcb. 

3nt SRebelgeriefel, im tiefen ©c^nec, 
3m roilben ffialö, in ber SBinternacftt, 
^äi ^örtc ber SBöIfe ^ungerge^eul, 
34 ^örte ber (Sulen ©efc^rei. 

SBiDe mau mau man, 

SBiDe mo mo mo, 

3Btto ^u^! 

34 f^ofe einmal eine Äa^ am 3aun, 
S)er 2lnne, ber $e^, i^rc fd^marjc liebe Äa^; 
5Da famen be^ Jlac^tö fteben Syc^rroölf ju mir, 
SBaren fteben, fteben SBeiber vom 3)orf. 
ajJiDe mau 2C. 

34 tanntt fte aü, ii) fannte fte n>o^l, 
S)ie ainne, bie Urfel, bie m\), 
S)ie Siefe, bie ©arbe, bie Qvc, bic ©et^, 
6ie I)eulten im Äreife mi4 an. 
Sitte mau ic. 



■ I 
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^ nann^ iä) fte aOe bei Xamen laut: 
SBad tDiKfl bu, Xnne? n>a0 tDiOfl, bu 8et^? 
S)a rüttelten Tu R^, ba fd^fittelten fte ft^, 
Unb liefen unb beulten baoon. 

SBiDe xoau k, «»it. 

2Iuf betn See 

Unb frifdde 9la^rung^ neued 8tut 
6aug' tc^ aud freier Sßelt; 
SBie ifl iRatur fo ^otb unb 0Ut, 
9)ie midt am Sufen ^filt! 
5Die ffieOe mieget unfern Sta^n 
3m 9luberta{t hinauf, 
Unb Serge, wolfig, (limmetan, 
begegnen unferm Sauf. 

Sug', mein Xug', mad Rntji bu nieber! 
® olbne Xräume, tommti^rmteber? 
9Beg bu S^raum! fo golb bu bifl! 
ipier au(i(^ Sieb' unb Seben ifl. 

Xuf ber äBeOe btinfen 
3;aufenb fc^^n^^benbe Sterne; 
Sßeidde 9lebel trinlen 
Slingd bie tfinnenbe ^rne. 
SRorgenminb umflflgelt 
Z)ie befdi^attete ^nifi, 
Unb im @ee befpiegett 
&i^ bie reifenbe ^rucbt. 

Unb frifd^ Sto^rung 2c. 
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